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In dem Vorwort zu dem ersten Bande dieses littera- 
rischen Nachlasses haben die Herren Theodor Bec- 
card und Martin Hertz über Leben und Bildungs- 
gang Lau er s Mittheilungen gegeben, die es mit 
Rücksicht auf diejenigen Leser, denen der erste Band 
nicht bekannt ist, angemessen erscheint hier unter 
Einfügung einiger Ergänzungen kurz zu wiederholen. 

Im Jahre 1819 zu Anklam geboren kam Lauer, 
nachdem er seine erste Bildung auf dem damaligen 
Progymnasium seiner Vaterstadt erhalten, im Jahre 1 834 
auf das Gymnasium zu Neu-Ruppin. Nicht leicht sich 
Anderen anschUefsend lebte er schon damals in einer 
eigenen geistigen Welt, HeimathsUebe war für sie das 
belebende Element; zu der tiefen Innigkeit, mit der 
Lauer an dem elterlichen Hause hing, gesellte sich 
die wachsende Freude an den Sagen und der Ge- 
schichte Pommerns, und über die heimische See hin- 
über, die mit ihren Wogen und Wassergeistern vor 
ihm lebte, fesselte seinen Bhck die grofsartige Mythenwelt 
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des für ihn seelenverwandten Nordens. Mehrere Jahre 
vorzugsweise in diesen durch sein Gemüthsleben be- 
herrschten Kreisen verweilend und rait Liebe sich in 
ihnen ansiedelnd gewann Lauer in der letzten Zeit 
seines Aufenthalts auf dem Gymnasiuna eine neue Rich- 
tung, die mit der Entwickelung seines Characters im 
engsten Zusammenhange stand. Eine Zeit lang aus 
seiner Zurückgezogenheit herausgetreten wurde er 
bald des Gegensatzes inne, der zwischen der Un- 
ruhe seines geistigen Lebens und der früheren 
Stille desselben bestand; und erschreckt durch 
diese Wahrnehmung arbeitete er mit Beharrlichkeit 
daran sich innerhch zu concentriren. Es geschah 
dies, indem er die jenem Streben entsprechende An- 
sicht ausführhch zu begründen suchte, dafs in der 
Odyssee der Kampf des nach sittlicher Reinheit und 
fester Beherrschung seines Inhalts ringenden Geistes 
gegen die rait zauberischem Reiz ihn verlockende und 
verwirrende Macht des Naturlebens dargestellt sei; und 
wie er einmal mit bew^egter Stimme die Sehnsucht 
des Odysseus den Rauch von dem Dache seines Hauses 
aufsteigen zu sehen auf das dem Geiste innewohnende 
Verlangen bezog in einer über die Wirren der Aufsen- 
welt erhobenen inneren Welt als in seiner Heimath zu 
leben, so fand er für sich diese Heimath durch die 
strenge Verfolgung jenes Grundgedankens, die ihm 
ebensowohl eine feste Stellung zu dem Leben gab, 
als sie ihn mehr und mehr sich in die Fragen 
über Inhalt und Entstehung der Homerischen Gesänge 
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vertiefen und zu dem Entschlufs gelangen liefs die 
Erforschung dieser Fragen zu einer Aufgabe seines 
Lebens zu machen. Erst hiermit entschied er sich für 
das Studium der Philologie. 

So in den Hauptrichtungen seines Lebens bestimmt 
bezog Lauer zu Michaelis 1838 die Universität Berlin, 
die er für das Jahr 4 840 — 41 mit Leipzig vertauschte 
um dann nach Berhn zurückzukehren. Dafs er das 
sittliche Prinzip seines Lebens, den Kampf gegen die 
Natur, auch in dem Widerstände gegen einen stets 
kränkelnden Körper zu bethätigen hatte ,^ konnte ihn 
zwar auf Zeiten hemmen, erhöhte aber nur den Ernst 
seines Strebens nach wissenschaftlicher Ausbildung. 
Seine Beschäftigung mit Homer, an die sich mehr 
und mehr die Erforschung der griechischen Sage 
schlofs, bildete den Mittelpunkt seiner Studien; neben 
den übrigen Disciplinen der Alterthumswissenschaft 
waren es deutsche Sage und Geschichte, alt- und mittel- 
hochdeutsche Sprache und Poesie, denen er ein leb- 
haftes und innerliches Interesse zuwandte; und neu 
angeregt durch die ethische Richtung und die reiche 
Phantasie seines Lehrers und Freundes Stuhr zog er 
mit andauernder, späterhin wachsender Liebe die My- 
thologie in den Kreis seiner Beschäftigungen. So sehr 
aber Lauer bestrebt war den Umfang seines Wissens 
zu erweitern, ein noch gröfseres Gewicht legte er 
darauf demselben Klarheit und Zusammenhang zu ge- 
ben ; und dies Bestreben, das ihn bei all' seinen Studien 
leitete, obwohl und weil mit denselben sein reiches 
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Gemüthsleben auf das Engste verflochten war, gab 
sich während der ersten Jahre seiner akademischen 
Studienzeit auch in der besondern Weise kund, wie 
er die mit Freunden gepflogenen Unterhaltungen ver- 
werthete. Hatte nämlich der Verlauf eines Gespräches 
in ihm einen fesselnden Eindruck zurückgelassen — 
und es war dies nichts Aufsergewöhnliches, da er nicht 
blofs in hohem Grade anregend war, sondern auch 
mit seltener Hingabe an die Sache den ihm entgegen 
kommenden Anregungen zu folgen und in der leben- 
digen Verknüpfung der eigenen und fremden Gedanken 
einen gemeinsam durchlebten und durchdachten Inhalt 
zu Tage zu fördern wufste — , so begnügte er sich 
nicht damit am Schlufs des Gespräches auf den Gang 
desselben zurückzubhcken um sich der Einheit dessel- 
ben bewufst zu werden; vielmehr unterliefs er nur 
selten die Unterhaltung nach ihrem ganzen Verlaufe 
in ein vorzugsweise für diesen Zweck bestimmtes 
Tagebuch einzutragen, Theils Freude an dem neu 
gewonnenen Inhalt, der noch einmal durchlebt und 
festgehalten sein wollte, theils und mehr noch das 
Interesse daran das Gespräch in seinen Uebergängen 
zu überschauen, die Fäden desselben blofs zu legen 
und zusammenzufassen, veranlafsten ihn zu diesen 
bei seinem treuen Gedächtnifs schnell absolvirten 
Uebungen. 

Aber jenes auch späterhin bei reicherer Entwicke- 
lung mit Beharrlichkeit verfolgte und stets festgehaltene 
Streben Lauers seinen Geist zu klären und den Inhalt 
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desselben sich zu anschaulichem in sich zusammenhän- 
gendem Bewufstsein zu bringen war bei ihm sehr weit 
entfernt der innerlichen Erfassung der Objecte Abbruch 
zu thun; vielmehr hatte es den Zweck ihn desto 
leichter die Adern auffinden zu lassen, die zu dem 
Lebenspunkt der Dinge führten, und dem Leben, das 
sie in ihm gewannen, eine klar ausgeprägte durch ihre 
eigenen Gesetze bestimmte Gestalt zu geben. Denn 
mehr und mehr produzirend wurde das Wachsthum 
Lau er s; und wie sehr er, fern von jeder äufserlich 
reflectirenden Leitung dieses Wachsthums, den inneren 
Gesetzen desselben nachlebte, das offenbarte sich auch 
darin, dafs er niemals ausschliefslich einen Zweig sei- 
ner produzirenden Thätigkeit pflegte, bis er Früchte 
von ihm gewinnen konnte; sondern wenn in weiterer 
Entfaltung neue Sprosse hervorkamen, so mufste er 
diesen erst so weit seine Aufmerksamkeit widmen, 
dafs sie Kraft genug gewannen um späterer Pflege 
harren zu können. Wie aber bei diesem stillen von 
sinniger Hand geförderten Wachsen die innere Welt, 
auf welche der Achtzehnjährige wie auf seine Hei- 
math geblickt hatte, sich auch mit reichem Leben 
füllte, wird die folgende Angabe der Plane darthun, 
deren Ausführung er im Verlauf seiner Entwickelung 
theils begann, theils durch Ansammlung umfangreichen 
Materials vorbereitete. 

Im Jahre 1843 veröfifenthchte Lauer eine Ab- 
handlung, mit der er in ehrenvoller Auszeichnung die 
philosophische Doctorwürde der hiesigen Universität 
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erworben hatte, betitelt: „Qaaestiones Homericae. 
Quaestio prima; de undecimi Odysseae libri forma 
germana et patria." Ihr Zweck war nachzuweisen, dafs 
die Nsy.via ursprünglich ein für sich bestehendes 
Lied gewesen und in Boiotien entstanden sei. Diese 
Schrift gab ihrem Verfasser mit der Anerkennung, die 
sie ihm von Seiten hervorragender Vertreter der 
Philologie eintrug, eine fördernde Ermunterung auf der 
von ihm betretenen Bahn fortzuschreiten. Noch in 
demselben Jahre erschienen in den Jahrbüchern für 
wissenschafthche Kritik (IL November No. 88 fg. und 
December Neil 3 fg.) zwei Recensionen, über die 
Schrift von Zell die Iliade und das Nibelungenlied und 
den I.Band von Hoffmanns Quaestiones Homericae; 
aber es trat auch mehr und mehr neben den Home- 
rischen Studien die Mythologie hervor, wie die in 
derselben Zeitschrift (1 844, II. November No. 93 — 95 
und 1845 II. November No. 81 — 83) enthaltenen Beur- 
theilungen von Sommers Abhandlung de Theophih 
cum diabolo foedere (diesem Bande als Anlage beige- 
fügt) und Eckermanns Lehrbuch der Religionsge- 
schichte und Mythologie darthun. Zugleich fiel in diese 
Zeit der Vorbereitung auf die Habilitation neben anderen 
Planen, die sich herausarbeiteten, entsprechend dem 
eigenen Bildungsgänge Lauer s und in weiterer Ver- 
folgung des in demselben begründeten Strebens die 
Geschichte des inneren Lebens der Völker und na- 
mentlich der Griechen zu erfassen, die andauernde mit 
der Sammlung vielen Materials lür diesen Zweck ver- 
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bundene Beschäftigung mit einer Ethik der Griechen. 
Im April 1846 habilitirte Lauer sich an der hiesigen 
Universität mit einer Abhandlung „Untersuchungen über 
die Bedeutung der Odysseussage" , an die sich eine 
vor der Fakultät gehaltene Vorlesung „über die angeb- 
hchen Spuren einer Kenntnifs von dem nördlichen Europa 
im Homer" und eine Antrittsvorlesung „über die Bedeu- 
tung des mythologischen Studiums mit besonderm Bezug 
auf die wissenschafthchen Forderungen der Gegenwart" 
reihten. Seine Vorträge bezogen sich auf die epische 
Poesie der Griechen mit vorzugsweiser Berücksichti- 
gung der Homerischen Gesänge und auf griechische 
Mythologie ; eine Vorlesung über die dramatische Poesie 
der Griechen war angekündigt, konnte aber nicht ge- 
halten werden, weil Lauer damals durch seinen Kör- 
perzustand genöthigt war Berlin zu verlassen. Vorträge 
über die griechischen Privatalterthümer sollten zunächst 
sich anschliefsen. f Der von Lauers Streben nach einer 
auf wissenschaftlichen Prinzipien beruhenden Darstel- 
lung zeugende Plan zu diesen Vorträgen ist in der 
untenstehenden Note mitgetheilt ^).3 Daneben aber 

Erstes Buch. Die Wohnlich keit der grie- 
chischen Familie.*) 
Abschnitt 1. Das Land, a) Gestalt \ 

b) Fruchtbarkeit! 's"partl''' 

c) Klima J 

*) Die Wohnung ist bei Gründung der Familie das erste {olxoy 
fj.kv ngcoTtGTci ywccTxä re Hes. O. D. 405.), die Bedingung und Voraus- 
setzung derselben. Daher fragt bei Theoer. Id. %7, 35 die Jungfrau 
ihren Daphnis: rev/jis f^oi S-aXafxcog, TSvxsig y.al ÖM/u-a y.al avkdg; 
worauf er antwortet: Tfi;;^w aoi S-aXd/^cog. Darum heifst der ^ßAß,«o? 
in desselben Theocrit. Brautlied auf Helena (Id. XVIII, 3) vsöynan- 
rog; vergl. des Protesilaos ^öfAog rjfiiTE^g J5, 701-, Menelaos macht 
des Euphorbos Frau zur Wittwe ;Mü/qj {^alüfxoio veoio P, 36. 
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beabsichtigte er die Hauptresultate seiner Homerischen 
Studien in einer umfassenden bis auf die Gegenwart 
geführten Geschichte der Homerischen Poesie zusam- 
menzufassen, von der die ersten zwölf Bogen noch 
bei seinen Lebzeiten gedruckt wurden; ihr sollte eine 
Sammlung auf Homer bezüglicher Aufsätze folgen, von 
denen Einiges in den ersten Band seines Nachlasses 
aufgenommen ist. 



Abschnitt 2. Die Städte. Im Allgemeinen: Gröfse. Burg und 
Unterstadt, a) Plätze [«. Baustellen, ß. Märkte], b) Mauern. 
c)Strafsen. [«.Pflaster, /5. Rinnsteine], d) Gebäude [«.heilige, 
ß. öffentliche (Rathhaus. Zeughaus. Leschen. Hallen. Börse. 
Theater. Odeen. Gymnasien. Statuen. Bäder. Gasthäuser.) 
y. private], e) Gärten, f) Grabstätten, g) Acker. h)Wege. 
i) Wasserbauten. 
Abschnitt 3. Dörfer. 
Abschnitt 4. Hausgeräthe. 

Zweites Buch. Die Gründung der griechi- 
schen Familie, [Neben der üeberschrift dieses Buches fan- 
den sich am Rande die Notizen: Fr. Osann de caelibum ap. vett. 

conditione Comm. I. Giess. 1827. vgl, O, Müller Dor. II, 280,] 
Abschnitt 1, Die Liebe, Kap, I, Der Ausdruck. Kap. II. Die 
Erforschung. Kap. III. Die Erweckung [A. Tränke, B, Zau- 
berei]. Kap. IV, Die Beschwichtigung [A. Mittel, B. Zau- 
berei], 
Abschnitt 2. Die Verlobung. Kap. I, Personen. Kap. II. Ge- 
bräuche. 
Abschnitts. Die Hochzeit, Kap. I. Vor derHochzeit [Opfer.] 
Kap. IF. Der Hochzeitstag [A. Zeit desselben, (a. in Bezug 
auf das Alter der Brautleute, b. in Bezug auf die Jahres- 
zeit.) B. Feier desselben (a. das Lied, b. Abholung der 
Braut, c. das Hochzeitsmahl, d. das Brautgemach.)] Kap. III. 
Nach der Hochzeit. [A. Der erste Tag. B, Der zweite Tag. 
C. Der dritte Tag.] 
Drittes Bucli. Das Leben der griechischen 

Familie, 
Abschnitt 1. Die Erhaltung des Lebens, Kap. I. Nahrung. 
[A. Erwerb der N. (a, unmittelbar (1. Ackerbau, 2. Gar- 
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Nach Vollendung dieser Homer betreffenden Werke 
wollte Lauer sich ganz der Erforschung der griechi- 
schen Mythologie hingeben , die in seinem geistigen 
Leben nach und nach den Vorrang vor Homer erworben 
hatte und von der er noch einige Monate vor seinem Tode 
äufserte, dafs die Beschäftigung mit ihr seiner Geistes- 
anlage doch mehr zusage, als diejenige mit Homer. 
Die Mythologie zu einer V^issenschaft zu erheben war 
sein Ziel; und wie sehr er in dem Streben nach Er- 
reichung desselben der inneren Nöthigung nachgab, 



tenbau. 3. Jagd. 4. Fischerei.) b, mittelbar (Handel 1. zu 
Lande, 2. za Wasser.)) B. Bereitung der N. (a, Geräth. 

b, Personen, c, Art und Weise). C. Genufs der N. (a, ge- 
wöhnliche Mahlzeiten (1. wann? 2. wie?) b, Feten. (1. Ge- 
burtstage. 2. Todtenfeier. 3. Abreise oder Rückkehr eines 
Freundes.) c, Fest- und Opferschmäuse. d, Picknicks. 
(1. dslnvov ano avfißoXäv. 2. sQavoe oder SeXnvov dno 
anvQtdog.') e) öffentliche Mahlzeiten (1. des Staats, 2. der 
Phratrie, 3. der Phyle).) D. Entfernung der N.j Kap. II. 
Kleidung [A. Stoffe, (a. Felle, b. Wolle, c. Leinwand, 
d. Baumwolle, e. Seide.) B. Form, (a* Kopf, b. Hals, 

c. Brust, d. Leib, e. Brust und Leib, f. Beine, g. Füfse, 
h. Arme, i. Hände.) C. Verfertigung, (a. Geräth, b. Per- 
sonen.)] 

Abschnitt 2. Der Inhalt des Lebens. Kap. I. Kinderleben. 
[A. Gebnrt. B. Erziehung.] Kap. II. Jugendleben. [A. Kna- 
ben. B. Mädchen.] Kap. III. A. Männerleben. B. Frauen- 
leben. Kap. IV. Greisenleben. 

Viertes Buch. Die Auflösung der griechi- 
schen Familie. 

Abschnitt 1. Die freiwillige Auflösung. 1. Wegen Unver- 
träglichkeit. 2. Kinderlosigkeit. 3. Ehebruch. 4. Verwei- 
gerung der ehelichen Pflicht. 

Abschnitt 2. Die unfreiwillige Auflösung. Kap. I. Die 
politische. [A. Wegen zu naher Verwand schaft. B. Wegen 
unterlassener Verlobung.] Kap. II. Die natürliche. [A. Krank- 
heit. B. Tod. C. Begräbnifs.] 
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welche die Sachen auf ihn übten, das erhellte aus 
seinem steten und ernsten Bemühen das System, wel- 
ches er sich allmahlig herausbildete , nicht äufserlich 
festzustellen, sondern durch fortgesetztes Aufsuchen 
der sich aus der Mythologie selbst ergebenden Prin- 
cipien immer sachgemäfser zu gestalten. Man wolle 
dies festhalten bei der Beurtheilung der Form, 
welche das in diesem Bande zu einem Theil ge- 
gebene System hat; sie bildet nur einen Ab- 
schnitt in dem Werden jenes Systems, keinen voll- 
ständigen Abschlufs desselben in Bezug auf diesen 
Theil. Auch war es Lau er s Absicht auf diesem Ge- 
biete nur allmahlig mit Veröffentlichungen vorzugehen; 
zunächst, und zwar etwa um die jetzige Zeit, sollte 
„Pallas Athene. Eine mythologische Untersuchung" er- 
scheinen, dann nach einem Zwischenraum, in welchen 
er eine Abhandlung „Ansichten über einige Punkte aus 
der Urgeschichte der Menschheit" fügen wollte (auch 
sammelte Lauer für eine in späterer Zeit zu haltende 
Vorlesung über die Urgeschichte Europas) „ein System 
der griechischen Mythologie"; und diesem beabsichtigte 
er nach Voraufsendung der oben erwähnten griechi- 
schen Ethik ein den „Untergang des Heidenthums und 
das Fortleben desselben im Ghristenthum" betreffendes 
Werk folgen zu lassen. (Andeutungen über seine Auf- 
fassung des zuletzt genannten Gegenstandes enthält 
die in der Anlage befindliche Recension von Sommers 
Schrift). Den Schlufs seiner Plane bildete eine „Phy- 
siologie der Sage." Aber aus der stillen und emsigen 
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Arbeit an der Vollendung und Herausbildung dieser 
grofsen Entwürfe wurde der eben erst Dreifsigjährige 
durch den Tod hinweggenommen. Nur wenige Monate 
mit einer Gattin verbunden, an welche ihn seit lange 
eine Neigung gefesselt, die einen verklärenden Schim- 
mer über die Blüthenwelt seines Geistes breitete, erlag 
er im März 1850 in seiner Heimath einem unheilbaren 
Herzleiden. — 

Der erste im Jahre 1851 erschienene Band von 
seinem htterarischen Nachlafs enthält aufser dem noch 
unter seiner eigenen Leitung Gedruckten als theilweise 
Fortsetzung der Geschichte der homerischen Poesie 
Abschnitte aus der oben erwähnten Habilitationsschrift 
und einem Aufsatze „Homer und die Kreophylier" nebst 
vier Aufsätzen unter dem Titel „Homerische Studien." 
Das Ganze in dem von den Herausgebern Angefügten 
nur auch äufserhch zum Abschiufs Gediehenes enthal- 
tend hat in der Zeitschrift für die Oesterreichischen 
Gymnasien 1851. S. 861 — 867 von dem Hrn. Prof. 
G. Curtius, in der Berlinischen Zeitschrift für das Gym- 
nasialwesen 1852. S. 475—478 von dem Hrn. Dir. Gott- 
schick und in dem Litterar. Centralblatt ftir Deutsch- 
land No. 38, S. 630 f. eine anerkennende Beurtheilung 
gefunden. Diesem zweiten Bande verhiefs Stuhr unter 
Aeufserungen reicher Liebe zu dem verblichenen Freunde 
einleitende Worte voraufzusenden, wobei er den Wunsch 
äufserte, dafs nichts von demjenigen, was in Lau er s 
Papieren gegen ihn gesagt sei, unterdrückt oder ge- 
mildert werden möchte. Mit Lebhaftigkeit erwähnte er 
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Lauers nach seinem Urtheil treffender Vergleichung 
der Athene und der Valkyrien; er wollte hierüber in 
der Vorrede sich auslassen neben genauerem Einge- 
hen auf die geschichtliche Verbindung des scandina- 
vischen Nordens mit dem griechischen Reiche und mit 
Beibringung von Beweisen für ein früheres Bestehen 
dieser Verbindung, als bisher angenommen worden. 
Aber wie Lach mann, der die Vorrede zu dem ersten 
Bande zu schreiben unternommen hatte, folgte auch 
Stuhr nach Jahresfrist dem voraufgegangenen Freunde. 
Möchte die htterarische Hinterlassenschaft des edlen und 
reichbegabten Mannes bald veröffentlicht werden, so 
weit sie schon jetzt veröffenthcht werden kann. — 

Das für diesen zweiten Band von Lauers litte- 
rarischem Nachlafs benutzte Material bestand aus einem 
zu Vorlesungen während des W^interhalbjahres 1 847/8 
geschriebenen Hefte Lauers, an welches sich 
reichhaltige Collectaneen lehnten, aus einer besonderen 
im Auszuge und mit theilweisen Aenderungen in dies 
Heft aufgenommenen Abhandlung über Athene und zwei 
während der Vorlesung im Winterhalbjahr 1849/50 
nachgeschriebenen zum Theil mit Unterbrechungen bis 
ziemhch zum Schlufs der Athene, d.h. zum Schlufs der Vor- 
lesung reichenden Heften, für deren bereitwillige Mitthei- 
lung den Hrn. Holm aus Lübeck und Botson in Danzig 
der Herausgeber nicht unterlassen könnte hier seinen Dank 
abzustatten, wenn nicht die Rücksicht auf das freundschaft- 
Hch Verhältnifs, in welchem namentUch der Letztgenannte 
zu Lauer stand, ihm dies untersagte. Aufser dem 
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bezeichneten Material waren schriftliche AufzeichnungeD, 
welche der Herausgeber während mündlicher Mitthei- 
lungen Lauers sich gemacht hatte, deshalb mit zu be- 
nutzen, weil Lauer bei diesen Mittheiiungen manche 
in den nachgeschriebenen Heften nicht erwähnte Punkte 
nach seinem ürlheii besser gefafst hatte, als in dem 
Heft und der erwähnten gröfsern Abhandlung. Ersteres 
war in der Einleitung und den beiden ersten Kapiteln 
der Prolegomena fast durchgängig mit Sorgfalt ausgear- 
beitet, dagegen von hier ab, namentlich aber in dem drit- 
ten Hauptabschnitt (die griechische Götterweli I.) haupt- 
sächlich andeutungsweise; dasselbe war, jedoch in 
geringerem Grade, bei der Abhandlung über Athene 
der Fall. Für den Inhalt gaben, was die Deutungen 
anlangt, die nachgeschriebenen Hefte oft werthvolle 
Ergänzungen; auch boten selbst in dieser Beziehung 
die GoUectaneen Manches dar, was aber, weil sie älter 
waren, nur dann benutzt wurde, wenn es mit dem 
üebrigen übereinstimmte. In Betreff der Form durfte 
der Herausgeber, so sehr es sein Bestreben war auch 
hierin das Eigenthümliche beizubehalten, sich die kurze 
sprachliche Ausführung von Gedanken, die häufig nur 
durch ein oder ein Paar Worte angedeutet waren, oder 
die Vornahme von Aenderungen nicht versagen. Dies 
Letztere auch deswegen nicht, weil in dem erwähnten 
Hauptabschnitte die Anordnung des Stoffes bei der 
Darstellung der einzelnen Gottheiten einer durchgrei- 
fenden Umgestaltung unterworfen werden mufste. Lauer 
hatte nämlich während der letzten Vorlesung zum Ge- 
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brauch seiner Zuhörer einen zum Theil erst nach seinem 
Tode gedruckten, die frühere Anordnung wesenthch 
ändernden „Grundrifs zu Vorlesungen über ein System 
der griechischen Mythologie" entworfen, unter Vorbe- 
halt einer späteren Umarbeitung des Heftes nach dem- 
selben. Dieser Grundrifs reichte gedruckt bis zur 
Athene einschliefsHch I, b (Herrin der Gewässer) und 
konnte von da ab für die Darstellung dieser Gottheit 
aus einem Entwurf mit Zuhülfenahme des von Herrn 
Dr. Botson nachgeschriebenen Heftes ergänzt w^erden. 
Das Folgende blieb in der Anordnung ungeändert, 
nur dafs die Korybanten, Teichinen u. s. w., welche 
ursprünglich bei dem Kretischen Zeus im Anschlufs an 
die Kureten behandelt waren, hierhergenommen wur- 
den, weil an der betreffenden Stelle des Heftes an- 
gedeutet war, dafs sie von dort ausgeschieden w^erden 
sollten. — Bei all' diesen durch die Verschmelzung 
und Umordnung des Stoffes und die vorgefundene 
Form der Bearbeitung desselben gebotenen Aenderun- 
gen hat jedoch der Herausgeber es sich zur strengen 
Pflicht gemacht, das Sachliche von denselben mibe- 
rührt zu lassen; wieder Einschaltungen noch Ausfüh- 
rungen wurden vorgenommen. Auch erschien es in 
einzelnen Fällen geboten Widersprüche, wie sie in 
einem allmählig entstandenen Hefte natürUch sind, un- 
ausgeglichen zu lassen, wenn nämlich eine Ausglei- 
chung derselben nur möglieb war durch Entfernung 
von Urtheilen, die an ihrer Stelle eine Berechtigung 
hatten. In dieser Beziehung möge, um ein Beispiel 
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hervorzuheben, auf den theilweisen Widerspruch hin- 
gedeutet werden, der zwischen dem auf S. 75 wie 
an andern Stellen und dem auf S. 84 über den Cha- 
acler der Erdkulte Gesagten stattfindet. — Wie schwer 
übrigens bei derartigen Zusammenstellungen die ge- 
wissenhafte Befolgung des Gesetzes ist, dafs jede 
auch die unbedeutendste Ausführung unterbleibe, 
erhellt von selbst; und es war daher dem Heraus- 
geber lieb , dafs der von Interesse für die Sache 
erftillte Neffe Lauers, Herr Cand. med. Stropp, sich 
um deswillen der Aufgabe unterzog das Heft und die 
Abhandlung über Athene in Verbindung mit den redac- 
tionellen Anordnungen abzuschreiben, weil dies die 
Nöthigung gab, die Gründe für alle nur irgendwie 
bedeutungsvollen Anordnungen schriftlich zu ent- 
wickeln. 

Obgleich in dem Heft von den Erdgottheilen noch 
in kurzen Skizzen Ge, Rhea, Dione und Aphrodite 
(Eros) behandelt und die ausfürhchere Darstellung der 
Hera begonnen war, so erschien es doch angemes- 
sener hiervon nichts mehr aufzunehmen. Die Reihen- 
folge, in welcher die übrigen Erdgottheiten dargestellt 
werden sollten, giebt eine Skizze in folgender Weise 
an: '^'HQa (EllEl^via. "Hßrj [rawiMiqdaj Jla. — Tavv- 
l^iridris) Xd^ig^ Xd^itsg. ^£2Qai. Mol^ai (sie haben 
grofse Verwandtschaft zu den weisen Frauen, Feen, 
Nornen.)3 ^i]/Lii^xrj() {Ile^ascporrj (^Evqwtlt]. Os/nig. 
E^Lvvveg [Kt]^. "^tif). Nsjueoig. 'Ad()i]ör£ia. Tv^y]))' 
'^EöTLa. Mrjtig. Mrrjiuoovyrj. Mala. Evfjvvojutj u. A. 
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Voi\ Heroinen, die ursprünglich Erdgottheiten waren, 
gehören hierher, aufser Jo (s. Hera) Dia u. A. früher 
zu erwähnenden : Danae, Niobe, Semele, Alkmene, Leda 
und viele Andere, deren Betrachtung jedoch der He- 
roologie mehr ansteht, als der Mythologie, weil diese 
Heroinen nur als solche, nicht raehr als Göttinnen, 
Bedeutung haben. [Vergleiche über die Umwand- 
lung von Mythen in Sagen Lauers Geschichte der 
homer. Poesie p. 131 sqq.] — Ulovrojv ^ '!di^7]g ff. 
[ITXovTog. Zdä/HTjTog) Jwrvoog. Qdvarog, Xclqoov. Kbq~ 
ßsQog. Die Inseln der Seligen. Der Glaube an die 
Unsterblichkeit. Die Mysterien. Theologische Speku- 
lation. Untergang und Fortleben des Heidenthums. — 
Die Skizze für die in zweiter Stelle zu behandelnden 
Wassergotlheiten war nicht in gleichem Grade festge- 
stellt; für diese wie für die Erdgötter waren indefs 
die CoUectaneen in derselben Yollständigkeit vorhan- 
den, wie ftir die Himmelsgöfter. 

Auch in diesem ersten Theil der griechischen 
Götterwelt liefsen mehrere Abschnitte sich nur in einer 
Skizze geben. Zunächst im zweiten Kapitel der Einleitung, 
die Litteratiir der griechischen Mythologie, über welche 
sich zwar noch besondere aber nur Theile betreffende 
Ausarbeitungen vorfanden. Das hier Gegebene ist 
wörthch dem Grundrifs entlehnt. Dasselbe ist der Fall 
mit dem ersten Kapitel des besondern Theils derPro- 
legomena (S. \ \ 8), von welchem ebenfalls nur Bruch- 
stücke vorhanden waren. Die Unterabtheiiung dieses 
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Kapitels „das Land der Griechen" veranlagst zu der 
Erwähnung, dafs Lauer eine Geographie zur Mytho- 
logie vermifste, in welcher der Character der Natur 
von Seiten ihres Einflusses auf die Erzeugung heid- 
nisch-religiöser Vorstellungen genau dargelegt würde. 
Zur Erweiterung dieser Andeutung diene das 
von Lauer über den Character des Aegyptischen 
Landes Zusammengestellte. — Die Vorträge über die 
Sonnen- und Mondgötter waren in den nachgeschrie- 
beneu Heften nur mit starken Unterbrechungen aufge- 
zeichnet, weshalb viele Partien fast nur nach der Skizze 
des Grundrisses gegeben werden konnten. Aber diese 
und andere Lücken in dem vorhandenen Material durf- 
ten den Herausgeber nicht bestimmen, den Entschlufs 
zur Veröffentlichung des in diesem Bande Enthaltenen 
aufzugeben. Denn zu dem Wunsche des verblichenen 
Freundes gesellte sich die freudige Ueberzeugung, daf& 
auch diese zu Trümmern gewordenen Anfänge eines 
grofsen Baues Zeugnifs ablegen würden von dem 
tiefen und klaren Geiste ihres Urhebers. Es mufs 
freilich als die Sache Anderer betrachtet werden 
über den wissenschaftlichen Werth dieses Bruchstückes 
von einem System der griechischen Mythologie ein 
öffentliches ürtheil abzugeben; dennoch aber vermag 
der Unterzeichnete nicht die Meinung zurückzuhalten, 
dafs sowohl die Anlage dieses auf einfachen und na- 
turgemäfsen Prinzipien beruhenden Systems als von 
der begonnenen Ausführung desselben die ersten Ka- 
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pitel der Prolegomena und in der griechischen My- 
thologie besonders die Darstellung der Athene und 
der Wolkendämonen theils Anregendes, theils wesent- 
lich Neues und Treffliches geben. 

Berlin am 20. December 1852. 

Hernaan» M^icliniami. 
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Erstes Kapitel. 

lieber das Studium der griechischen Mythologie. 



1. BegriJff der griechischen Mythologie. 

Uie gTiechische Mythologie, als wissenschaftliche Discipjin 
genommen, ist, in ih;-er weitesten Bedeutung, die Lehre 
von dem rehgiösen Leben der Griechen. Sie umfafst daher 
die drei Richtungen, nach welchen sich alles religiöse Leben 
offenbart, folghch auch das griechische: Glaube (Dogmalik), 
Kultus (Symbolik), sittliches Leben (Moi-al). Unsrer Kirchen- 
geschichte würde eine Geschichte der griechischen Religion 
entsprechen, welche Ursprung, Ausbildung und Untergang 
dieser Religion, so wie ihre theil weise Fortdauer im Chri- 
stenthume zu behandeln hätte. — Im engern Sinne aber 
versteht man unter griechischer Mythologie nur die erste 
Richtung, die Lehre vom griechischen Glauben oder von 
den griechischen Mythen (griechische Dogmatik). Mit dieser 
Mythologie im engern Sinne haben wir es hier zu thun. 

1* 



Die zweite Richtung (Kultus, Symbolik) behandeln die Re- 
ligionsalterthümer, die erst in neuster Zeit wieder bearbeitet 
sind; die dritte Richtung (sitlHches Leben, Moral) ist bisher 
noch ganz unberücksichtigt gebUeben, und ein System der 
griechischen Moral gehört zu den püs desideriis. 

Da der Stoff der griechischen Mythologie ein historisch 
gegebener ist, so kann sie selbst, wenn sie überhaupt eine 
Wissenschaft ist, nur eine historische Wissenschaft sein. 
Ich sage „wenn sie überhaupt eine Wissenschaft ist;" denn 
es giebt Viele, die alles Ernstes bezweifeln, dafs die grie- 
chische Mythologie einer wissenschaftlichen Behandlung fähig 
sei. Und man kann auch wirklich nicht leugnen, dafs dieser 
Zweifel den Schein für sich hat, sehr begründet zu sein. 
Denn wenn man sieht, wie die griechische Mythologie so 
lange schon und in so unzähhgen Werken ohne Prinzipien 
und ohne systematische Form behandelt worden ist, so kann 
man allerdings wohl zu dem Glauben veranlafst werden, es 
habe mit ihr dieselbe Bewandtnifs, wie mit den griechischen 
Privatalterthümern, die noch nicht wissenschaftlicher Be- 
handlung sich haben fügen wollen, und von denen ihr neu- 
ster Bearbeiter W. A. Becker in der Vorrede zum Cha- 
ricles p. XIII. ausdrückhch erklärt, dafs er sie auch einer 
systematischen Behandlung für durchaus unfähig halte. — 
Und wäre es so, liefse die griechische Mythologie keine auf 
bestimmten Principien basierte Darstellung zu, dann dürfte 
sie auch nicht zum Gegenstande akademischer Vorlesungen 
gemacht werden. Aber einerseits darf man doch den Un- 
verstand und die Willkühr, womit Einzelne einen Gegenstand 
behandeln, nicht diesem selbst zum Vorwurfe machen; 
andrerseits haben die Schriften von 0. Müller, Welcker 
u. A., namenüich aber die von Stuhr hinlänglich gezeigt, 
dafs die Mythen wissenschaftlich behandelt und gedeutet 
werden können. Und wie sollten sie auch nicht? Die grie- 



chische Mythologie trägt alle Charaktere historischer Wis- 
senschaft an sich: sie läfst sich in ihrer Entstehung als 
auf allgemeinen Principien beruhend, in ihrer formellen 
Erscheinung als nach allgemeinen Gesetzen geschichtlicher 
Entwickelung verlaufend, in ihrer materiellen Erscheinung 
als ein systematischer Gliederung und Darstellung fähiges 
Ganze erkennen. Diese Vorlesungen werden versuchen, 
durch sich selbst den Beweis hierfür zu liefern. 

Ist die griechische Mythologie somit die Wissenschaft 
des griechischen Glaubens, so hat sie damit unmittelbar die 
Möglichkeit und Berechtigung, zu den akademischen Lehr- 
objekten gezählt zu werden. Ihre Nolhwendigkeit hat sie 
auch von anderer Seite. — Was schon der Name besagt, 
ergiebt sich unten, 

2. Wichtigkeit ihres Studiums. 

Ein Blick auf die mythologische Litteratur, sollte man 
meinen, könne allein hinreichen, von der Wichtigkeit des 
Studiums der griechischen Mythologie zu überzeugen. Nicht 
allein, dafs Jahr aus Jahr ein eine Menge von Schriften 
darüber erscheinen, von denen jede einem längst gefühlten 
Bedürfnisse abhelfen will; sondern wir besitzen auch eine 
grofse Menge von Büchern, welche darauf berechnet sind, 
in den verschiedensten Formen für die verschiedensten 
Klassen der menschlichen Gesellschaft die griechische My- 
thologie pafsrecht zu machen. Wir haben „Briefe über die 
griechische Mythologie" ^) eine „griechische Mythologie für 
Dilettanten"-), „für Kunsthebhaber"^) sogar eine „griechische 

^) Von Demoustier, G, A. Dietl, Caroline von la Mo tte 
F ouqiie u. A. 

*) Versuch einer griechischen Mythologie für Dilettanten. Lon- 
don 1805. 8. 

^) Rambach, Abrifs oder Darstellung einer Mythologie für 
Kunstliebhaber. %. Thl. 8. Berlin 1796, 97. 



Mythologie für Kinder" '^). Indefs wollen wir es doch nicht 
so machen, wie Jener, der das Dasein Gottes aus dem 
Vorhandensein der Kirchen beweisen wollte. Für uns hat 
die grolse Rührigkeit, die auf dem Gebiete der mythologi- 
schen Litteratur geherrscht hat und noch herrscht, keine 
weitere Beweiskraft; im Gegentheil wäre sie eher geeignet, 
von der Beschäftigung mit der griechischen Mythologie ab- 
zuschrecken. Was sie uns wichtig macht, sind ganz andere 
Rücksichten. Erstens die, dafs sie eine Wissenschaft ist 
und als solche gleich allen andern unsre Aufmerksamkeit 
verdient. Und das um so mehr, als dieses Studium trotz, 
vielleicht grade wegen der vielen ihm gewidmeten Bücher 
noch sehr im Argen liegt, namentlich im Vergleich zu den 
übrigen Disciphnen der klassischen Alterthumsforschung. 
Sodann aber ist das Studium der griechischen Mythologie 
wichtig wegen der grofsen Bedeutung, die es für andere 
Wissenschaften hat. Und ^war 

1) Für die Alterthumsforschung selbst. Wenn 
diese sich die Aufgabe stellt, das Alterthum nach allen 
seinen Richtungen zu begreifen, so darf sie natürlich Eine 
Seite nicht unberücksichtigt lassen, am wenigsten eine solche, 
die von der allergröfslen Bedeutung für das antike Leben 
ist. Es war aber bei den Griechen — ■ wie überall — die 
Rehgion die Basis ihres gesammten Lebens, des poütischen 
sowohl als des socialen, dergestalt dafs kein Theil des grie- 
chischen Alterthums, weder des in Worten, noch des in 
sinnlichen Formen zu uns redenden, ohne genaue Kenntnifs 
der Mythologie erschöpfend verstanden werden kann.^) Der 



"*) Blanchard, Mythologie de la jeunesse. Paris 1809. .2 Bde. 
mit Kupfern. 

^) Vgl. O. Müller, Prolegg. zu einer wissenschaftlichen. Mytho- 
logie. Göttingen 1825. 8. p. 206 sq. Daher auch mit Recht die 
Beschäftigung mit Mythologie den Schulen neuerdings wieder empfoli- 
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ganze griechische Staat wurzelte in der, Religion oder wurde 
von ihr durchzogen ®) ; fast keine irgend hedeutsame Hand- 
lung des Privatlebens war ohne Betheiligung der Religion '^) ; 
alle Poesie hatte ihre letzten Wurzeln in der Religion und 
ihre hauptsächlichste Stelle an den Götterfesten ^); die Wis- 
senschaft ist von Priestern gepflegt und aus Tempeln her- 



len ist: F. Winiewsky, Ueber die Behandlung der Religion der 
Alten auf Gelehrten-Schulen. Münster 1841. 

*) Vgl. C. Fr. Hermann Staatsalterthümer ed. III. §.5; 10; 
11 sqq. 74; 100; 105, 12; 113, 6; 115, 10; 127, 1; 129, 1 ; u. a. C. G. 
Haupt de necessitudine quae apud Graecos inter ressacras et ci- 
viles intercessit (Qnaest. Aeschyl. Spec. II. Lips. 1829. 8. p. 100 sqq.) 
A. Zambelli, Da quali causa derivö Tinfluenza politica delle reli- 
gione antiche? Prima causa: le divinazione (giornale dell' instit. 
Lombardo e Biblioteca Italiana. 1844. Fase. XXVI. p. 169—191). — 
Der politische Einflufs der Orakel ist bekannt, namentlich der des 
delphischen (Citate bei Hermann, Staatsalterthümer §. 23, 17. got- 
tesd. Alterth. §. 5, 7 und §. 40). — Hieher kann man auch den Ein- 
flufs der Gottheiten auf die Ortsnamen rechnen, worüber Panofka 
in den Schriften der Akademie zu Berlin 1840 p. 333—382. und 1841 
p. 81 — 107 handelt. — E. S. des rapports du droit et de la religion 
dans le monde ancien (Bibl. univ. de Geneve. 1844. Juli. p. 5 — 43) 
vgl. die Asyle. Ueber die Amphiktyonien, Bode, Gesch. der 
epischen Dichtk. p. 21 7 not. 

■") z.^. Ehe, Geburt, Begräbnifs, Reise u. s. w. 
*) Die älteste Gattung der Poesie, lyrisches Epos, steht in in- 
nigster und unmittelbarer Beziehung zur Religion, O. MüllerL. G.l, 
26 sqt]. vgl. Stich, Ueber den religiösen Charakter der griechischen 
Dichtung und die Weltalter der JPoesie. Bamberg 1847. 
Epos: Vortrag an den Götterfesten. Hymnen. 
Lyrik: Vgl. Bode, Geschichte der lyrischen Dichtkunst der 
Hellenen. Bd. I. Leipzig 1838. 8. Bd. IL 
Bernhardy, L. G. II. 407 sqq., 419 sqq., 438 sqq., 
447 sqq., 465 sqq. 
Drama: Citate bei Hermann gottesd. Alterthüm. §.29,20. 
Schlegel, Vorlesungen über dramatische Kunst und 
Litteratur I. Bernhardy IL 559 sqq. 
Musik und Tanz, die Genossen der Poesie und Diener der 
Religion: Hermann a.a.O. §.29. Bernhardy II, 
419 sqq. 
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vorgegangen'); die FTunst endlich hat im Dienste der Reli- 
gion ihre schönsten, ewigen Triumphe gefeiert"). 

2) Für die Theologie^'). Es ist merkwürdig, wie 
wenig sich unsre Theologen mit den klassischen Rehgionen 
beschäftigen, auf deren Trümmern doch das Christenlhum 
seine erste Statte sich . bereitete. Schon dies geschichthch 
gegebene Verhältnifs sollte hinreichen, den Bhck der Theo- 



^) Dies gilt besonflers von der Medizin (E. P. A. Gauthier, 
Recherches historiques sur Texercice de la medecine dans les tem- 
ples de l'antiquite. Paris und Lyon 1844. 8. vgl. A. Maiiry in der 
Revue philol. Paris 1845. p. 446— 454. E. Ciirtius, Ueber Askle- 
pioslieiligthümer und die damit verbundenen Kurörter des alten 
Griechenlands, Archäol. Zeitung 1845. No. 4. Panofka, s, unter 
Askfep.ios)undden Naturwissenschaften (vgl. Beckmann, dehist. 
veter. nat. cp. 5. Geschichte der Erfindungen Bd. II, 3. p. 364. Mun- 
ter, Religion der Gartliagerp. 66). Doch fand auch die Geschichte 
in der Religion ihre Fürsorgerin, indem in den Tempeln nicht blos 
chronologisclie Verzeichnisse (z. B. in Arges eines der Heraprieste- 
rinnen, Hellanjc. fragm. ed. Sturz p. 79, Müller p. XXVIIJ, son- 
dern hin und wieder auch, wie es scheint, eine Art von Archiven 
sich vorfanden. 

'") Petersen zur Geschichte der Religion und Kunst bei den 
Griechen. Hamburg 1845. 4. (1. In welchem Verhältnifs zur Religion 
entwickelten sich die bildenden Künste? — 2. Welche Eigenthüra- 
lichkeit der Religion hat die bildenden Künste der Vollendung ent- 
gegengefübrt? vgl. Witzschel, Jalirb. für Ph, und Päd. Bd. XLVI, 
3. p. 371 — 280). David, Recherches sur Part statuaire chez les 
anciens et chez les modernes. Paris 1805. p. 92 sq. Böttiger, An- 
deutungen zur Archäologie. Dresden 1806. p. 154 sqq. Jacobs, 
Verm. Schriften, Bd. III. p. 439 sqq. (üeber den Reichthum der Grie- 
chen an plastischen Kunstwerken). Heyne, de auctoribus formarum, 
quibus dii in priscis artis operibus eificti sunt (comment. Acad. Got- 
ting. Tom. VIII.) vgl. Hermann, gottesd. Alterth. §. 6. Jahrb. für 
Ph. und Päd. Bd. XL. 3. p. 346 sq. Schäffer, Ueber die christ- 
lichen Kunstideale, verglichen mit denen der alten Völker. Ratibor 
1848. 4. 16. S. Prgr. 

^') Vgl. Fichte, Aphorismen über die Zukunft der Theologie 
in ihrem Verhältnifs zur Spekulation und Mythologie (in seiner Zeit- 
schrift für Philosophie und spekul. Theologie. 1839. Bd. III, 2. 
p. 199. 285). 



logen auf die griechische Mythologie zu lenken. Warum 
ist sie dem Chrislenthum gewichen und warum hat sie ihm 
so lange widerstanden {wie z. B. der Kultus der Kybele)? 
Diese, für die Kirchengeschichte nicht blos, sondern für die 
ganze Wissenschaft des Christenlhums ungemein wichtige 
Fragen können nur beantwortet werden aus einer genauen 
Kenntnifs der griechischen Mythologie. — Weit mehr noch 
aber wird der Theologe auf die heidnischen Religionen, beson- 
ders die griechische, hingewiesen durch die Unmöghchkeit, 
das Wesen des Christenthums zu erkennen, wenn er seinen 
Standpunkt nicht über demselben nimmt, es im Gegensatze 
zu den übrigen Formen des religiösen Bewufstseins betrachtet 
und in seiner Gattungsgleichheit mit andern Arten des reli- 
giösen Lebens. Dies ist von den einsichtsvollem Theologen 
— ich nenne nur Schleiermacher und Nitzsch ^'^j — 
sehr wohl bemerkt worden, ohne dafs sie jedoch bis jetzt 
mit ihrer Anmahnung Gehör gefunden hätten. Es findet 
jetzt vielmehr grade das Gegenthcil von dem statt, was vor 
dreihundert Jahren war. Damals und bis zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts waren die Theologen sehr eifrige, 
ja fast die einzigen Mythologen; und wenn sich zwar nicht 
leugnen iäfst, dafs ihre Beschäftigung mit der griechischen 
Mythologie dieser wenig Nutzen gebracht hat, sie durch das 
Bestreben, Vergleichungen zwischen griechischen Mythen 
und Erzählungen des Alten Testaments herzustellen , die 
griechische Religion als eine allmähhge Verkümmerung der 
durch Gott dem Moses gemachten Offenbarungen zu erwei- 
sen, viel Verwirrung auf dem Gebiete der griechischen 
Mythologie angerichtet haben (Phrixos oder Iphigenie gleich 
Isaac, Achill gleich Christus): so darf ihnen dessenungeachtet 

'^) Schleierm acher, der christl. Glaube. II. Aufl. Berlin 
1830. I, p. 42 sqq. Nitzscil, System der christlichen Lehre ed. V. 
Bonn 1844. 8. §. 5. 
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doch unsere Anerkennung nicht versagt werden , weil sie, 
obschon befangen in den beschränkten Ansichten damaliger 
Dogmatik und durch sie zu unrichtiger Methode verleitet, 
mit Takt erkannten, dafs Heidenthum und Chrislenthum, in 
wiefern nemhch beide sich unter den allgemeinen Begriff 
der Rehgion subsumiren, eine, freihch nicht äufserliche Ver- 
wandtschaft, haben, und demnach das Studium der Mytho- 
logie mit dem der Theologie verbunden werden müsse *^). — 
Namentlich aber in unserer Zeit ist das Studium der grie- 
chischen Mythologie für den Theologen von der gröfslen 
Bedeutsamkeit. Der Zeit, in welcher ein namhafter Theolog 
in Neander's Denkwürdigkeiten**), das griechische Hei- 
denthum für eine Ausgeburt tiefer Verdorbenheit, niedrigster 
Entsitthchung ohne Widerspruch erklären durfte, ist eine 
andere gefolgt, die mit Geist, Schärfe und Gelehrsamkeit 
das Christenthum mythisch zu machen und zugleicli mit dem 
Heidenthume als einen anthropologischen Traum zu erweisen 
sucht. Diesen Angriffen auf das Chrislenthum kann wis- 
senschafthch der Theologe nur widerstehen, wenn er sich 
in das Heidenthum selbst verlieft und sich dadurch klar 
wird über den Unterschied, der zwischen Heidenthum und 
Chrislenthum besteht. So lange dieser Unterschied nicht 
deutlich erkannt und dargelegt ist, werden sich christHche 
Theologen und unchristhche Anthropologen unversöhnt und 
unbesiegt gegenüberstehen. 

3) Für die Geschichtsforschung. Dafs auf dem 
Gebiete der griechischen Geschichte ohne Kenntnifs der 



•^ Vgl. Note 13 und P. F. Stuhr, das Verhältnifs ^er christ- 
lichen Theologie zur Philosophie und Mythologie. Berlin 1842. 8. 

**) Aug. Neanders Denkwürdigkeiten aus der Geschichte des 
Christenthuins und des christlichen Lebens. Berlin 1833. Bd. I. : 
Ueber das Wesen und den sittlichen Einflufs des Heidenthums, be- 
sonders unter Griechen und Römern, mit Hinsicht auf das Chri- 
stenthum. 
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Mythologie in vielen Theilen nichts anzufangen sei, ist Jedem 
bekannt, der sich mit griechischer Geschichte beschäftigt 
oder auch nur einen Blick in die Schriften 0. Müllers 
gethan hat. Die griechische Geschichte beginnt nicht blos, 
wie alle Geschichte, ganz mythisch, sondern sie ist mit 
mythischen Elementen fast bis auf die Perserkriege so durch- 
zogen, dafs, wer eine wahrhafte Kenntnifs des wirklich Ge- 
schehenen erwerben will, dies nicht anders kann, als indem 
er sich eine wahrhafte Kenntnifs des Mythischen erwirbt 
und so zur Unterscheidung beider miteinander verflochtenen 
Elemente befähigt. Eine Unterscheidung, die keineswegs 
so leicht ist, als man denken sollte '^). Wie wäre sonst ein 
Professor N. N. darauf gekommen, den Herakles für den 
Anführer einer schwarzen Schaar, für einen Parteigänger, 
der sich der Sache eines jeden Unterdrückten angenommen, 
zu erklären? Oder umgekehrt: wie hallen Andere behaupten 
können, die ganze griechische Geschichte bis lange nach 
den Olympiaden seien nur mythische Träumie? z. ß. der 
trojanische Krieg kein wirklicher Krieg, sondern mythische 
Darstellung der Zustände und Veränderungen der troischen 
Ebene, ihre Ueberschwemmung durch den Skamandros u. s. w. 
Es giebt aber noch einen andern Gesichtspunkt, von 
dem aus das Studium der griechischen Mythologie dem Hi- 
storiker wichtig erscheinen mufs. Seit dem Ende des vori- 
gen Jahrhunderts hat sich die Wissenschaft von verschie- 
denen Gebieten aus der Frage über die Urgeschichte der 
Menschheit bemächtigt. Die grofsen, damals angeregten, 
Untersuchungen über den Ursprung der Staaten, der Sprache, 
des Menschengeschlechts und seiner Verbreitung über die 
Erde, sind seitdem sehr umfassend fortgeführt \yorden, na- 



15\ 



*) Lob eil, Weltgeschichte in Umrissen und Ausfuhrungen. 
Leipzig 1846. Bd. I, 51 sq. vgl. O. Müller Prolegg. p. ?15 sqq. 
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vorgegangen'); die Kunst endlich hat im Dienste der Reli- 
gion ihre schönsten, ewigen Tiiumphe gefeiert^"). 

2) Für die Theologie*'). Es ist merkwürdig, wie 
wenig sich unsre Theologen mit den klassischen Religionen 
beschäftigen, auf deren Trümmern doch das Ghristenlhum 
seine erste Stätte sich . bereitete. Schon dies geschichtlich 
gegebene Verhältnifs sollte hinreichen, den Bhck der Theo- 



^) Dies gilt besonders von der Medizin (E. P. A. Gauthier, 
Recherches historiques sur l'exercice de la medecine dans les tem- 
ples de l'antiquite. Paris und Lyon 1844. 8. vgl. A. JVlaury in der 
Revue philol. Paris 1845. p. 446— 454. E. Curtius, Ueber Askle- 
pioslieiligthümer und die damit verbundenen Kurörter des alten 
Griechenlands, Archäol. Zeitung 1845. No. 4. Panofka, s. unter 
Asklep.ios)undden Naturwissenschaften (vgl. Beckmann, dehist. 
veter. nat. cp. 5. Geschichte der Erfindungen Bd. II, 3. p. 364. Mun- 
ter, Religion der Garthager p. 66). Doch fand auch die Geschichte 
in der Religion ihre Fürsorgerin, indem in den Tempeln nicht blos 
chronologisclie Verzeichnisse (z. B. in Argos eines der Heraprieste- 
rinnen, Hellanic. fragm. ed. Sturz p. 79, Müller p. XXVII), son- 
dern hin und wieder auch, wie es scheint, eine Art von Archiven 
sich vorfanden. 

*") Petersen zur Geschichte der Religion und Kunst bei den 
Griechen. Hamburg 1845. 4. (1. In welchem Verhältnifs zur Religion 
entwickelten sich die bildenden Künste? — . 2. Welche Eigenthüra- 
lichkeit der Religion hat die bildenden Künste der Vollendung ent- 
gegengeführt ? vgl. Witzschel, Jahrb. für Ph. und Päd. Bd. XLVI, 
3. p. 271 — 280). David, Recherches sur Tart staituaire chez les 
anciens et chez les modernes. Paris 1805. p. 92 sq. Böttiger, An- 
deutungen zur Archäologie. Dresden 1806. p. 154 sqq. Jacobs, 
Verm. Schriften, Bd. III. p. 439 sqq. (Ueber den Reichthum der Grie- 
chen an plastischen Kunstwerken). Heyne, de auctoribus formarum, 
quibus dii in priscis artis operibus efficti sunt (comment. Acad. Got- 
ting. Tom. VIII.) vgl. Hermann, gottesd. Alterth. §. 6. Jahrb. für 
Ph. und Päd. Bd. XL. 3. p. 346 sq. Schäffer, Ueber die christ- 
lichen Kunstideale, verglichen mit denen der alten Völker. Ratibor 
1848. 4. 16. S. Prgr. , . 

*') Vgl. Fichte, Aphorismen iiber die Zukunft der Theologie 
in ihrem Verhältnifs zur Spekulation und Mythologie (in seiner Zeit- 
schrift für Philosophie und spekul. Theologie. 1839. Bd. III, 2. 
p. 199. 285). 



logen auf die griechische Mythologie zu lenken. Warum 
ist sie dem Chrislentlium gewichen und Warum hat sie ihm 
so lange widerstanden (wie z. B. der Kultus der Kybele)? 
Diese, für die Kirchengeschichte nicht blos, sondern für die 
ganze Wissenschaft des Christenlhums ungemein wichtige 
Fragen können nur beantwortet werden aus einer genauen 
Kenntnifs der griechischen Mythologie. — Weit mehr noch 
aber wird der Theologe auf die heidnischen Religionen, beson- 
ders die griechische, hingewiesen durch die Unmöghchkeit, 
das Wesen des Christenthums zu erkennen, wenn er seinen 
Standpunkt nicht über demselben nimmt, es im Gegensatze 
zu den übrigen Formen des religiösen Bewufstseins betrachtet 
und in seiner Gattungsgleichheit mit andern Arten des reli- 
giösen Lebens. Dies ist von den einsichtsvollem Theologen 
— ich nenne nur Schleiermacher und Nitzsch/'') — 
sehr wohl bemerkt worden, ohne dafs sie jedoch bis jetzt 
mit ihrer Anmahnung Gehör gefunden hätten. Es findet 
jetzt vielmehr grade das Gegenlhcil von dem statt, was vor 
dreihundert Jalu'en war. Damals und bis zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts waren die Theologen sehr eifrige, 
ja fast die einzigen Mythologen; und wenn sich zwar nicht 
leugnen läfst, dafs ihre Beschäftigung mit der griechischen 
Mythologie dieser wenig Nutzen gebracht hat, sie durch das 
Bestreben, Vergleichungen zwischen griechischen Mythen 
und Erzählungen des Alten Testaments herzustellen , die 
griechische Religion als eine allmahHge Verkümmerung der 
durch Gott dem Moses gemachten OITenbarungen zu erwei- 
sen, viel Verwirrung auf dem Gebiete der griechischen 
Mythologie angerichtet haben (Phrixos oder Iphigenie gleich 
Isaac, Achill gleich Christus) : so darf ihnen dessenungeachtet 

*^) Schleiermacher, der christl. Glaube. II. Aufl. Berlin 
1830. I, p. 42 sqq. Nitzsch, System der christlichen Lehre ed. V. 
Bonn 1844. 8. §. 5. 
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^och unsere Anerkennung nicht versagt werden , weil sie, 
obschon befangen in den beschränkten Ansichten damaliger 
Dogmatik und durch sie zu unrichtiger Methode verleitet, 
mit Takt erkannten, dafs Heidenthum und Chrislenthum, in 
wiefern nemlich beide sich unter den allgemeinen Begriff 
der Rehgion subsumiren, eine, freilich nicht äufserüche Ver- 
wandtschaft, haben, und demnach das Studium der Mytho- 
logie mit dem der Theologie verbunden werden müsse '^). — 
Namentlich aber in unserer Zeit ist das Studium der grie- 
chischen Mythologie für den Theologen von der gröfsten 
Bedeutsamkeit. Der Zeit, in welcher ein namhafter Theolog 
in Neander's Denkwürdigkeiten^*), das griechische Hei- 
denthum für eine Ausgeburt tiefer Verdorbenheit, niedrigster 
Entsittlichung ohne Widerspruch erklären durfte, ist eine 
andere gefolgt, die mit Geist, Schärfe und Gelehrsamkeit 
das Christenthum mythisch zu machen und zugleich mit dem 
Heidenthume als einen anthropologischen Traum zu erweisen 
sucht. Diesen Angriflfen auf das Chrislenthum kann wis- 
senschaftlich der Theologe nur widerstehen, \venn er sich 
in das Heidenthum selbst verlieft und sich dadurch klar 
wird über den Unterschied, der zwischen Heidenthum und 
Chrislenthum besteht. So lange dieser Unterschied nicht 
deutlich erkannt und dargelegt ist, werden sich christliche 
Theologen und unchristhche Anthropologen unversöhnt und 
unbesiegt gegenüberstehen, 

3) Für die Geschichtsforschung. Dafs auf dem 
Gebiete der griechischen Geschichte ohne Kenntnifs der 



'^) Vgl. Note 13 und P. F. Stuhr, das Verliältnifs der christ- 
lichen Theologie zur Philosophie und Mythologie. Berlin 1842.. 8. 

") Aug. Neanders Denkwürdigkeiten aus der Geschichte des 
Christenthums und des christlichen Lebens. Berlin 1833. Bd. I.: 
Ueber das Wesen und den sittlichen Einftufs des Heidenthums, be- 
sonders unter Griechen und Römern , mit Hinsicht auf das Chri- 
stenthum. 
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Mythologie in vielen Theilen nichts anzufangen sei, ist Jedem 
bekannt, der sich mit griechischer Geschichte beschäftigt 
oder auch nur einen Blick in die Schriften 0. Müllers 
gethan hat Die griechische Geschichte beginnt nicht blos, 
wie alle Geschichte, ganz mythisch, sondern sie ist mit 
mythischen Elementen fast bis auf die Perserkriege so durch- 
zogen, dafs, wer eine wahrhafte Kenntnifs des wirklich Ge- 
schehenen erwerben will, dies nicht anders kann, als indem 
er sich eine wahrhafte Kenntnifs des Mythischen erwirbt 
und so zur Unterscheidung beider miteinander verflochtenen 
Elemente befähigt. Eine Unterscheidung, die keineswegs 
so leicht ist, als man denken sollte *^). Wie wäre sonst ein 
Professor N. N. darauf gekommen, den Herakles für den 
Anführer einer schwarzen Schaar, für einen Parteigänger, 
der sich der Sache eines jeden Unterdrückten angenommen, 
zu erklären? Oder umgekehrt: wie hätten Andere behaupten 
können, die ganze griechische Geschichte bis lange nach 
den Olympiaden seien nur mythische Träume? z. B. der 
trojanische Krieg kein wirklicher Krieg, sondern mythische 
Darstellung der Zustände und Veränderungen der troischen 
Ebene, ihre Ueberschwemmung durch den Skamandros u. s. w. 
Es giebt aber noch einen andern Gesichtspunkt, von 
dem aus das Studium der griechischen Mythologie dem Hi- 
storiker wichtig erscheinen mufs. Seit dem Ende des vori- 
gen Jahrhunderts hat sich die Wissenschaft von verschie- 
denen Gebieten aus der Frage über die Urgeschichte der 
Menschheit bemächtigt. Die grofsen, damals angeregten, 
Untersuchungen über den Ursprung der Staaten, der Sprache, 
des Menschengeschlechts und seiner Verbreitung über die 
Erde, sind seitdem sehr umfassend fortgeführt worden, na- 



^'O Lob eil, Weltgeschiclite in Umrissen und Ausführungen. 
Leipzig 1846. Bd. I, 51 sq. vgl. O. Müller Prolegg. p. 315 sqq. 
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ihentlich durch die vergleichende Sprachforschung'^). Aufser 
der Sprache aber giebt es für die Erkenntnifs jener Urzeit 
nur noch eine Quelle: die Mythologie. Die Mythologie ist, 
neben der Sprache, die älteste Produktion des menschlichen 
Geistes und gleich ihr so geartet, dafs sie, trotz aller Ab- 
wandlungen und Fortbildungen, einen gewissen granitnen 
Kern bewahrt, der, ewig sich selbst gleich , sich durch das 
ganze Leben eines Volkes hindurch erhält. Dieser Kern ist 
das Erblheil der betreffenden V''ölker aus ihrer Urzeit und 
giebt Aufschlufs über den Urzustand des bezüglichen Völ- 
kerkomplexes, ev. der Menschheit. Ich will nicht sagen, 
dafs der Mythologe auf Erkennen dieses Kerns sein Haupt- 
augenmerk richten müsse; aber jedenfalls mufs er ihn be- 
achten , theils weil es an und für sich wichtig ist, theils, 
wie gesagt, für den Geschichtsforscher von grofser Bedeu- 
tung. Ich werde späterhin noch einiges Nähere hierüber 
bemerken. 

4) Für die Philosophie scheint die Mythologie am 
wenigsten Interesse zu haben. Sie scheinen wie Glauben 
und Wissen sogar einander gegenüber zu stehen. Indefs 
abgesehen davon, dafs die Rehgionsphilosophie einer genauen 
Kenntnifs aller Rehgionsformen, also auch der griechischen, 
bedarf, ist es für die Geschichte der Philosophie durchaus 
nothwendig, eine Einsicht in die reKgiöscn Zustände bei den 
Griechen zu haben. Denn wie die eigentliche Philosophie 
erst ein Kind des griechischen Geistes ist, so ist wiederum 
die griechische Philosophie aus der Religion hervorgewach- 
sen und hat sich zuerst als theologische Spekulation offen- 
bart. Wer kann die Lehren des Pythagoras bis in ihre 
letzten Gründe verstehen; wer die phantastischen Kombina- 



"') Man ygl. statt weiterm Kuhn, Zur ältesten Geschichte der 
indogerm. Völker. Berlin 1845. 4. 18 S. 
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tionen der Neuplatoniker, ohne Rücksicht auf die religiösen 
Ideen, die mythischen Vorstellungen zunehmen, unter dereii 
Einflufs jene Philosophien entstanden? — 

. Ich schhefse diese Bemerkungen über die Wichtigkeit 
des Studiums der griechischen Mythologie, obgleich sie sich 
noch weiter führen hefsen ''). Am liebsten wäre ich ihrer 
überhoben gewesen. Allein ich sehe , dafs man gegen die 
griechische Mythologie sehr gleichgültig ist, nicht aus Apa- 
thie, sondern aus dem unbegründeten Vorurtheile, dafs die 
Beschäftigung mit ihr durchaus irrelevant sei. 

3. Schwierigkeit ihres Studiums. 

Bei aller Wichtigkeit des Studiums der griechischen 
Mythologie darf man doch nicht die Schwierigkeiten über- 
sehen, mit welchen dasselbe verbunden ist. Per unermefs- 
hche Stofif sehr zerstreut und fragmentarisch; die Schriften, 
die ihn überliefern, lückenhaft, verderbt; der Stoff selbst 
durch eine mühsame Kritik zu sichten und zu verbinden. 

Macht so schon das Herbeischaffen, Sichten und Ver- 
binden des mythologischen Materials grofse Schwierigkeiten, 
so steigern sich dieselben bedeutend, sobald wir nach dem 
geistigen Inhalte fragen, der in dieser mythischen Hülle 
sich niedergelegt hat. Denn der auf uns gekommene my- 
thologische Stoff bleibt im Allgemeinen doch stets derselbe, 
wenn er auch im Laufe der Zeit durch die Fortschritte der 
Interpretation und Kritik sich im Einzelnen modificierl oder 
durch neuentdeckte Quellen hier und da anwächst. Und 
so kann, weil sich der Stoff bis auf einen gewissen Grad 



*') Cholevius, Von der Einführung der antiken Mythologie in 
die Poesie der Deutschen; eine geschichtliche Uebersicht. Königs- 
berg 1843. 4. 24 S. Progr. — Just. Henr. Rümker, diss. de my- 
thologiae Deoruin gentiiium abusu in poesi christiana. Lips. 1709. 4. 
— Acta Erudit. 1693. p, 149. 
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mit objektiver Sicherheit zusammenbringen läfst, der Fleifs 
der Vergangenheit uns bei unsern mythologischen Studien 
Erleichterung und Nutzen verschaffen. Aber die Belebung 
dieses Stoffes, die Deutung der Mythen, ist sowohl in frü- 
hern Jahrhunderten als in unserer Zeit so oft von falschen 
Principien aus unternommen, so sehr von ungehörigen Ein- 
flüssen, beschränkten und vorgefafsten Meinungen, nicht sel- 
ten von reinen , Zufälligkeiten bestimmt worden, dafs von 
einem eigentlichen A'^ortheile, der aus den Deutungen frü- 
herer Mythologen für uns zu gewinnen wäre, nur sehr be- 
dingt die Rede sein kann. Ja, ich stehe nicht an zu behaupten, 
dafs ein System der gr, Mythologie, eine Behandlung dieser 
üisciplin nach wissenschaftlichen Grundsätzen bis jetzt noch 
zu den frommen Wünschen giehört. 

Jedoch diese Schwierigkeiten aus frühern Deutungen 
der Mythen sind nur zufällige. Man kann sich ihrer entle- 
digen, wenn man die altern Behandlungen der griechischen 
Mythologie bei Seite läfst. Und dies zu thun möchte ich 
allen Denen rathen, die griechische Mythologie studieren und 
verstehen lernen wollen. Welcher Männer Schriften ich da- 
von ausnehme , will ich später angeben. Hier mache, ich 
noch auf andere Schwierigkeiten aufmerksam, die sich jedem 
Einzelnen mehr oder weniger entgegenstellen ; es sind die 
Schwierigkeiten, die in der geistigen Individualität jedes Ein- 
zelnen beruhen. 

Man mufs nämlich von der Mythologie nicht glauben, 
dafs ein Jeder, der sich mit ihr beschäftigt, nun auch im 
Stande sei, sie zu verstehen, oder gar zu ihrer Aufhellung 
beizutragen ^^). Dies ist ein Irrthum, der eine Menge höchst 
unbrauchbarer Schriften hervorgebracht hat. Die Mythologie 
verlangt, wie jede andere Wissenschaft, eine gewisse Wahl- 



'*•) O. Müller, Prolegg. p. 293. 
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Verwandtschaft des Subjekts mit ihr; nur wo diese stattfin- 
det, offenbart sie sich dem forschenden Geiste. Nicht Alle 
sind befähigt zur Mathematik oder Philosophie oder zu Spräch- 
studien und naturwissenschaftlichen Beobachtungen. Ebenso 
wenig reicht das Sich -mit -Mythologie -beschäftigen -wollen 
und wirkhch beschäftigen aus, um diese Beschäftigung zu 
einer erspriefshchen zu machen. Mag Jemand noch so viel 
Generalbafs studieren, sobald er nicht Melodien im Kopfe hat^ 
wird er nie ein Komponist werden; und ein Mythenforscher 
kann alle Einzelheiten der griechischen Mythologie kennen 
und mufs davor, wie vor einem Räthsel stehen, wenn der 
Inhalt dieser mythischen Formen nicht schon in seinem 
Geiste lebt. Es fragt sich, welche Quahfikatioii der wahre 
Mythenforscher haben müsse? a) Lebendiges Natur- 
gefühl, d.h. die Fähigkeit poetischer Auffassung der Natur 
oder vielmehr die Fähigkeit des Wiederempfindens einer 
solchen Auffassung (Welcker, theilweise Forchhammer), 
b) Historischen Sinn, um das Verhälinifs einzelner My- 
then und Sagen zur Geschichte und auch der ganzen My- 
thologie zur Nationalgeschichte richtig erkennen und beur- 
theilen zu können (Stuhr, 0. Müller), c) Grofse kri- 
tische Nüchternheit, obgleich damit nicht eine solche 
gemeint ist, wie sie J. H. Vofs besafs, aber eine solche, 
wie sie Creuzern fehlte. — Diese drei Eigenschaften sind 
es, welche ein Mythenforscher besitzen mufs; die erste, um 
den Ursprung, die zweite um die formelle Erscheinung, die 
dritte um die materielle Erscheinung der Mythen zu er- 
gründen; Ihre Verschiedenarlig%Bit macht freilich ihre Ver- 
einigung in Einer Person zu etwas, das nicht überall und in 
Jedem sich vorfindet. Z. B. 0. Müller hatte b-f-c, aber 
nicht a; Stuhr a -|-b, weniger e; VVelcker a in hohem 
Grade, Aveniger b-f c; Lobeck c, aber nicht so a-j-b. 
Gleichwohl mufs man sich hierdurch nicht abschrecken 
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lassen von der Beschäftigung mit der Mythologie. Wer nicht 
selbstsländige Forschungen zu machen bezweckt, der bedarf 
der zweiten und dritten Eigenschaft weniger; nur die erste 
ist unter allen Umständen unerläfshch. Wir verlangen nicht 
von Jedem, der Philosophie studiert, dafs er selbst im Stande 
sei, tiefe philosophische Gedanken zu prodücieren; wohl aber, 
dafs er die gedachten nachdenken, wiederdenken könne. 
Grade so ist es bei dem Studium der Mythologie: ihr Ver- 
ständnifs ist geknüpft an die Fähigkeit, Naturempfundenes 
wieder zu empfinden. Wer die Erde nicht als Mutter, den 
Mond nicht als keusche Jungfrau, den Winter nicht als Greis 
oder Wittwe u. s. w. empfinden kann, dem freilich mufs die 
Mythologie ein Buch mit sieben Siegeln bleiben. 



Zweites Kapitel. 

Litteratur der griechischen Mythologie. 



I. Quellen: O. Müller Prolegg. zu einer wiss. Myth, Götting. 
1825. 8 p. 81 sqq. 

A. Directe. . « 

. ]) Schriftliche. 

a) Dichter. , 

:«) Epiker: Schol. Yenet. in Homer, ed. Villoison. Venet. 
1788. fol. Bekker. — Hesiodi, Eiimeli etc. frgui. ed. 
Mar ckscheffel Lips. 1840. 8. Hesiodi Theog. ed. van 
Lennep. Amsteiod. 184iJ. 8. S ch ö m ann. -<4pö//oHn 
Rhod, Argonauticä^ed. Wellauer. Lips. .1828. 8. IL — 
CaUimachi Hymni etc. ed. Ernesti. LB. 1761. 8. IL 
(Ez. Span he im). — Tzetznc commentarii in Lyco- 
phronem ed. C. G. Müller. Lips. 1811, 8. IIL 

M. G. Hermann Handb. d. Myth. Bd. L Hom. u. 
Hesiod. Berlin 1787. 8; 1800. 8. G. E. Burk- 
hard t Handb. d, klass. MythoL Bd. I. (Hom. . 
Hesiod.) Leipzig 1843. 8, 



17 

ß) Lyriker: Voetae Lyrici Graeci ed. Bergk. Lips. 1843. 8. 
— Pindnri Opp. ed. Böckh. Lips. 1811 sqq. 4. III. 
(Götschel. Zeyss. Eberz. Seebeck. Bippart.) 

M.G.Hermann. Handb. d.Myth. Bd. H. Berl.1790.8. 
y) Dramatiker: Aischylos (Cunerth, Klansen. Haym. Schö- 
mann.- Zimmermann. Nägelsbach.) — Sophohles (Schwab. 
Fittbogen. Heuser, Peters.) — Euripides (MüHer. Kum- 
pel. Jessen.) 

AristopJianes (Böttiger.) Schol. in Aristoph. . Paris. 
1843. 4. 
5) Prosaiker. 

«) Geschichtschreiber: C. Müller FragmentaHist. Grae- 
cor. Paris. 1841 sqq. 4. III. 

ß«) Mythographen : A. West ermann Mythographi 
Graeci. Brunsv. 1843. 8. — Apollodori Bibt. ed. 
Heyne. Gotting. 1803. 8. II. ed. Ciavier. Paris 
1805. 8. IL 
ßß) Logographen: Pherecydis et Acusilni fragm. ed. II. 
Sturz. Lips. 1824. 8. — Hellanici fragm. ed. IL 
Sturz. Lips. 1826. 8. ' 
yy) Historiographen : Herodot (Creuzer Comment. 
Herodot. P.L Lips. 1818. 8. Th. Studer Quafide 
dixerit Herod. Graecos ab Aegyptiis deos -suös ac 
i'eligiones accepisse? Berol. 1830. 4. — Bottich er. 
Hoffmeister.) XenopJion (J. Grammins Hist. deornm 
ex Xenoph. Havn. 1715. 4.) Diodoros eA. Wesse- 
ling. Amstelod. 1746. fol. Heyne de fontibus — 
Diodori, vor ed. Bipont. Tom. I. p. XIX sqq.) — 
Plutnrch, 
ö6) Politienschreiber: Beraclidis Politiarum quae extant 

rec. F. G. Schneide win. Gotting. .1847. 8. 
ff) Periegeten: Preller de historiaatqne arteperiege- 
tarum (Polemonis frgm. Lips. 1838. 8. p. 155 sqq.) 
Pausanins (König de Paasaniae fide et aucto- 
ritate. Berol. 1832. 8.) ed. Siebeiis. Lips. 
1822—28. 8. V.. ed. Schubart et Walz. Lips. 
1838. 8. IL ed. L. Dindorf. Paris. 1845. 4. 
CO Geographen: Stralo ed. Casaubonus. Genev. 1587. 
fol. ed. Kram er. Berol. 1844 sqq. 8. 1. u.U. Uebefs. 
-1 von Groskur d. Berl. 1831 sqq. 8. IV. — Stephanus 

j Byznntius ed. Meinefce. Berol. 1849 sq. 8. IL 

Tjij) Miscellanschriftsteller: Aihenaeus ed. Schweig- 
häus er. Bipont. 1801 sq. 8. XIV. — Dindorf. 
C b e t. — Lucianus. — Paradoxographi graeci ed. 
Westermann. Brunsvig. 1839. 8. 
Lauer Griech. Mythologie. 2 



ß^) Lexikograplien : HesyeMm ed. Alberti. LB. 1746 
und 66. fol. IL SUidns ed. Gaisford. Oxon. 1834. 
fol. IL ed. Bernliardy. Hai. 1835 sqq. 4. 
ß) Redner: Örätores Attici ed. J. Bekker. Berol. 1823 sq. 

8. V. ed. Baiter et Sauppe. Ttiric. 1838 sqq. 4. 
y) Philosophen: Diogenes Lneriit/s ed. Hühner. Lips. 1828. 
8. IV. (fll. 11. IV, Goramentar des Metiage.) Cicero de 
Nat. Deor. ed. Moser et Creuaer* Lips. 1818. 8. 
Jnnneus Cornuttis {Phntnntas} nsgl d-SMV cpvöscog eä. 
Fr. Osann. Gotting. 1844. 8. — 
2) Stoffliche. : . 
o) Archäologische Denkmäler: O. Müller Handb. d.ArcJiaologie 

nnd Kunst, ed. III. Breslau 1847. 8. 
6) Münzen: Eckhel Doctrina nammorum. Vindob. 1792 — 98. 
4. VIII. — Mionnet Description de medailles antiques. Pa- 
ris 1806—19. 8. VL und L Abbild. Supplem. ebend. 1822 bis 
32. 8. IX. 
c) Inschriften: Böckh Corpus inscr. Gr. Beröl. 1825 sqq. fol. 
I-III, 2. 
B. Indirekte Quellen. 

1) Römische Schriftsteller: Cicero (A, 1 , b, 5/) —Auetores mytho- 
graphi latini (Hyginus, Fulgentius, Lactantius, Albricas) ed. 
A. V. Staveren. LB. 1742. 4. A.Mai Glassici auctores e codd. 
Vatic. Tom. III. Rom. 1831. 8. (G. H. B de Scriptores rer. 
mythic. latini tres. Celliö 1834. 8. II.) 

2) Christliche Apologeten: Athenagoras nqsaßaia nsQi XQi'<iiio^vm> 
ed. Rechenber-g. Lips. 1685. 8.^— Tatiitn nqbs "EXXrivag eA. 
Worth. Oxon.. 1700. 8. — t?/<?»ie«S;Von Alexandrien Opp. ed. 
Klotz. Lips. 1831 sqq. 8, IV. — Eusehius Evayyshxijs ano- 
rfftlfco? naQaaxevT] ed. Gaisford. Oxon. 1843. 4. IV. — Är- 
nohius adrersus nationes libb. VII. ed. Hildebrand. Halis 
1844. 8; ed. Oe hl er. Lips. 1846, 8. — Lactantius Divinae 
institutiones ed. O. F. Fritzsche. Lips. 1842. 8. 

II. Hülfsmittel. 
A. Schriftwerke: Joannis Bocatii negl yiveakoyias deorum libri 
XV. Venet. 1472. fol. Basil. 1552. foL — Lilius Gyraldus 
Historia deorum gentilium. Basil. 1548. fol. (Opp. Omn. LB. 
1696. fol. I, 1—468.) — Natalis Comes Mythologiae libri X. 
Venet. 1568. 4. Hanov. 1669. 8. — Gerh. Joh. Vössius de 
theologia gentili et pliysiologia christiana sive de origine et pro- 
gressn idololatriae libri IX. Amstel. 1642. 4. Francof. 1675. 4. 
(Opp. Amstel. 1701. fol.) — Ant. Banier La mythologie et les 
fables de l'antiquite expliques par l'histoire. Paris 1710 sqq. 8. III. 
(a la Haye 1713 sqq. II.) 1738—40. 4. III. u. 12. VIIL (übers, von 
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B. 



J. A. Schlegel u. Schröckh. Leipz. 1754—66. 8. V.) — Fr. Creu- 
2 er Symbolik u. Mythologie d. alten Völker. Darmstadt 1810— 12. 
8. IV; 1819—22; 1836-43. (Guigni au t Religions de Tantiquite, 
ouvrage traduit de TÄUemand de Dr. Fr. Creuzer. Paris 1825 
sqq. 8. mit einem Receuil de planches). Joh. H.. V o s s Mythol. 
Briefe. Königsb. 1792. 8. II; Stuttg. 1827. 8. III; IV n. V. Leipz. 
1834. 8. (a. u. d. T.: Mythol. Forschungen herausg. y. Brzoska). 
Antisymbolik. Stuttg. 1824—20. 8. IL — F. G. Welcker An- 
hang zu K. Schwenk Etymol. mythol. Andeutungen. Elberfeld 
1823. 8. p. 251 — 347. u. sonst in einzelnen Aufsätzen u. Werken, 
z. B. Eine Kretische Kolonie in Theben. Bonn 1824. 8. Aeschy- 
lische Trilogie Prometheus. Darmstadt 1824. 8. Nachtrag dazu 
Frkl\ a. M. 1826. 8. — P. F. Stuhr Allgemeine Religionsge- 
schichte der heidnischen Völker. Berlin 1836 sqq. 8. Bd. 1. u. 11. 
— Ed. Jacobi Handwörterbuch d. gr. u. röm. Mythologie. Ko- 
burg u. Leipzig 1835. 8. (Neuer Titel 1846.) 

K. Schwenk D. Mythol. d. Griechen. Frank. a.M. 1844.8. 

— M. W. H e f f t e r Die Rel. d. Gr. Rom, — nach histor. u. 
philos. Grundsätzen. Brandenburg 1845. 8. (Neue Aufl. 1848.) 

— K. Eckermann Lehrbuch der Religionsgeschichte und 
Mythol. d. vorzüglichsten Völker d. Alterthums. N^ach d. 
Anordnung K. O. Müllers. Bd. Lu. IL Halle 1845. 8. (Neuer 
Titel 1847.) 

Bildwerke: A. Hirt Bilderbuch für Mythol. ArchäoL u. Kunst. 
2 Hefte Text u. 2 Hefte Kupfer. Berlin 1805 u. 1816. 4. — A. 
L. Miliin Gallerie mythologique. Paris 1811. 190 Bl. (Deutsch 
von Tölken. Berlin 1820. 8; 1847). — Fr. Creuzer Abbildun- 
gen zur Symb. u, Myth. Darmstadt 1819. foL (bedeutend vermehrt 
von Guigniaut II, A.) — O. Müller Denkmäler d. alten Kunst. 
Göttingen 1832 sqq. fol. bis jetzt 8 Hefte, das letzte von Wie- 
seler. — Ch. Lenormant u. J. de Witte Elite des monuments 
ceramographiques. Materiaux pour rintelligence des religions 
et des inoeurs de l'aiitiquite. Paris 1844 sqq. 4. 



Prolegomena, 



L. Noack. Die Religion in ihrem allgemeinen Wesen u. ihrer my- 
thologischen Entwicklung-. Darmstadt 1845. 8. 



f. Allgemeiner Theii. 



Erstes Kapitel. 

Vom Ursprung der Mythologie oder den Elementen der 

heidnischen Religion. 

Chr. M ein er s de falsarum religionum origine ac diife- 
rentia (Act. Soc. Gotting. 1784); Allgem. krit. Gesch. d. 
Religionen. Hannover 1805 sq. 8. II. Ph. Chr. Reinhard 
Abrifs einer Gesch. d. Entstehung ii. Ausbildung d. relig. 
Ideen. Jena 1794. 8. — Schlei erni ach er Ueber d. Reli- 
gion. Reden an d. Gebildeten unter ihren Verächtern. Ber- 
lin 1799. 8. — B. Constant De la religion. Paris 1824. 
sqq. 8. V. (Deutsch von Petri. Berlin 1834 u. 27. 8. II.) — 
F. C. ßaur Symbolik u. Mythol. oder d. Naturreligipn d. 
Alterthums. Stuttg. 1824 sq. 8. IL ' 

Die Frage nach dem Ursprünge der Mythologie ist we- 
senthch nicht verschieden von der nach dem Ursprünge der 
Religion (s. Einleit. 1, 1). In den verschiedenen Mythologien 
haben sich dieselben Empfindungen und Gefühle zu befrie- 
digen gesucht, wie im Christenthume, wenngleich auf andere 
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Weise. Wir haben demnach hier die beiden Voraussetzun- 
gen oder Faktoren der Reiigionj das Subjekt und Objekt 
derselben zu betrachten. 

1, Das subjektive Element der Religion. 

Subjekt der Religion kann nur der Mensch sein. Gott 
und Thier haben keine Religion. Die Voraussetzung der 
Religion daher nach Seiten des Subjektes ist das ursprüng- 
hche Wesen des menschhchen Geistes, seine ursprüngliche 
Stimmung. Es ist als dieselbe zu bezeichnen das Gefühl 
der Ohnmacht und der üngenügsamkeit des ver- 
einzelten Daseins. — Was man sonst wohl als den 
subjektiven Qrund der Religion*) und somit als die ur- 

*) Reinhard p. XIII sqq. 

n) Grund der Möglichkeit, gleich Brkenntnifs vermögen. 
a) Fähigkeit oder Nothwendigkeit, wahrgenommene 
Wirkungen von vorhergegangenen Ursachen ab- 
zuleiten und dadurch höhere d. h. mächtigere 
und vorzüglichere Wesen, als wir selbst sind 
o , . ... / (oder auch nur Eines dergleichen) zu denken. 

n A \ ß) Vernunft als das Vermögen, das Absolate zu 
denken. 
\b} Grund .der Wirklichkeit. Liegt in dem mit dem 
Vermögen verbundenen Triebe oder Bedürfnisse. 
Dieser Trieb ist: 

ci) ein auf Glückseligkeit gerichteter, sinnlicher; 
ß) ein vernünftiger, auf Sittlichkeit gerichteter. 
„Religiöse Ideen entstehen also, oder werden wirklich im Ge- 
müthe des Menschen, wenn 

1) der sinnliche Trieb (der in den Trieb nach Erkenntnifs und 
nach Wohlsein getheilt werden kann) oder 

2) der sittliche Trieb fordert, dafs er Ein oder mehrere höhere 
Wesen 

1) als Ursache der Ereignisse in der Sinnenwelt, oder 

2) als Oberhaupt der moralischen Welt 

anerkenne und verehre. Liegt der Grund der Möglichkeit im Ver- 
stände [«, ß], so wird er mehrere Ursachen oder Götter, liegt er in 
der Vernunft [a, /S], so wird er Eine letzte Ursache ^.nerkeiinen." 
(p. XV)." . - 
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spmngliche Stimmung des menschlichen Geistes gesetzt hf\l 
(primitives Gottesbewufstsein, Furcht, Abhängigkeitsgefühl), 
das Alles ist erst eine Folge jenes van uns als uranfängliche 
Stimmung des menschlichen Geistes angenommenen Gefühls 
subjektiver Ohnmacht. Denn diese ist rein subjektives Ge- 
fühl mit Reflexivbeziehung auf das Subjekt selbst; während 
Gottesbew^ufstsein, Furcht, Abhängigkeitsgefühl schon Be- 
ziehung auf ein Anderes, Beziehung auf ein Objekt haben, 
welches doch für unsre Betrachtung noch gar nicht vor- 
handen ist. — Es ist freilich wahr, dafs das vollständige 
Bewufstsein seiner Ohnmacht dem Subjekt erst im Gegen- 
satze zu einem Objekt wird. Aber man sagt hiermit nichts 
Anderes aus, als dafs unserm Geiste, sobald er keine äufsere 
Natur sich gegenüber hätte, jegliches Bev^^ufstsein, mithin 
auch das seiner Ohnmacht fehlen würde; dafs das Subjekt 
als Subjekt gesetzt, schon ein Objekt, zu dem es Subjekt 
ist, voraussetze. Darum handelt es sich indefs hier gar 
nicht; vielmehr nur. darum, welche Regung des Subjekts 
den subjektivsten Charakter habe, vom Objekt ani unab- 
hängigsten sei. Und da ist es denn eben keine Frage, dafs 
dies das Gefühl der Ohpmacht ist. Denn 

1. der Begriff eines primitiven Go ttesbewufst- 
seins'') ist ein hypothetischer, erst durch das Christenthum 
gegebener^), den in dieser Weise weder die Philosophie 
noch das Heidenthum*) kennt, und den die Wissenschaft 
der heidnischen Religion daher um so mehr bei Seite lassen 



*) J. H. A. Ebrard, De cognitione Dei iniiata. Erlang. 1841. 

^) Clem. Alex. Str. V. p. 612. Tertull. atlv. Marc. I, 10. testirn. 
anim. 1. Apol. cp. 17. Arnob. I, 33. Job. Damasc. Exp. fid. I, 3: 
■^ yvtoaig rov eJvcu ^9edv (pvdixag rn^lv tyxttxicnuQraL. 

*) Cic. N. D. I, 16. 17; II, 4, 5. Tusc. I, 15. Sei>eca Epp. 117 
de benef. IV, 6—8. Jamblich, de myst, I, 3. ^vvvn^Qx^t rifidJv avry 
Ty ovaüc 71 ntq\ ^ewv 6/j.(pvrog yräaiSf xqidmg re näarjs iatl x^e(tT(ov 
}cal nqoaiqiötwg^ loyov re xai änoSef^ewg n^QvnÜQX^i, 
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mufs, als er, genau analysiert, nur als das über sich hinaus- 
gegangene Gefühl der Ohnmacht erscheint. Soll aber das 
„primitive Gottesbewufstsein" die Möglichkeit eines Verhält-» 
nisses zm* Gottheit überhaupt, d. h. die Möglichkeit zur 
Religion bezeichnen, so ist eben nichts damit gesagt. 

2. Die Furcht als den subjektiven Faktor der Reli- 
gion zu setzen, ist einseitig^), da die Liebe ^), die Bewun- 
derung und andere positive Empfindungen ebensogut zur 
Entstehung der Götter mitgewirkt haben, und dem Menschen 
ebenso früh zum Bewufstsein kommen als die Furcht ''). 
üeberdies kann die Furcht schon um deswillen nicht als 
letzte Quelle der Religion angenommen werden, weil sie 
erst eine Folge der Ohnmacht ist. Ich fühle mich nicht 
ohnmächtig, weil ich mich fürchte, sondern umgekehrt: weil 
ich mich ohnmächtig fühle, fürchte ich mich; ebensogut 
als ich erst liebe, weil ich mir selbst nicht genug bin ^). 

3. Das Abhängigkeitsgefühl liegt noch ferner ab 
als Furcht und Gottesbewufstsein. Denn zu demselben ge- 
langt der Mensch erst, nachdem er im Kontakt mit einem 
Objekt nicht blos seiner Inferiorität, seiner geringern Macht 
sich bewufst geworden ist, sondern auch erfahren hat, dafs 
dieses Objekt in direkter Beziehung zu ihm steht und an- 
dauernde Wirkung auf ihn ausübt. Um ein Beispiel zu ge- 
brauchen: Die dunkle, schwarze Gewitterwolke kann indem 



*) Stat. Theb. III, 661: Primus in orbe deos fecit timor. . 

") Cic. N. D. II, 5. 

•) Daher denn einseitig auch Prodikos Recht hatte, wenn er 
sagte, dafs die Alten Sonne, Mond, Flüsse, Quellen, Triften und 
überhaupt, was unsrem Leben nütze, wegen der daraus fliefsenden 
Wohlthat, für Götter gehalten hätten, und dafs darum das Brod als 
Demeter, der Wein als Dionysos,, das Wasser als Poseidon, das Feuer 
als Hephaistos verehrt worden sei und so jedes Wohlthätige. Cic. 
N. D. I, 42. Sext. Empir. I, 18,52. Welcker, Kl. Sehr. II, 520 sqq. 

*) Vgl. Schleiermacher's Reden über die Religion, p. 109 
sq. ed. lY. 



Menschen das Gefühl der Furcht erregen; zieht sie vorüber, 
so ist in dem Menschen eben nur die Furcht rege gewor- 
den. Soll das Abhängigkeitsgefühl in ihm lebendig werden, 
so ist erforderlich, dafs die Wolke donnere, blitze, der Blitz 
neben dem Menschen niederfahre u. s« w. Mit andern Wor- 
ten: zur Erregung des Abhängigkeitsgefühls ist eine weit 
gröfsere Thäligkeit des Objektes und eine weit positivere 
Beziehung desselben zum Subjekt erforderhch als bei der 
Furcht. Das Abhängigkeitsgefühl ist weit weniger subjektiv 
als die Furcht, und kann daher noch weit weniger als diese 
als das ursprünghchste, d. h. subjektivste Gefühl des Sub- 
jektes gelten. 

Alle drei aber — Gottesbewufstsein,. Furcht, Abhängig- 
keitsgefühl — postuheren weit mehr ein Objekt als die Ohn- 
macht; ja sie qualificieren gewissermafsen schon das Objekt, 
indem sie es als ein in direkter Beziehung und Wirkung 
zum Subjekt stehendes auffassen. Im Gegensatze dazu ist 
die Ohnmacht als dasjenige Gefühl zu bezeichnen, welches 
von allen den subjektivsten Charakter hat und von dem 
Objekt noch gar keine Qualitätsbeziehung auf sich prädiciert. 
Denn als Objekt zum Subjekt Ohnmacht ist es zunächst blos 
Macht, Macht an sich, noch nicht Macht aufs er sich, d. h. 
noch nicht Macht mit Absicht auf das Subjekt. — Ja, wir 
können noch weiter gehen und sagen: das Gefühl der Ohn- 
macht erheischt gar nicht einmal ein Objekt; es ist nicht 
durch ein Anderes erregt, sondern durch das Subjekt selbst ; 
es hat seinen Grund in der Qualität des Subjektes qua We- 
sen an und für sich. ^ Das Gefühl des Mangels an Kraft 
kann durch ein mächtigeres Objekt zum ßewufstsein ge- 
bracht sein, aber es kann auch unmittelbar sein, hervorge- 
rufen durch die Unentwickeltheit des Subjektes. 

Denn das Gefühl der Ohnmacht ist zwar die erste 
Regung des Bewufstseins, aber es hat wiederum seinen 
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Grund im Unbewufsten. Wir haben niimlich den Menschen 
gleich anfangs als zwar mit den Anlagen und Fähigkeiten 
zu Allem, was er sjjäter in seiner geschichtlichen Entwik- 
kelung aus sich entfaltet, potentia als Alles, aber actu als 
Nichts zu denken. Von allen seinen in ihm schlummernden 
Möglichkeiten ist noch keine einzige zu Leben und Selbst- 
ständigkeit erwacht; er ist noch ganz unentwickelt. Somit 
kann denn auch die erste Regung seines Bewufstseins keine 
andere gewesen sein, als eben das Gefühl dieser seiner 
Unentwickeltheit, das Gefühl seiner Ohnmacht. Denn das 
ist eben das besondere der unentfalteten Kraft, dafs sie 
grade so das Gefühl der Ohnmacht erweckt, wie andrerseits 
entfaltete Kraft Selbstbewufstsein, Selbstvertrauen giebt. 

In dem Bisherigen haben wir nun gesehen sowohl, dafs 
das Gefühl der Ohnmacht das allererste im Menschen sei> 
als auch dafs es seinen Grund nur allein im Subjekt selbst 
habe, nicht in einem Anderen aufser ihm, nicht in einem 
Objekt. Dieses Gefühl kann daher auch nur die letzte 
Voraussetzung der Religion, nach Seiten des Subjekts hin, 
sein. RehgiÖs ist dieses Gefühl noch keineswegs, sondern 
blos — wie ich festzuhalten bitte — die subjektive Voraus- 
setzung der Rehgion. Gehen wir jetzt weiter und unter- 
suchen, wie von diesem subjektiven Grunde aus zu dem 
objektiven Grunde der Religion gelangt und aus dem Zu- 
sammenwirken beider die Religion selbst wirklich werde. 

Das Gefühl der Ohnmacht ist — wie aus dem eben 
bemerkten hinlänghch erhellen wird — ein negatives. Es 
ist das Gefühl des Nichtseins; folglich nur etwas Acciden- 
telles, nichts Substantielles. Es ist ein Verschwindendes. 
Das Gefühl des Nichtseins ist aber für den Menschen als 
em unwesentliches, zugleich ein drückendes. Er sucht sich 
dessen zu entledigen und hat die Sehnsucht nach Erlösung 
aus seiner Unvollkommenheit unmittelbar mit seinem Dasein 



26 

selbst. Dieses Verlangen der Befreiung von seiner Ohn- 
macht, oder, was dasselbe ist, das Verlangen nach Macht, 
kann der Mensch nun auf zwiefache Weise stillen : Einmal, 
indem er sich selbst stark, mächtig, die in ihm ruhenden 
Möglichkeiten zu Wirklichkeiten macht und sieh so das Be- 
wufstsein der Macht, Selbstbewufstsein verschafft; zweitens, 
indem er, da es ihm an eigener Kraft gebricht, sich nach 
einer andern, aufser ihm seienden, umsieht und diese sich 
zu eigen zu machen strebt. 

Was das Erstere betrifft, so ist die Entwiekelung der 
Kräfte des Einzelnen die That seines Lebens, die Entwik- 
kelung der Kräfte der Menschheit die That der Weltge- 
schichte. Wie sehr aber immer diese Entwiekelung gelingen 
und fortschreiten mag, nie wird sie, namentlich nicht die 
des Einzelnen, dahin gebracht werden können, dafs sie 
einerseits in sich vollendet, andrerseits selbstbewufst genug 
wäre, um dies Selbstbewufstsein keiner andern Macht gegen- 
über zu verlieren. Um wie viel mehr mufs dies der Fall 
sein zu Anfange, wo die Entwiekelung überhaupt erst be- 
ginnt. Da darf der Mensch nicht hoffen, durch sich selbst 
zu einer Macht zu gelangen, wovon das Bewufstsein ihn 
stets gleich sehr erfüllte. Er kann nicht mit einem Sprunge 
seine ganze Entwiekelung vollenden. Und selbst, wenn er 
sie vollendet hätte, er wird sich immer vielen andern Mäch- 
ten gegenüber als ein schwächerer und schwacher empfin- 
den und deshalb als ohnmächtig. Er kann nicht allmächtig, 
nicht allwissend, nicht körperlich unsterblich sein; und so 
lange und vveil er dies nicht ist und durch sich nicht sein 
kann, wird er des Gefühls seiner Ohnmacht durch sich nie 
vollständig ledig werden, vielmehr sich nach einer aufser 
ihm seienden Macht umsehen, durch Verbindung mit 
welcher er den Mangel der eigenen auszugleichen hof- 
fen dai'ff 
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Wir haben das Gefühl der Ohnmachl als die subjektive 
Voraussetzung der Religion betrachtet. Daraus folgt, 
dafs mit dem Gefühl der Ohnmacht zugleich die Rehgion 
wegfällt, dafs das Schwinden der Religion mit dem Schwin- 
den jenes Gefühls zusammenhängt; andrerseits folgt daraus 
dafs, wenn die Ohnmächtigkeit und Beschränktheit mensch- 
licher Natur du,rch keine noch so polenzierte Entwickelung 
ganz aufzuheben ist, auch unenUäufserUch in dem Menschen 
die Religion vorausgesetzt ist. Hierüber habe ich mich 
schon vorhin ausgesprochen. Was aber den Zusammenhang 
zwischen dem Schwinden der Ohnmacht und dem Schwin- 
den der Religion betrifft, so haben wir Beispiele dafür genug 
in unserer Zeit, wo Viele im Gefühle der eigenen Kraft 
und ihrer üeberlegenheit über Andere ein Selbstvertrauen 
gewonnen haben, welches sie consequent der Rehgion ab- 
gewendet und entfremdet hat. Aus der strotzenden Fülle 
subjektiver Thatkraft und der üeberschätzung der eigenen 
oder der durch Association mit andern gewonnenen Macht 
sind dergleichen Erscheinungen ebenso erklärlich als der 
' umgekehrte Fall, dafs schwächhche Charaktere und ein 
grofser Theil des sogenannten schwachen Geschlechts über- 
mäfsig religiös sind bis zur Superstition. Auch das Heiden- 
thum hefert dieselben Erscheinungen (Aias, Polypheni) *). 
Daher gottlose, freche, böse Figuren in der Mythologie und 
Sage riesenhaft an Gröfse und Kraft dargestellt zu werden 
pflegen (Polyphem, Hagen, Riesen der Kindermärchen). Dies 
ist eine für das Verständnifs von Mythen und Sagen nicht 
unwichtige Bemerkung. , 

Ich knüpfe wieder an an den Satz, dafs der Mensch 
durch sich selbst sich des Gefühls der Ohnmacht nicht ent- 
äufsern kann, sondern seinem innersten Wesen nach ange- 



a 



I ^) Grimm D. M. p. 358. not« 
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wiesen ist sich an Ein, alles Das, was er nicht ist und nicht 
hat, seiendes und habendes Objekt anzulehnen, mit diesem 
sich zu verbinden ^°). Gilt dies für die ganze Menschheit 
im Allgemeinen und überhaupt, um wie viel mehr für die 
ersten Menschen, die noch ganz unentwickelt waren und 
daher das Gefühl ihrer Schwäche besonders lebhaft haben 
mufsten. Ihnen blieb nichts anderes übrig als sich an ein 
Objekt anzuschliefsen, das entweder ihre Schwäche schonte 
oder durch Unterstützung aufhob. Indem sie der Unmög- 
lichkeit inne waren, mit dem Mafse ihrer eignen Kraft sich 
von jeder objektiven Macht zu emancipieren, sich ihr aequi- 
valent gegenüberzustellen, fühlten sie sich auch unmittelbar 
gedrungen, in ein Verhältnifs zu dieser objektiven Macht zu 
treten. Natürhch konnte dies keine andere objektive Macht 
sein, als eine solche, deren Uebermächtigkeit sie empfanden, 
in deren Bereich sie sich fühlten, deren Wirken auf sie von 
ihnen wahrgenommen wurde. So entwickelte sich in der 
Brust des Menschen das Gefühl seiner Abhängigkeit von 
allgemeinern und höhern Mächten des Lebens, welches 
Gefühl sich individualisiert als Furcht und Liebe. Diese 
beiden Empfindungen sind es, welche das Gemülh des Men- 
schen religiös bewegen, aus denen subjektiv die Religion, 
die yorstellung von der Gottheit entsprang, einer Gott- 
heit, „vor der entweder in Furcht das Gemüth erbebt, 
oder der es in Liebe sich zuneigt." :■ — Hier erst können 
wir von Abhängigkeitsgefühl, von Furcht und Liebe 

reden. 

Wir sind nunmehr vom Subjekt aus zum Objekt ge-, 
längt. Betrachten wir dies näher. 



'") Vgl. L. Feuerbach Werke I, 440 sq. (No. 39 und 30.) 
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2. Das objektive Element der Religion. 

Durch das eben bezeichnete Wesen des religiösen Sub- 
jekts war schon das Wesen des religiösen Objekts im All- 
gemeinen bestimmt. Dies nemhch konnte in nichts Anderes 
gesetzt werden, als in das Gegentheil der Ohnmacht: die 
Macht. 

Der Begriff der Macht ist kein absoluter. Es ist des- 
halb auch nicht nöthig, dafs das religiöse Objekt eine 
absolute Macht sei, sondern nur eine relative, eine Macht, 
die das Subjekt überragt, die der Mensch als über ihm 
stehend, ihn bedingend erkennt und die in ihm das Bedürf- 
nifs erregt, sich an sie anzulehnen. Daher haben auch 
Götter, die nicht allmächtig waren, natürlich aber immer 
mächtiger als der Mensch, entweder wirklich oder geglaubt, 
dem religiösen Gemüthe der Heiden genug thun können. 
Es fragt sich nur, welche Macht der Mensch als eine solche 
über ihm stehende, ihn bedingende wahrnimmt und aner- 
kennt/') 



") Alles was Eindruck mächt, merkwürdig ist etc. wird 
Gottheit oder mit ihr in Verbindung gebracht. 

1. So weihten die Birmanen ein Kriegsboot der Gottheit, weil 
es in einer fast unglaublich kurzen Zeit ihnen eine wiclitige Nach- 
richt überbrachte, durch welche die Nation gerettet ward, Marryat, 
OUa podrida, aus dem Englischen. Brannschweig 1841. Thl. I, 159 
(Werke Bd. LH.) 

2. Die ÄpoUoniaten, als sie von den Epidamniern Hülfe erbeten 
hatten, und auf den an ihren Mauern vorüberfliefsenden Aias gewie- 
sen waren, nahmen dies an, gaben dem Flusse die Spitze der 
Schlachtreihe und siegten. Von da ab sollen sie ihn göttlich verehrt 
und stets in ihren Schlachten obenan gestellt haben. Valer. Max. I, 5 
zu Ende. 

3. „Ueberall, wo Bewegung ist, sieht der Mensch auch Leben. 
Der rollende Stein scheint ihm entweder ihn zu fliehen, oder ihn zu 
verfolgen; der tosende Strom stürzt sich auf ihn; irgend ein erzürn- 
ter Gott wohnt in dem schäumenden Wasserfalle ; der heulende Wind 
ist der Ausdruck des Leidens oder der Drohung; der Wiederhall des 
Felsens prophezeit oder giebt Antwort, und wenn der Europäer depi 
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«. Die Macht der Natur. 

W. V. GÖthe, der Mensch und die elementarische Natüf. Stutt- 
gart 1845. 8. 

Die erste objektive Macht, welche in dieser Beziehung 
dem Menschen zum Bewufstsein kommt, ist die Macht 
des Naturlebens, die in der Natur wirksame und sich 
-bethätigende Kraft, wie sie als solche dem Menschen un- 
imttelbar sich darbietet. Die Lebendigkeit des Eiiwiruckes 
dieser Naturmacht auf das Gemüth der ersten Menschen 
dürfen wir nicht nach dem Eindrucke beurtheilen, den wir 
von ihr empfangen. Wir sind durch einen, Jahrtausende 
lang wider die Natur geführten, Kampf dieser enlfremdet 
und es ist uns schwer, ja wohl geradezu unmöglich, mit 
unserm G€ist an sie so rücksichtslos uns hinzugeben, um 
die unendliche Fülle von Kräften, welche sie in sich trägt 
und die in ihr wirken, in ungetrübter Lebhaftigkeit zu eöi- 
pfinden. Darum werden wir auch nie ganz im Stande sein, 
uns von dem Zustande eine vollkommene Vorstellung zu 
machen, in welchem die ersten Menschen der Natur gegen- 
über sich befanden. Wenn wir in die Natur treten, so 
vernehmen wir viele Richtungen derselben gar nicht mehr. 
Und nicht etwa blos solche, welche ein sehr empfindliches 
Gefühl voraussetzen. Wir sehen die Wolken an, die der 
Wind jagt, freuen uns vielleicht an der Bewegung und den 
verschiedenen Gestaltungen , prophezeien baldigen Regen 
und damit gut; wir behagen uns in der Sonne, uns wird 
wohl in ihrem Scheine, wir lieben sie — aber damit ist es 



Wilden die Magnetnadel zeigt, so erblickt dieser darin ein seinem 
Vaterlande entführtes Wesen, das sich begierig und ängstlich nach 
ersehnten Gegenden kehrt." B. Constant, la Religion. Liv. II, Ch. 3. 
„Wie der Wilde überall da, wo Bewegung ist, Leben voraus- 
setzt, ebenso setzt er überall, wo Leben ist, eine ihn betreffende 
Wirkung und Absicht Toraus." ibid. 
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auch gut. Weitere, tiefere, nachhaltige Empfindungen haben 
wir nicht von Wolke und Sonne; wir erbeben nicht mehr 
bei ihrem Anbiicke, uns durchzittert nicht mehr mit stau- 
nender, heihger Elirfurcht das Jagen der Wolken und der 
Sonnenschein. Was ühland in seinem „Frühlingslied des 
Recensenten" von Einigen in Bezug auf den Frühling sagt> 
das kann in Bezug auf viele andere Richtungen des Natur- 
lebens von uns allen gelten. Die Natur mit einem Musik- 
stücke vergleichend könnte man sagen, dafs, wie nicht jedes 
Ohr so fein hört, um in dem Zusammenklange einer Menge 
von Tönen jeden einzelnen oder den Wohlklang jeder har- 
monischen Tonkombination wahraunehmen, so auch unser 
Gefühl, durch mancherlei Ursachen in seiner ursprünghchen 
Empfindsamkeit beeinträchtigt, nicht mehr im Stande ist, 
manche Naturtöne zu empfinden, manche Harmonien der 
Natur in uns wiederkhngen zu lassen. So kann von uns 
in gewisser Weise gelten, was Pyt ha go ras sagte. Indem 
ihn die Ordnung und Gesetzmäfsigkeit des Weltgebäudes 
auf den Gedanken, brachte, das harmonische Ineinanderwir- 
ken der einzelnen Theiie erzeuge eine Sphärenmusik, er- 
klärte er den Umstand, dafs wir nichts davon hören, aus 
dem allmähligen Abstumpfen unsers Ohrs dafür. Auf unser 
Verhältnifs zur Natur iäfst sich dies mit mehr Grund an- 
wenden. Denn hier wissen wir wenigstens, dafs bei ent- 
sprechender Disposition unseres Geistes derselbe Wirkungen 
von der Natur erfährt, für die er zu andern Zeiten unzu- 
gänglich war. Wir sind nur nicht immer und nicht durch 
uns selbst so disponiert. Unsere Dichter müssen uns diese 
Naturgefühle oft erst vermitteln oder besondere Umstände 
uns dafür empfänglich machen. 

Nicht so war es bei den ersten Menschen. Diese mit 
ihren unabgestumpften Sinnen hatten keines Vermittlers 
nöthig, sie empfanden die Natur unmittelbar und nach ihrem 
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ganzen Inhalte. Gleichsam noch wie durch eine Nabelschnur 
auf das Innigste mit der Natur verknüpft, noch in unmittel- 
barer Kindeseinheit mit ihr, bedurften die ersten Menschen 
noch nicht eines Slrebens, einer sie disponierenden Thätigkeit, 
um das Leben des Universums auf ihre frischen Sinne vs^ir- 
ken zu lassen, ünbewurst nahmen sie es ganz und tief in 
sich auf. 

Denken wir uns den ersten Menschen ohne alle Vor- 
aussetzung, so wie er aus der Hand der Schöpfung hervor- 
ging, in die Welt gestellt. Alles ist ihm noch fremd und 
unbekannt und wird daher, wie alles Neue, den lebhaftesten 
Eindruck auf ihn machen. Sind uns doch die Bilder unsrer 
Jugend grade deshalb so lebhaft, weil sie sich damals, als 
etwas Neues und Ungewohntes, mit grofsem Gewichte un- 
serem Geiste einprägten. In wie viel höherem Grade mufste 
dies bei den ersten Menschen der Fall sein in Bezug auf 
die Eindrücke der Natur. Zum ersten und mit einem Male 
drangen sie in ihrem ganzen Reichthum auf ihn ein. Die 
Sonne lacht ihn an und die blumige Flur; ihn stimmen 
ernst das weite Meer, die Höhen und die Tiefen; Donner, 
Blitz, Sturm erschrecken ihn; die Wolken, leicht und duftig 
und an Gestalt und Farbe so mannigfach, die die Luft 
durchschiffen und Regen, Schnee und Hagel zur Erde sen- 
den, tragen seine Phantasie hinauf und über die Berge; 
der Vögel Gesang und fröhliche Geschäftigkeit stimmt ihn 
Jieiter; das Wasser quillt und rinnt und flüstert; der Wind 
rauscht geheimnifsvol! in den Blättern der Bäume; und über 
Allem wölbt sich in ewiger Ruhe und Klarheit der unend- 
liche Aether. Alles dieses drang gleichzeitig auf den ersten 
Menschen ein, und die Wirkung davon mufste um so mäch- 
tiger sein, als er jeden einzelnen Eindruck ganz und auf 
das lebhafteste empfand, weil er noch an keinen derselben 
gewöhnt, gegen keinen abgeschlossen und verhärtet war. -^ 
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Wenn wir nach längerer Krankheit, während welcher wir 
von den Eindrücken unserer Lebensverhältnisse etwas be- 
freit zu sein pflegen, die Natur uns etwas Ungewohntes, 
Neues, unser Gefühl reizbarer geworden ist, zum ersten 
Male wieder in die frische warme Frühhngsnatur hinaustre- 
ten und jener dionysische Hauch, der sie durchzieht und 
durchweht, unser Herz berührt: dann empfinden wir wohl 
ein Gefühl, welches dem ähnhch sein mag, das einst die 
Brust der ersten Menschen mufs bewegt haben. Tausend 
widerstrebende Empfindungen, durch die Natur hervorge- 
rufen, stürmten auf sie ein und machten, dafs sie sich in- 
mitten aller dieser Fülle von Kraft und Leben ohnmächtig 
fühlten, dafs sie von dem Uebermaafse sie übermannender 
Gefühle erdrückt wurden und niedersanken vor der Gröfse, 
Pracht und Herrlichkeit, die sie umgab. Hier, in diesem 
Kontakt von Subjekt und Objekt, ist Religion wirkHch ge- 
worden"). 



*') Vgl, Aristoteles bei Cicero. N. D. II, 37. j,Wenn es Men- 
schen gäbe, die stets unter der Erde gewohnt hätten in schönen und 
glänzenden, mit Statuen nnd Gemälden und allen übrigen zu einem 
glücklichen Leben erforderlichen, Dingen geschmückten Wohnungen, 
sie warfen aber niemals über die Erde gekommen, sondern hätten 
nur durch das Gerücht und vom Hörensagen erfahren, dafs es eine 
göttliche Wesenheit und Macht, gäbe; wenn dann diese Menschen 
einmal durch die geöffneten Erdspalten aus ihren verborgenen Sitzen 
an die Orte kämen, welche wir bewohnen; wenn sie urplötzlich Erde 
und Meer und Hinimel gesehen, die Gröfse der Wolken und der 
Winde Kraft erkannt, die Sonne erblickt und ihre Gröfse, Schönheit 
und Wirkung, wie sie den Tag mache durch ihr über den ganzen 
Himmel ergossenes Licht, erkannt; wenn sie ferner, sobald die Nacht 
die Erde bedeckt, den ganzen Himmel mit Sternen gezeichnet und 
geschmückt, den Wechsel des wachsenden und abnehmenden Mond- 
lichtes, den Aufgang und Untergang aller Gestirne und ihren für 
alle Ewigkeit geordneten, unveränderliclien Lauf wahrgenommen 
hätten: wenn sie dies alles gesehen, wahrhaftig, sie würden über- 
zeugt sein, dafs es Götter gäbe, und dafs alle diese Herrlichkeiten 
Werke der Götter seien." - Vgl. Sext. Emp. adv. Phys. Lb. IX, 22. 
p. 554 Fabr. 

Lauer Griech. Mythologie. 3 
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So nahmen also die ersten Menschen in der Natur eine 
auf sie wirkende und ihnen unendlich überlegene Macht 
wahr, den Naturgeist, welcher, wie er einerseits dem Men- 
schen das Gefühl seiner Ohnmacht recht lebendig zum 
Bewufstsein brachte, doch andrerseits auch grade wieder 
geeignet war, es aufzuheben. Nemlich im Allgemeinen 
inwiefern er Macht war; im Besonderen inwiefern er eine 
Macht war, deren enge, unmittelbare und wohlthätige Be- 
ziehung auf ihn der Mensch erkannte. Darum zog denn 
auch diese Naturmacht, dieser Nalurgeist, den Menschen an 
sich Und der Mensch ergab sich ihm, weil jene objektive 
Macht der Natur ihm das Bedürfnifs, die Unruhe seines 
bangenden, sich ohnmächtig fühlenden Herzens stillte ^^). 

Man mufs dieses intensive Naturgefühl, woraus dem 
Menschen die Rehgion erwuchs, nicht verwechseln mit jenem 
andern, welches in der Sentimentahtät und falschen Ro- 
mantik zu Tage kommt. Dieses letztere ist krankhaft, aus 
Ueberreizung oder verkehrten Zuständen der menschlichen 
Gesellschaft hervorgegangen, zufällige Eigenschaft schwäch- 
licher Seelen, partikulär, vorübergehend; jenes ist gesund, 
frisch, lebendig, thatkräftig, klar in sich, allgemein, ewig, 
weil es auf dem wesenhaflen Verhältnifs des menschlichen 
Geistes zur Natur beruht. Es ist das Produkt unverdorbe- 
ner, einfacher, durch keine verschränkende Einflüsse der 
Kultur beeinträchtigter Gemülher. Jenes ist Empfindsamkeit, 
dieses Empfindung. Und zwar eine Empfindung der tiefsten 
und umfassendsten Art. Man kann sagen, sie ist Empfin- 
dung schlechthin, weil sie alles empfindet und mit gleicher 



*') „Est enim animorum ingeniorumque naturale quöddam pa- 
bulum consideratio contemplatioque naturae, Erigimur, elatiores 
fieri videmur, huinana despicimus, cogitantesque supera atque coe- 
lestia haec nostra, ut exigua et minima, contemnimus." Cic. Acad, 
II, 41. 
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Lebendigkeit jede Regung der Natur in sich aufnimmt. Sie 
war das Eigenthum jener ersten Menschen, weil diese noch 
gegen nichts gleichgültig und abgestuitipft sein konnten, 
die Natur in allen ihren Richtungen, ganz und als Ganzes, 
als eine, allgemeine Macht empfinden mufsten. Alles was 
das Auge schaute oder das Ohr berührte und der Sinn er- 
fal'ste, tönte in der Seele wieder und so vielseitig und so 
stark, dafs es in derselben nur ein chaotisches Ineinander- 
wogen von Empfindungen gegeben haben kann, die alle von 
dem Naturgeist erzeugt waren, Ist nun diese Beziehung 
zwischen Subjekt und Objekt Religion, so kann diese Reli- 
gion der ersteh Menschen nur als ein primitiver Pan- 
theismus bezeichnet werden, in welchem der Naturgeist 
noch nicht nach seinen einzelnen Richtungen, sondern eben 
nur als ein Ganzes, Allgemeines, in seiner Totahtät erfafst 
und gefühlt wurde. Dieser primitive Pantheismus ist die 
Urreligion, aber nicht die erste Form der Religion, Er 
geht allen bestimmten Religionsformen voran und liegt allen 
zum Grunde. Er ist die Voraussetzung alier Form, formlos, 
und wie sich aus dem Chaos, nach griechischer Vorstellung, 
alle Formen des Daseins entwickelt haben, so aus diesem 
primitiven Pantheismus xille Religionsformen. 

Jene üniversahtät der Empfindung in den ersten Men- 
schen läfst uns den Zustand derselben als einen besonders 
herrlichen erscheinen. Denn herrhch und beglückend mufs 
es sein und ist es, mit noch nicht beeinträchtigter und ge- 
schmälerter Empfindungsfähigkeit nicht blos den ganzen 
Reiz der Natur, sondern auch des Menschenlebens zu ge- 
niefsen. Diese geistige Universalität jener ersten Zeit hat 
in den nachkommenden Geschlechtern, welche immer mehr 
an Empfindung zusammenschrumpften, jenen schönen Mythos 
von dem paradiesischen Leben erzengt, welches die ersten 
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Menschen sollten gelebt haben ^*). Ein Paradies, ein gol- 
denes Zeitalter steht jedem Volke zu Anfange seines Daseins, 
und jeder von uns blickt auf seine Jugend mit so viel Liebe 
und Sehnsucht, weil er fühlt und weifs, wieviel er an Em- 
pfindungsfähigkeit und Weichheit des Gemüths eingebüfst 
habe. Keine Erzählung im ganzen Alten Testament ist 
psychologisch wahrer als die von den ersten Menschen, 
ihrer Unschuld, dem Paradiese und dem Falle. — 

Ich sagte, dafs der Naturgeist die erste objektive Macht 
sei, welche dem Menschen zum Bewufstsein komme und 
dafs der Einflufs dieses Naturgeistes bei den ersten Men- 
schen ein überwältigender gewesen sein müsse; ich bemerkte, 
dafs mit der hierdurch bewirkten Hingebung und Ergebung 
des ohnmächtigen Subjektes an das mächtige Objekt Reli- 
gion ^virklich geworden, ja dafs diese Hingebung selbst 
Religion sei; ich machte endlich noch darauf aufmerksam, 
dafs, -wegen der noch durch nichts geschmälerten Vollkom- 
menheit des Empfindungsvermögens in den ersten Menschen, 
die Natur in allen ihren Richtungen, als Ganzes, als Tota- 
lität empfunden, und deshalb die Urreligion als ein primi- 
tiver Pantheismus zu bezeichnen sei. Es fragt sich nunmehr, 
ob die ersten Menschen aufser der Natur noch ein anderes 
Objekt sich gegenüber haben konnten, durch das sie gleich 
oder ähnhch bewegt und ergriffen worden wären? Und ob 
es demnach aufser jener Urreligion noch eine andere geben 



^^J Indem ihnen die Natur Gott war und sie mit dieser eng ver- 
banden lebten, lebten die ersten Menschen in inniger Gemeinschaft 
mit der Gottheit, den Göttern. Da der Gang der menschlichen 
Entwickelung in immer gröfserer Loslösung von der Natur besteht, 
so fafst das heidnisch-relig;iöse Gemüth dies als eine Loslösung von 
der Gottheit, als eine immer gröfsere Entfremdung von ihr, als eine 
Yerschlechterung der Gesinnung auf. Dies ist in der Sage vom 
Prometheus ausgedrückt und von dem goldenen Zeitalter. (Data bei 
Bergk. Reliq. com. att. antq. p. 188 sqq.) 
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könne, von jener verschieden, mindestens aber in der Ur- 
religion aufser dem natürlichen noch ein anderes Element? 

1). Die Macht des Menschen. 

Da es im Bereiche der Natm- aufser der sinnlichen 
äufsern Natur nur Ein davon Unterschiedenes giebt, den 
menschlichen Geist, so ist jene eben gestellte Frage gleich 
mit der: ob der Mensch seinem geistigen Sein nach sich 
selbst ein solches Objekt könne gewesen sein, wie er es als 
ohnmächtiges Subjekt erheischt? Diese Frage ist unzweifel- 
haft mit Ja zu beantworten. 

Es läfst sich kein erster Mensch denken, sondern niu" 
erste Menschen. Mensch ist der Mensch nur in Verbindung 
mit andern. Der Mann würde die Menschheit nur einseitig, 
nur zur Hälfte darstellen, ebenso die Frau, daher mindestens 
aber auch nothwendig neben dem Manne noch das Weib 
zu denken ist und damit weiter die Familie. Die Mosaische 
Urkunde*^) drückt dies sehr schon mit den Worten aus : „Nach- 
dem Gott die Welt und Adam geschaffen, sprach er alsbald; 
Es ist nicht gut," dafs der Mensch allein sei; ich will ihm 
eine Gehülfin machen, die um ihn sei." Hieher gehört auch 
der Ausspruch des Aristoteles, dafs der Mensch ein twov 
TioXiTLKOv sei, und dafs. der, welcher in strenger Abgeschie- 
denheit von Andern lebte, entweder ein Gott oder ein 
reifsendes Thier sein müsse. Wie der Mensch durch seine 
subjektive Ohnmacht und die üngenügsamkeit seines ver- 
einzelten Daseins im letzten Ende an die Verbindung mit 
der objektiven Macht gewiesen ist, so aus demselben Grunde 
zunächst an die Association und Verbindung mit seines 
Gleichen. 

Wenn wir also von Anfang an den Menschen neben 



') I, 3, 18. 
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dem Menschen und im Fainilienverbande sehen, so fragt 
sich eben, ob hieraus nicht Seelenbewegungen für ihn her^- 
vorgehen, welche er als nicht von dem Naturgeist erzeugte, 
auf ihn unmittelbar zurückzuführende, sondern als davon 
verschiedene, aber gleichwohl gewaltige und von einer über- 
legenen Macht herstammende erkennt; mit einem Wort, ob 
nicht, er selbst sich als Objekt gesetzt, aus dem Verhältnisse 
des Menschen zum Menschen Seelenbewegungen resultieren, 
welche in ähnlicher Weise, wie die aus der Natur entsprun- 
genen, ihn ergreifen und die Vorstellung von einer höhern 
Macht in ihm hervorrufen? Und daran ist, wie gesagt, nicht 
zu zweifeln. 

Sobald nemUch, nach dem bisher Auseinandergesetzten, 
rehgiöse Empfindung oder Religion entsteht aus demjenigen 
Verhältnisse des Subjekts zum Objekt, in welchem dieses 
die Ohnmacht jenes theilweise oder vollständig aufhebt, so 
müssen religiöse Empfindungen auch aus dem Verhältnisse 
des Menschen zum Menschen hervorgehen, im Falle auch 
durch dieses Verhältnifs eine theilweise, mehr oder minder 
vollständige Aufhebung der Ohnrnacht bewirkt wird. Dafs 
dies nun wirklich statt habe, liegt auf der Hand. Ich will 
hierbei nicht grade an ein Wort Luther' s erinnern, welcher 
sagte, dafs uns Jemand, der uns im Dunkeln oder in der 
Verirrung und Einsamkeit begegne, heber sei und mehr 
beruhige als das innigste Gebet ^^); auch nicht daran, dafs 
selbst schwache Leute grofsen Müth und grofses Selbstver- 
trauen ge\vinnen, wenn sie in Masse zusammen sind, wobei 
eben wiederum ihre Vereinigung mit andern das Gefühl der 
Ohnmacht ihnen nimmt *''). Wohl aber sind hier eine Menge 



'*) „Dem Menschen ist 

Ein Mensch noch immer lieber als ein Engel." 

Lessing, Nathan I, 1 gegen Ende. 
*') Vgl. Luther bei Feuerbach I, 334, 335, 336, 337. 
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anderer Verhältnisse des menschlichen Lebens zu beachten, 
in denen und durch die dasselbe stattfindet. Lassen Sie 
uns zunächst an das einfachste aller Verhältnisse denken, 
an die Liebe des einen Menschen zum andern^®). Jene 
geistige Macht, welche zwei Menschen auf das innigste mit 
einander verband, zu einander trieb, an einander fesselte, 
das auf beiden Seiten gleich stark war und daher nicht aus 
der Quahtät des Individuums hergeleitet werden zu können 
schien, um so weniger, als man doch in dem Andern immer 
nur seines Gleichen sah — diese geistige Macht, welche auf 
das intensivste die Herzen bewegte und hielt, mufste noth- 
wendig als eine Uebermacht erscheinen, als Wirkung und 
VVohlthat eines höheren Geistes. Und zwar eines Geistes, 
weil im Bereiche der Natur sich nichts fand, wovon man 
jene grofse Seelenbewegung hätte herleiten können "). — 
Oder betrachten wir ein anderes Verhältnifs. Der Eine 
zeichnet sich vor den Andern aus durch Muth, Klugheit,, 
oder durch Verblendung, selbst Wahnsinn, überall nahm 
man Eigenschaften wahr, die sich markierten ; man bemerkte 
ihr Vorhandensein, erkannte sie als etwas Andern Fehlendes 
an und konnte sich doch nicht Rechenschaft darüber geben. 



**) „Mein Abgott, mein Engel, meine Göttin"!! 
'') Da nun die Minne das vollbrachte 

und mich zum üeberwund'nen iuachte, 
so treibt sie Ptticht und Recht dazu, 
dafs sie der Zweien eines tliu; 
sie mir in Liebe zuzuwenden, 
sonst mache sie. mein Lieben enden: 
denn anders wäre ich Yerloren. 
Dafs ich zur Freundin hab' erkoren 
die Feindin, die mich hafst so sehr, 
kommt nicht von meinem Sinne her: 
Da ist allein die Minne Schuld. 

Hartmann v. d. Ade Iwein 1647 sqq. 
(Fr. Koch, d. Ritterbuch Bd. L Halle 1848. 12. p. 58.) 
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woher sie entstanden. So kam man ganz einfach dazu, sie 
als Gabe oder Schickung einer geistigen Macht anzusehen, 
die vorzugsweise im Besitze derselben wäre. — Alle solche 
Verhältnisse, die im Menschenleben und durch dasselbe zur 
Erscheinung kommen, nenne ich ethische, mit prägnanter 
Bedeutung dieses Wortes, nicht als identisch mit „sitthch." 
Und alle diese Verhältnisse bewegen in^hr oder minder das 
Gemüth der Menschen und mufsten deshalb auch konsequent 
von einer Ursache abgeleitet werden, die, weil sie in der 
äufsern Natur nicht zu entdecken war und nicht mit dem 
Träger identificiert wurde ^°), als geistige Persönlichkeit ge- 
dacht wurde und wiederum als eine mächtige, weil sie, 
wenn sie nicht mächtig, nicht mächtiger als der Mensch 
gewesen wäre, diesen ja nicht hätte, bewegen können. — 
Aus den verschiedenen, durch die Einwirkung des Menschen 
auf den Menschen erzeugten, Seelenbewegungen aber tritt 
besonders eine hervor, die gewaltigste von allen — , die 
gewaltigste, weil keine so wie sie dem Menschen das Be- 
wufstsein seiner Ohnmacht aufdringt, ja vor Augen führt. 
Diese Macht, der keine andere in dem ganzen Bereiche der 
Natur gleichkommt, der zu entrinnen dem Menschen all' und 
jedes Mittel fehlt, die schonungslos und ohne Erbarmen 
überall hineingreift j die Gewaltigsten niederschmettert, die 
Stärksten vernichtet — y diese Macht ist der Tod'^*). Ver- 
setzen wir uns in die Seele der ersten Menschen. Mitten 
in der Freude des Daseins, im Kreise der Famihe, sehen 



'") Vergi. jedoch Buch der Weisheit 14, 15 sqq. und Grimm, 
Gesch. der deutsch. Sprache I, p. 19. 

-*) „Die Götter sind nur die übermenschlichen Mächte in zweiter 
Instanz, aber die übermenschliche Macht in erster Instanz, die Macht, 
vor der zuerst der Mensch das Knie beugt, ist die Macht der Noth 
— die Macht über Tod und Leben." L. Feuerbach Sämmtl. Werke 
Bd. I. Lpzg. 1846. 8. p. 361. vgl. p. 340. 
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sie durch unsichtbare Hand plötzlich ein Leben verlöscht, 
das bis dahin noch sich gefreut, den Arm gelähmt, der 
ihnen sonst in den Mühen und Arbeiten des Lebens hülfreich 
beigestanden hatte. Sie fühlen sich plötzlich verwaist und 
einsam, das Gefühl ihrer eigenen Ohnmacht und HinfäUigkeit 
tritt ihnen mit erneuter und scharf fassender Kraft vor die 
Seele. Sie erbeben auf das tiefste bei dem Anblicke des 
Todten, an dem sie die gewaltige Hand einer ernsten un- 
sichtbaren Wesenheit und ihr eigenes Geschick erkennen "). 
Die Seelenbewegungen, die hieraus entstehen, sind gleich- 
falls als ethische zu bezeichnen und unter allen als die be- 
deutendsten anzusehen. Dies hat sogar Manche yeranlafst, 
an sie den Ursprung der Religion anzuknüpfen. Einige 
haben dies sehr unverständig in der Weise gethan, dafs sie 
behaupteten, Todtenkult, d. h. eine götthche Verehrung der 
Gestorbenen selbst, sei die Quelle aller Rehgion (ich spreche 
hier natürlich stets nur von der heidnischen) gewesen ^^). 
Das ist zwiefach einseitig; 1) weil alle andern, sowohl ethi- 
schen als natürhchen (d. h. durch die Natur erzeugten) See- 
lenbewegungen hintenangesetzt werden; 2) weil aus Vereh- 
rung der Gestorbenen nur ein Dämonen- oder Heroenkult 
hervorgehen kann, nicht aber Rehgion. Bei weitem richtiger 
und mit Geist geltend gemacht ist die Meinung Stuhr's, 
der gleichfalls von den Seelenbewegungen, welche der Tod 
hervorruft, als der Hauptquelle der Religion ausgeht. In 
Bezug auf die griechische meint er, dafs der dodonaische 
Zeus — die älteste Form dieses Gottes — ursprüngHch 
hervorgegangen sei aus dem Glauben an das Umschwebt- 



^') Vgl. E. Simon, Geschichte des Glaubens an eine Geister- 
welt. Heilbr^ 1834. 8. . 

") Z. B. L. Rofs, Hellenica Bd. I. 1. HaUe 1846. 4. p. 41. — 
Hugh Farmer The general Prevalence of the Worship of human 
Spirits in the ancients Heathen nations. London 1783. 8. 495 S. 
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werden von den Seelen der Verstorbenen, indem das Wesen 
der Abgeschiedenen im Zeus zum Einheitsbegriff zusammen- 
gefafst sei; und wie Zeus als aligemeines Sinnbild der 
männhchen Verstorbenen gedacht sei, in demselben Sinne 
Dione als ein Bild für die weibhchen. Dem Glauben an 
die Diimonen, d. h. dem aus der Verehrung der Seelen der 
Verstorbenen als Beschützer des Hauswesens der Hinter- 
bliebenen entstandenen Glauben , entspreche das Wesen 
reiner Geistigkeit, zu dessen VergegenAvärtigung in der Vor- 
stellung sich das ßewufstsein anfangs rein an die Erinnerung 
an die Seelen der Verstorbenen und an die Empfindung des 
ümschwebtwerdens von denselben gehalten habe. Nach 
und nach habe sich diese Empfindung mehr und mehr zur 
Gegenständlichkeit ausgebildet und die Vorstellung des Zeus 
Und der Dione hervorgerufen '^*). Wahrhaft gegenwärtig sei 
dem Bewufstsein der alten Pelasger ihr Zeus indefs nur in 
seinen Wirkungen geworden, wenn er im Rauschen des 
Windes durch die Luft und die laubige Krone der Eiche 
sich bewegte. Hier finde sich schon durch Vermittlung einer 
an die Vorstellung von Wind und Luft sich anschliefsenden 
sinnlichen Auffassungsweise eine im Bewufstsein vollzogene 
üebertragung geistiger Ahnungen auf Naturanschauungen *^). 
Dieses Hirieinsenken ursprünglich geistiger Ahnungen in die 
Natur sei immer mehr vollzogen, habe so die in sinnhch 
plastischer Gestalt erscheinenden griechischen Götter erzeugt, 
schhefslich aber durch vollständiges Hineinsinken in die 
Natur der ganzen griechischen Religion den Untergang ge- 
bracht. So müsse die Naturseite der griechischen Religion 
gefafst werden. Es sei eine im Bewufstsein vollzogene Be- 
geistigung des Naturlebens, aus welcher sinnbildliche Vor- 



") P. F. Stuhr Religionss. d. Hellen, p. 2%. 32. 
") Stuhr a. a. O. p. 43. 
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Stellungen hervorgingen, an denen sich mehr die inneren 
Bewegungen des Seelenlebens abspiegelten, alsdasäusr 
sere Leben der Natur. Die Natur sei im Bewufstsein 
durch den Geist belebt und beseelt worden '^^), 

Stuhr geht also von der ethischen Macht des Todes 
aus und leitet hieraus den Ursprung der griechischen Reli- 
gion ab. Oder, um alles in meine Terminologie zu über- 
setzen, er erklärt den Ursprung der Religion aus dem 
Kontakt des rehgiösen Subjekts mit dem von uns als zweites 
gesetzten rehgiösen Objekt, dem Menschengeist, den er 
seiner Hauptäufserung nach im Tode fafst. Dem ersten 
Objekt, dem Natm'geist, räumt er keinen Antheil bei Ent- 
stehung der Religion ein, sondern erkennt blos eine Ueber- 
tragung der aus der Berührung von Subjekt mit Objekt^ 
gewonnenen religiösen Empfindungen und Vorstellungen, auf 
die Natur an. — Ich kann diese Ansicht nicht theilen. Die 
Gründe sind leicht aus dem zu entnehmen, was ich in Bct 
treff der Wirkungen gesagt habe, welche die Natur noth- 
wendig auf die ersten Menschen ausüben raufste. War die 
Natur ihnen nicht gleichgültig, sondern brachte sie Bewe- 
gungen und ergreifende Eindrücke in der Brust hervor, 
dann mufs sie auch zur Entstehung der Religion mitgewirkt 
haben. 

Indem ich so von Stuhr abweiche, kann ich nicht 
umhin, auf das grofse Verdienst aufmerksam zu machen, 
welches dfese seine mit viel Geist von ihm durchgeführte 
Ansicht hat. Sie zum ersten Male hat sowohl jener matcr 
rialistischen Auffassung der Mythologie, wonach diese nur 
auf die Natur zurückzuführen wäre, als auch jener mora- 
hschen Auffassung, welche in der glänzen Mythologie nur 
Personifikationen von Begriffen fand, wirksam entgegen- 



?6 



') Stuhr a. a. O. p.47. 
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gearbeitet. Ein Verdienst, welches alle diejenigen seinem 
hohen VVerthe nach zu schätzen wissen, welche gezwungen 
gewesen sind, sich durch eine Menge von Schriften durch- 
zuarbeiten, von denen die materialistischen durch ihr wüstes 
Material ebenso ungeniefsbar sind, als die mit Begriffen ope- 
rierenden durch ihre ßegriffslosigkeit. 

Noch ein Anderes in der Stuhr'schen Ansicht ist, und 
mit Zustimmung, hervorzuheben, nemhch dies, dafs in der 
Rehgion eine üebertragung ethischer Momente auf Natur 
ebenso stattgefunden habe, als eine Yergeistigung, Verkla- 
rung der Natur. Dies näher nachzuweisen, ist hier nicht 
der Ort; ich werde es späterhin an den einzelnen Götler- 
gestalten thun. Hier will ich nur darauf aufmerksam ma- 
chen, dafs diese gegenseitige Berührung und Durchdringung 
der aus beiden Objekten gewonnenen Elemente, meiner 
Meinung nach, als eine uranfängliche zu. setzen ist. Die 
ethische Empfindung blieb nicht ohne Anlehnung an ein 
Naturobjekt, und die Naturempfindung ward zu einer ethi- 
schen verklärt. Nur darf man hierbei nicht denken, dafs in 
jenen Uranfängen die einzelne Empfindung als solche fest- 
gehalten worden sei. Die dazu nöthige auseinanderhaltende, 
unterscheidende Kraft fehlte dem Bewufstsein der ersten 
Menschen noch. Wie sie die Natur als ein Ganzes erfafs- 
ten, so entstand ihnen aus den verschiedenen ethischen 
Regungen die Vorstellung allgemeiner Geistigkeit, ganz un- 
bestimmt, verschwimmend. Und wiederum können sie nicht 
im Stande gewesen sein, diese zwei Arten von Eindrücken, 
natürliche und ethische, zu sondern, weil sie damals noch 
nicht zur Kraft der Unterscheidung gelangt waren. Vielmehr 
die aus beiden Objekten (Natur- und Menschengeist) auf 
das Subjekt überströmenden Gefühle bildeten in diesem ein 
Chaos von Empfindungen, in welchem die beiden Elemente, 
aus denen es gemischt war, Eine verschwimmende Masse 
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ausmachten. Die ürreligion war — um es zu wiederholen — 
eine form- und gestaltenlose, pantheistische. 

Fragen wir, welches Element in diesem Chaos von 
Gefühlen das überwiegende werde gewesen sein, so habe 
ich mich schon gegen Stuhr für das Naturelement ent- 
schieden, ohne damit im mindesten das geistige Element 
gering anschlagen zu wollen. Aber einmal scheinen mir 
die von der Natur ausgehenden Eindrücke um deswillen 
tiefer gewesen zu sein, weil die Natur stets dieselbe und 
eine allgegenwärtige ist, während dies in derselben Weise 
von den ethischen Verhältnissen nicht zu sagen ist; und 
zweitens gehört zu der KompHcierung von Verhältniissen, 
in -welchen die ethischen Seelenbewegungen in voller Kraft 
und Bestimmtheit, in einiger Vollständigkeit zur Erscheinung 
kommen, ein nicht unbeträchtlicher Zeitraum ^ bis zu dem 
hin also die Natur mit entschiedenem Uebergewicht auf die 
Menschen influiert hatte. 

Ich bitte, aus den bisherigen Untersuchungen festzu- 
halten 1) dafs zur Entstehung der Rehgion zwei objektive 
Faktoren gewirkt haben, Macht der Natur und Macht des 
Menschen, beide, nicht einseitig entweder Natur- oder 
Menschengeist; aber der erstere Faktor bedeutender; 2) dafs 
das Produkt dieses zwiefachen Objektes und des Subjektes 
eine Religion gewesen sein müsse, die, bei gegenseitiger 
Durchdringung des natürlichen und ethischen Elements in 
ihr, pantheistisch war, einerseits wegen der universellem 
Empfindungsfähigkeit des Subjektes, andrerseits wegen 
der noch sehr unbedeutenden Urt heil sfähigkeit des Sub- 
jektes, vermöge welcher dieses sowohl im Objekt als in 
seinen subjektiven Empfindungen hätte sondern und unter- 
scheiden können. — Läfst sich aber aufser den genannten 
beiden nicht noch ein drittes Objekt denken? Sehen wir. 
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c. Die Macht Gottes. 
Wenn der absolute Geist — Gott — in das Universum 
nicht aufgeht, mit ihm nicht zusammenfallt, sondern der 
Lehre des Christenthums zufolse Golt zwar in d«r Welt 
und im Menschen sich offenbart, aber nicht erschöpft; wenn 
er aufser ihnen seine gesonderte Existenz, seine Persönhch- 
keit bewahrt, sich bei sich behält; kurzum, wenn es einen 
aufserweltlichen persönlichen Gott giebt*'^): so ist klar, dafs 
dann noch ein drittes Objekt vorhanden ist für das religiöse 
Subjekt. Da nun der subjektive Grund der Rehgion in dem 
Gefühle der Ohnmacht zu suchen war, aus welchem ebenso 
die Liebe zum Leben und die Furcht vor dem Tode, d. b. 
das Streben, die Persönhchkeit zu bewahren, hervorgehl, 
als es von dem Wesen des Menschen nicht zu trennen ist: 
so leuchtet ein, dafs es für das rehgiöse Bewufstsein kein 
höheres und sein Verlangen mehr befriedigendes Objekt 
geben kann, als einen persönlichen Gott, der allmächtig 
ist; der zwar die Welt der Erscheinungen und den Men- 
schen durch sein allmächtiges Wort erschuf und ins Dasein 
rief, selbst aber persönlich über aller Erscheinung steht und 
doch allgegenwärtig, ewig, unwandelbar, allgülig, allweise 
ist. Ist Religion Bedürfnifs des Menschen und haftet an 
ihm unentäufserlich das Verlangen nach Verbindung mit 
einer objektiven Macht, so kann keine andere Rehgion 
jemals dem menschKchen Herzen so volle Genüge leisten 
als die christhche; so ist sie die absolute Religion, Religion 
schlechthin. Denn der Gott, welchen das Chrislenthum 



^■^ G. A. F riete Argumenta pro Dei existentia exponnntur et 
judicantur. P. I. Ups. 1847. 8. 77 S, 

F. J. Stahl Fundamente einer christlichen Philosophie, ed. II. 
Heidelberg 1846. 8, 

Fortlage Darstellung und Kritik der Beweise fiir's Dasein 
Gottes. Heidelh. 1840. 
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lehrt, ist in altem unendlich: an Macht, Liehe, Heiligkeit. 
Hierin liegt das Geheimnifs, weshalb vor dem Christenthume 
alle heidnischen Rehgionen zu Schanden geworden sind und 
haben zu Schanden werden müssen. Denn sie alle hatten 
statt Eines, alle Göttlichkeit in sich vereinigenden Gottes, 
eine Vielheit von Göttern, statt eines absoluten, vollkom- 
menen, unendlichen Gottes nur relative, unvollkommene, 
heschränkte Götter ^^). 

Soll nun aber dieser aufserweltliche Gott in seiner 
ewigen Wahrheit und Unendlichkeit Objekt der Rehgion 
werden, so kann er dies nur auf dem Wege der Offenba- 
rung und nur auf diesem*^). Wir hätten also anzunehmen, 
dafs, wenn dies dritte Objekt ausschliefslich oder mitwirkend 
bei dem Ursprünge der Religion betheiligt gewesen wäre, 
Gott sich den ersten Menschen geofFenbart hätte und dafs 
folglich jede heidnische Religion nur eine mehr oder minder 
grofse Trübung und Verfälschung der reinen ursprünglichen 
Religion, der geoffenbarten Wahrheit wäre^"). Und dies ist 
allerdings die üeberzeugung einer grofsen Menge von My- 
thologen ehedem gewesen und noch jetzt"). Sie haben 
diese Üeberzeugung in verschiedener Weise ausgesprochen. 
Die Einen meinten, Gott habe, wie den Moses im feurigen 
Busche, die ersten Menschen unmittelbar unterrichtet; An- 
dere, die Engel des Himmels hätten die ersten Menschen 
in der wahren Rehgion unterwiesen; noch Andere erklärten 
das Heidenthum für ein verderbtes Judenthum, woraus denn 



28-v 
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) Vgl. Feuerbach I, 274 sqq. 

') F. Schwubbe de gentium cognitione Dei. Paderborn 1844. 
4. 32 S» 

^'') Ansicht der Socinianer. 

^*) Ygl. Humboldt. Kosmos 11, 147. Schelling Methode d. 

akad. Studiums, p, 167—169. Kanne, Rixner, Windischmann, 

f.^ Fr. Schlegel. 
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der Satz folgte, dafs es vor der Sündfluth kein Heldenthum, 
sondern nur Atheismus gegeben' habe "). — Es ist nicht 
nöthig, hiergegen vom Standpunkte der Wissenschaft aus 
zu polemisieren, da ■ — von allem andern zu schweigen — 
diese Behauptungen nur auf Glauben basieren und nicht ein- 
inal mit einem Scheine von Beweis umkleidet, sondern nur 
ganz nackt und blos hingestellt sind^^). Hiervon aber auch 
abgesehen, so kann der ganzen Frage „ob der absolute 
Gott Objekt der ersten Religion gewesen sei" für die Wis- 
senschaft des Heidenlhums keine weitere Wichtigkeit bei- 
gelegt werden. Denn wenn geoffenbarte Religion die erste 
war, und die heidnischen aus ihr nur dadurch entstanden, 
dafs der Sinn sich der Natur- oder Selbstvergötterung zu- 
wandte, d. h. also, wenn das, was das Heidenlhum erst 
zum Heidenthume macht, das Specifische an ihm, aus Natur- 
und Menschengeist, nicht aus dem götthchen Geiste her- 
stammt, so kommen wir auch so auf die beiden zuerst 
besprochenen Objekte als die beiden einzigen Quellen der 
heidnischen Rehgion zurück. Denn aufser diesen drei Ob- 
jekten läfst sich kein weiteres dem religiös empfindenden 
Subjekt, dem Menschen gegenüber denken ^% 



") Budde Hist. Vet. Test. Per. I. Sect. 1. p. 159. . Koch de 
culta serpentuni. Lips. 1717. 4. p. 3 sq. — Gegen diesen Satz jedoch 
schon Tertnilian. 

^') Vgl. Plato Phileb. p. 10, p. 31, Stallb. Cicero Tusc. I, 13. 

^') Die orthodoxe Theologie kannte freilich noch zwei andere, 
dem Menschen überlegene Mächte, die daher für ihn möglicherweise 
hätten religiöses Objekt sein können: Engel und Teufel. Es haben 
daher auch Theologen nicht angestanden, von beiden den Ursprung 
der heidnischen Reirgion' abzuleiten, 
a) Engel. Joh. Clericus Compend. hist. univ. Amstel. 1698.8. 

p. 9 sq. Dabei wird die Frage, ob Kenntnifs von den Engeln 

naturaliter gegeben sei — Joh. Schmidius diss. de angelis 

ex principiis philosophicis noa demonstrabilibns; Joh. Dav. 

Hohes eil An Angeionim existentia ex naturae Inmine demon- 
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Nitzsch Ueber d. Religionsbegriff der Alten (Ulimann nnd 
Umbreit Studien 1828. p. 537 sqq.) J. G. Müller ebendas. 
1835. Hahn Comment. de religionis et superstitionis na- 
tura. Yratisl. 1834. Dietrich de etymologia vocis religio. 
Schneeberg 1836. C. F. Bräunig Religio,, nach Ursprung 
und Bedeutung erörtert. Leipzig 1837. 



Zweites Kapitel. 

Von den verschiedenen Formen der Mythologie oder 
der formellen Erscheinung der heidnischen Religion. 



.'i Isaac Abarbanel de variis idololatriae speciebus, latine 

'■i versa a Buxtöxfio. Alex. Rossaeus de religionibus mundi 

'"] devitsch von Albert Reimarns. Amsterd. 1668, 8.; franz. v. 

,.; Thom. le Grue. Amsterd. 1666. 4. 

;^' 1. üeb ersieht. 

''5 ■ ■ . 

'^ Wir haben im vorigen Abschnitte gesehen, dafs die 

^, Religion aus dem Kontakt von Subjekt und den beiden Ob- 

jekten Natur und Menschengeist entstanden und die ürreli- 

gion als primitiver Pantheismus zu bezeichnen sei, der, an 



strari possit? — als zu bejahen vorausgesetzt, und unter andenn 
auch gemeint, dafs die Engel zum Theil in den Statuen Orakel 
gegeben hätten. Clericus 1. 1. . 

b) Teufel. Schon die spätem Juden und namentlich die Ueber- 
setzerLXX hielten die Götter der Heiden für Dämonen, d, h. 
. . abgefallene Engel oder von solchen mit menschlichen Weibern 
gezeugte. Dann aber machten diese Ansicht, wie sie auch kaum 
anders konnten, besonders die christlichen Apologeten geltend; 
vgl. Tzschirner, Fall des Heidenthumes p. 288 sqq. Tert'ullian 
de bäptism. cp. 5. de praescr. adv. haer. cp. 41. Natürlich wa- 
ren die Teufel oder die mali Spiritus auch diejenigen, welche in 
den Orakeln agierten, s. Hugo Grotius de verit. relig. Christ. 
Lb. IV. §. 9. ibq. intpp. 

Lauer Griech. Mythologie. 4 
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sich formlos und Voraussetzung aller Form, allen einzelnen 
bestimmten Religionsformen vorausgehe und gleichmäfsig 
zu Grunde hege. Ich sagte, wie aus dem Chaos sich alle 
Formen des Daseins entwickelt hätten, so aus diesem pri- 
mitiven Pantheismus alle Religionsform.en. Diese Urrehgion 
hat wegen ihrer Universalität, womit sie die gesammte 
Natur, ingleichen auch die Manifestationen des menschüchen 
Geistes umfafst, eine Art Einheit in ihrem Objekt. Aher 
doch nur insofern, als sie dies Objekt total erfafst und weder 
in ihm selbst unterscheidet noch neben ihm ein Anderes 
anerkennt: ein nav, kein h'v. Es ist daher ein Irrthum, wenn 
man den primitiven Pantheismus mit Monotheismus identi- 
ficiert und die Urreligion für monotheistisch erklärt "). Den- 
selben Fehler begeht man, wenn man die älteste Form der 
einzelnen Religionen bei den verschiedenen Völkern als 
Monotheismus bezeichnet ^^). Denn nicht blos, dafs jede 
einzelne Religion von jenem primitiven Pantheismus ausge- 
gangen ist, mithin von ihr dasselbe gilt, was von diesem, 



■'") Z. B. R. Cudworth Systema intellectuale hujus universi 
latine vert. et rec. J. L, Mosliemius. Lugd. Bat. 1773. 4. II. Voll. 
Wyttenbach Num deum unum esse sola rationis vi demonstrari 
possit, et gentesne exstiterint, quibus nuUa reTelationis ope adjutis 
liaec veritas cognita. fiierit? Diss. de unitate Dei in s. opusc. select. 
ed. Friedemann. Tom. IL (Hiergegen ist gerichtet Meiners M- 
storia de Deo vero. Lemgo. 1780). Eberhard Neue Apologie des 
Solcrates. Berlin 1772. 

^'"') Es ist dies geschehen, überhaupt: Klemm, Culturgeschichte 
VII. Lpzg. 1849. p. 357.; in Betreff 

der Aegypter: Jablonsky Opuscula 1804 — 13. IV. 
der Perser: Th. Hyde historia religionis veterum Persa- 

rum. Oxon. 1700. 4. Gegen ihn Anquetil du 
Perron, 
der Griechen: z. B. Lucas de deabus colligeris. p. 8 sq. 
(doch vgl. O. Müller Prolegg. p. 244 sq.) 
Lange Einleitung in die gr. Mythol. Berlin 
1825, 8. p. aOsqq. Creuzerl, 46. 
der Germanen: Jac. Grimm: D. Myth. XLiV sq. 
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sondern man hat sich auch bei Annahme solches partiku- 
lären Monotheismus eine Verwechselung anderer Art zu 
Schuklen kommen lassen. Man unterschied nicht zwischen 
einem der Art nach einzigen, höchsten Wesen, und einem 
komparativ höchsten, gleichartig einer Menge anderer Götter 
und nur dem Range nach von ihnen verschieden^''). Nur 
wo das erslere verehrt wird, kann von Monotheismus die 
Rede sein, und das ist in keiner Mythologie der Fall gewe- 
sen. Alle heidnischen Religionen haben vielmehr nur ein 
komparativ höchstes Wesen, das zwar, wie z, B. bei den 
Griechen Zeus, an der Spitze der ganzen Götterwelt steht, 
aber neben sich noch eine Menge anderer Götter hat und 
weit entfernt ist in seinen Beziehungen zu ihnen eine ab- 
solute Gewalt auszuüben. Die Sache ist in den einzelnen 
Religionen diese. Je weiter man eine jede rückwärts ver- 
folgt, um so mehr vereinfacht sie sich. Die zuerst selbst- 
ständig, in scharf von einander abgegrenzter Gestalt, er- 
scheinenden Götter schmelzen immer mehr zusammen, so 
dafs, was zuerst in viele Gölter geschieden war, zuletzt in 
Eine götthche Wesenheit sich zusammenfafst. Aber man 
kommt bei dieser Untersuchung zuletzt nicht auf Einen 
Gott. Vielmehr verhert jede götthche Persönhchkeit in dem 
Augenblicke, wo sie mit einer andern zusammenfällt, an 
ihrer Persönhchkeit; ihre Umrisse trüben sich. Zwei Ge- 
stalten, die sich miteinander berühren, gehen in einander 
über,, verschwimmen und verheren an anschauhch concen- 
trierter Selbstständigkeit, wie zwei Farben im Abendroth. 
So gelangt man schhefslich nicht zu Einer göttlichen Per- 
sönhchkeit, zum Monotheismus, sondern zu einer unbe. 



'0 Vgl. P. Chr. Reinhard Abrifs d. Entstehung und Ausbil- 
dung d. relig. Ideen. Jena 1794. 8. p. 5 sqq. 
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stimmten, nicht in klarer Anschauung gefafsten, sondern 
alles in sich chaotisch enthaltenden göttlichen Wesenheit, 
zu einem götthchen Alleins, eben zu jenem primitiven Pan- 
theismus^^). 

Der Fortschritt aus diesem Pantheismus heraus zu be- 
stimmten Rehgionsformen, deren kurze Betrachtung uns 
jetzt obhegt, ist abhängig und bedingt von den Verände- 
rungen sowohl ini Subjekt als im Objekt. Denn so gut 
nämlich 

a) das Subjekt beeinträchtigt sein kann durch kli- 
matische Einflüsse , durch zu grofse Hitze oder 
Kälte, oder nachdem es allmählig eine typisch ge- 
wordene Charaktereigenlhümhchkeit angenommen 
hat, kann auch 

b) das Objekt beeinträchtigt sein, weil die Natur in 
den verschiedenen Theilen so geartet sein kann, 
dafs sie sich dem Menschen nur v.orzugsweise von 
einer oder mehreren Seiten, nicht aber in ihrer All- 
seitigkeit zeigt. 

Je nachdem nun die Beziehung des Objekts und des 
Subjekts aufeinander eine voUkommne oder unvollkommne 
ist, je nachdem das Subjekt das Objekt allseitig oder theil- 
weis auffafst oder dieses sich auffassen lafst, entstehen aus 
der Urreligion = -f s (Objekt allseitig, Subjekt unentwik- 
kelt) folgende Religionsformen: 



^^) Dieser Pantheismus ist nicht zii verwechseln mit jenem an- 
dern, wonach alles Sein der Ausflufs der Gottheit und diese in jenem 
enthalten ist, welclien man auch für die älteste Religionsform gehal- 
ten hat. Z. B. R. Cudworth Syst. intell. cp. IV. §. 17. p. 356. §. 18. 
p. 414. §. 34. p. 62T. C. Calvper Saxonia inferior antiqua Lb. I. 
cp. 5. p. 13 sqq. A. Hinckelmann Detect. fundam. Boehmian. 
p. 106 sqq. 
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1) O+S (Objekt allseitig, Subjekt entwickelt)— Polytheismus. 

2) -fS (Objekt einseitig, Subjekt entwickelt) — 

Parsismus ooSchamanenthum. 
Gaiolatrie oo Uranolatrie. 
Astrolatrie ooZoolatrie. 

3) -f s (Objekt einseitigjSubjekt unentwickelt) — Fetischismus. 

Auf diese drei Gmndverhältnisse [0 -|- S, o -j- S, o-f-s] 
lassen sich alle einzelnen heidnischen Religionsformen zu- 
rückführen. Ihr Vorkommen ist abhängig voii den Bedin- 
gungen, welche die Veränderungen in der Empfindung und 
dem Urtheil herbeiführen. Diese Bedingungen sind die, 
welchen der Mensch durch die Natur des Landes, in dem 
er sich angesiedelt hat, unterworfen ist^"). Ein schönes 
freundhches Land, welches den Menschen anlächelt und zu 
seinem Herzen spricht, welches sich durch die Mannigfal- 
tigkeit seiner Formen und die Liebhchkeit seines KHmas 
auszeichnet, welches dem Menschen willfährig und wie von 
selbst darbietet, was er zu seinem Unterhalte bedarf, wel- 
ches ihn zu keiner grofsen Anstrengung verpflichtet und zu 
keiner bedeutenden Anwendung seiner physischen und geistigen 
Kräfte: ein solches Land wird vor allen andern geeignet sein, 
die Erapfindungsfähigkeit des Menschen zu erhalten, dagegen 
weniger geeignet zur Ausbildung seiner ihtellektuelleh, seiner 
geistigen Kraft. Ein solches Land wird demnach vermögen 
einen Zustand der Rehgion festzuhalten, welcher dem ur- 
sprünglichen sehr nahe steht. Die Erfahrung bestätigt diesen 
Satz. Indien hat alle die Eigenschaften, von denen eben 
die Rede war, und der Zustand des religiösen Bewufstseins 



. ^0 „Das Klima" sagtschon PolybiosIV.B.s.f., „bildet die Sitten 
der Völker, ihre Gestalt und Farbe.". — Vgl. J. G. Kohl, der Ver- 
teilt u. d. Ansied elnngen d. Menschen in ihrer Abhängigkeit v. d. 
Gestaltung der Erdoberfläche. Mit 34 Steindrucktafeln, gr. 8. Dres- 
den 1841. 
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der Indier ist mehr als der irgend eines andern Volkes jenem 
primitiven Pantheismus verwandt. Die Indier stehen, wie 
durch ihre Sprache, so durch ihre Rehgion, und durch diese 
trotz ihrer Götterbilder und Mythen, dem Urzustände des 
menschlichen Geschlechts nahe. Sie bilden den Ueb er- 
gang- zu einer andern Rehgionsform. Es ist in ihrem Be- 
wufstsein ein Ringen aus diesem Pantheismus, in dem alles 
verschwimmt, heraus und. zu klarer Anschauung zu gelangen. 
Aber ihre geistige Kraft, niedergehalten durch die üeppigkeit 
ihrer Natur, ist nicht stark genug dazu. Sie ist zerfahren 
in der Sinnen w^elt, nicht concentriert in sich; daher" die 
mafs- und formlosen Tempelbauten und Götterbilder. Weil 
seine geistige Kraft sich nicht zu intensiver Consistenz zu- 
sammengezogen hat, vermag der Indier nicht, in ein mensch- 
lich gestaltetes Gölterbild den Ausdruck von Kraft zu legen; 
diese seine Kraft ist noch extensiv; daher giebt er dem 
Bilde viel Köpfe um die Klugheit, viele Arme um die 
Kraft, viele Füfse um die Schnelligkeit auszudrücken. 
Ueberall in der indischen Religion treten die deuthchsten 
Zeichen hervor von einem Zustande des Bewufstseins, wel- 
ches zwischen pautheistischer Verdunkelung und klärer, 
scharf begrenzter Erfassung der Gottheit schwankt. — Die 
Ursache davon lag in der durch die Natur zurückgehaltenen 
Ausbildung der geistigen Kräfte. 

Denken wir uns nun ein Land, welches auf der einen 
Seite «alle die Vorzüge Indiens vereinigt, auf der andern 
aber so geartet ist, dafs es seinen Bewohnern nicht in sorg- 
loser Unthätigkeit dahinzuleben gestattet, sondern ihnen 
Mühe und Arbeit auferlegt; so wird es sowohl die Empfin- 
dungsfähigkeit erhalten als die intellektuellen Kräfte der 
Bewohner ausbilden. Und daraus wird eine Rehgionsform 
sich bilden müssen, in welcher eine reiche und lebendige 
Auffassung des Natfn-- und Menschenlebens nach ihren ein- 
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z einen Richtungen in sinnlich plastischen Göttergestalten 
sich vergegenständlicht. Im Allgemeinen kann man von dem 
gröfsten Theile von Em-opa sagen, dafs er eine solche Reli- 
gionsform begünstige und auch wirklich hervorgebracht habe. 
Ich nenne dieselbe Polytheismus. 

Bei den Völkern der übrigen Erdtheile dagegen finden 
wir Rehgionsformen, in denen sich eine beträchtliche Ver- 
minderung der ursprüngUchen Empfindungsfähigkeit des 
Menschen kundgiebt. Diese Beeinträchtigung der Empfäng- 
lichkeit für Eindrücke der Natur mufste natürlich überall 
da eintreten, wo die Natur überhaupt wenig Eindrücke ge- 
ben konnte. Denn nur durch Uebung wird die Kraft er- 
halten. Ist der Wohnsitz eines Volkes verkümmert, so ver- 
kümmert auch das Volk. Wie das Land, so seine Bewohner. 
Die verschiedenen Rehgionsformen nun, in denen wir eine 
solche Verkümmerung der ursprünglich universellen Empfin- 
dungsfähigkeit des Menschen wahrnehmen, lassen sich in 
drei Gegensatz-Paaren darstellen: Parsismus — Schamanen- 
thum; Gaiolatrie — Uranolatrie; Sabaeismus (Astrolatrie)^ — 
Zoolatrie*"). In allen diesen Religionen ist die Empfindung 
nach und nach abgestumpft, die intellektuelle Kraft ausgebildet; 
sie gehören daher zu der zweiten Art (o-{-S). — Die dritte 
Art, wo Empfindung und geistige Kräfte gleich sehr dar- 
niederliegen und die deshalb einen diametralen Gegensatz 
zum Polytheismus bildet, die unterste Stufe aller Rehgion 
ist der Fetischismus (o-j-s). Sie ist die Religionsform derje- 
nigen Länder, in denen die Natur den Menschen nicht blos 
nicht freundhch berührt, sondern ihn geistig und körperhch 
darnieder drückt. Im Allgemeinen können wir sagen, dafs 



'^") Denominatio fit a potiori. Ansätze zum Polytheismus finden 
sich in allen Religionsformen; man kam aber allmählig in die Ein- 
seitigkeit durch. die Einseitigkeit der Natur. 
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der Fetischismus die Religion Afrika's ist, die zweite Art 
von Religionen Asien angehört, der Polytheismus Europa. 
— Betrachten wir jetzt diese einzelnen Religionsformen näher. 



2. Polytheismus. 



Inder : 



Keltea : 



Germanen ; 



Slaven: 



Römer: 



Griechen. 



Stuhr I, 54 sqq. E. Biirnouf Introduction a Thi- 

stoire du Buddhisme Indien Tom. I. Paris 1844. 4. 

W. Schott Ueber den ßuddhaismus in Hocbasien 

und China, Berlin 1845. 4. J. P.P. Jourdain De 

la mythologie indienne de la cöte de Malabar et de 

la peninsule de l'Inde. Paris 1846. 8. Lassen^In- 

dische Alterthumskunde. Bonn 1847. 8. 

P. Martin La religion des Gaulois. Paris 1737. 4. II. 

Eckermann (p. 19.) Bd. IIL 

J. Grimm Deutsche Mythologie ed. II. GÖtting. 

1844. 8. ir, C. F. Koppen Literar. Einleitung in 

d. NonHsche Mythologie. Berlin 1837. 8. 

J. J. Hanusch D. Wissenschaft d. slavischen Mythus. 

Lemberg 1842. 8. Schaffarik Slavische Alterthii- 

mer. üebers. Leipz. 1843. 8. II. 

J. A. Härtung D. Religion d. Römei". Erlangen 

1836. 8. II. 



Das in der Urreligion noch unbestimmte und in sich 
noch nicht unterschiedene religiöse Objekt mufste in seinen 
Veränderungen abhängig sein von denen des Subjekts. Die 
erste Veränderung, welche mit diesem vorging, war die 
Reaktion gegen die auf ihn influierenden Eindrücke. Es ist 
di'ese Reaktion keine ablehnende, sondern nur eine sondernde, 
orientierende. Der Mensch sucht über sein religiöses Objekt 
Klarheit zu gewinnen, er lernt die verschiedenen Eindrücke 
unterscheiden, wird sich ihrer als verschiedener bewufst und 
empfindet sie in ihrer Einzelnheit. Eine zweite Veränderung 
ist die, dafs er gemäfs seiner eigenen einheitlichen Wesen- 
heit sich selbst von der Natur zu unterscheiden lernte. Er 
fühlt sich zwar immer noch als Theil der Natur, ist sich 
aber doch schon insoweit seiner selbst bewufst geworden, 
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dafs er sich als geistige Persönlichkeit der Natur gegenüber 
weifs. Mit dieser Sichselbstunterscheidung des Subjekts von 
der Natur ist der erste Schritt gethan, um das rehgiöse 
Objekt der Gottheit von der unmittelbaren Natur zu unter- 
scheiden, sie geistig und persönlich und zwar als eine 
menschlich gestaltete geistige Persönlichkeit zu fassen. — 
Dieser zwiefachen Veränderung im Subjekt mufste eine 
zwiefache im Objekt entsprechen. Entweder nemlich konnte 
der ursprüngliche pantheistische Gottesbegriff sich in sich 
zusammenziehen, kondensieren, krystaUisieren zur Einheit 
oder sich scheiden zur Vielheit; er konnte sich entweder 
aus der Natur heraus zu Einer persönlichen Geistigkeit zu- 
rückziehen oder in der Mannigfaltigkeit der Natur zu einer 
Menge einzelner Persönhchkeiten auseinandergehen; mit 
einem Wort, es miifste sich aus dem primitiven Pantheismus 
gemäfs der Veränderungen des Subjekts entweder Theismus 
oder Polytheismus entwickeln. 

Theismus ist die Religion des Judenthums^^), deren 
Betrachtung uns hier nicht beschäftigen kann. Polytheistisch 
sind aber alle Religionsformen, in denen die Gottheit ge- 
spalten ist in eine Mehrheit persönlich gedachter Götter. In 
specie aber ist Polytheismus diejenige Religion zu nennen, 
welche bei der Unterscheidung in den einzelnen Richtungen 
des Naturlebens am universellsten verfährt, also in welcher 
das Subjekt sich seine Empfindung am unbeschränktesten 
erhält und seine intellektuellen Kräfte am vollkommensten 
entwickelt. Es ist die Religion der geistreicheren Völker, 



**) Die Kondensation des Allgemeinen zur Einheit zeigt 
sicli noch in dem Gebrauche der Namen Elohini — Jehova, 
LÖbelll, 196. Klos e De polytheismi yestigiis apud Hebraeos ante 
Mosen. Gotdng. 1830. vgl. Jos. 34, ?; 14. I. Mos. 3, 22. 6, 2. 28, 
20 sqq. 35, 2sq. 31, 19. 30 sqq. — Nicht richtig urth eilt Steger, Ent- 
Wickelung der Meinungen Mosis über die Gottheiten der Nichtisrae- 
üten (Henke Magazin, IV. 135 sqq.). 
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der indo-europäischen. Sie haben den Reichthum des Gei- 
stes, womit dieser in die Welt getreten war, am meisten 
bewahrt, Sinn und Herz offengehalten für die Mannigfaltig- 
keit natürhcher und ethischer Eindrücke. 

Was nun die Entstehung dieses Polytheismus im be- 
sondern betrifft, so mufste sich der pantheistische Gottes- 
begriff zu einem polytheistischen scheiden nach derselben 
Art, wie man in der Natur unterschied; zuerst also in eine 
Zweiheit von Göttern. Denn bei seiner Orientierung innerhalb 
der' Welt, in die er gestellt war, mufste sich dem Menschen 
alsbald der Duahsmus dieser Welt in Himmel und Erde 
darbieten, dergestalt dafs die Summe der religiösen Gefühle, 
welche der Pantheismus in sich schlofs, sich in zwei grofse 
Hälften schied, deren eine an den Himmel, deren andere an 
die Erde geknüpft wurde. Dies ist das Fundament alles 
Polytheismus. Himmelsgottheit und Erdgottheit sind die 
beiden ältesten Göltergestalten und immerdar in der Re- 
ligion die beiden Hauptgottheiten geblieben*^). Hierbei blieb 
man aber nicht stehen. Zunächst schon lag die Unter- 
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'^) „Tm ganzen heidentlium treten trilogien der hauptgötter 
vor, die ich zur Übersicht aufstelle: 
lat. Mars. Mercurius. Jupiter., 

gr. '^qrig. .. 'EQfiTJg. Zevg. 

kelt. Hesus. Teutates. Taranis (y.eQctvvog). 

ahd. Zio. Wuotan (Wiithen, Wehen, Donar (v. denan i. e. ten- 

Sturm). dere). 

altn. Tyr. Oäinn. . Thörr. 

sl. Svjatovit. Radigast. Perun (v. prati-ferire"). 

litth. Pykullas.Potrinipos. Perkunas (v. fairguni — 

Waldgebirge), 
intl. Siva. Brahma. Vishnus. 

es ist die kriegerische, schöpferische und donnernde (erdbefruch- 
tende) gewalt." Grimm. G. d. d. Spr. I, 119. 

Wenn man die erste zu der ethischen Reihe zählt, hat man in 
der schöpferischen die Erde, in der befruchtenden, donnerndenden 
Himmel. Doch leidet diese ganze Dreitheilung vielen Zweifel, 



59 

Scheidung zwischen Erde und Wasser sehr nahe, die 
daher auch als eine uralte zu setzen ist. Damit aber ist 
denn auch die Unterscheidung im Grofsen vollendet, aufser 
diesen drei grofsen Theilen der Natur giebt es keine sich 
so scharf von einander abgrenzende. Hierin liegt der Grund, 
dafs wir an der Spitze aller polytheistischen Göttersysteme 
eine Dreiheit von Göttern finden, welche den genannten 
drei Richtungen im Naturleben entsprechen: dem Himmel, 
der Erde und dem Wasser (Zeus. Pluton. Poseidon)*^). — 
Eine weitere Unterscheidung konnte vorgenommen werden 
innerhalb dieser drei Richtungen. So liefs der Himmel in 
sich wieder eine Sonderung zu zwischen dem blauen Him- 
melsgewölbe (Aether), Sonne, Mond, Sternen, Wolken. Im 
Wasser konnte nian trennen: Meer, Flüsse, Quellen, Seen, 
Feuchtigkeit. In der Erde: Frühling (Sommer) und Winter — 
als Leben und Tod der Erde — , Feuer, Berge, Bäume etc. 
Eine Grenze ist hier nicht gegeben, sondern diese Schei- 
dung und Spaltung hing allein ab von der gröfsern oder 
geringern Empfindlichkeit des Subjekts für die verschiedenen 
Richtungen des Naturlebens. — Das ethische Moment der 
Religion fand gleichfalls eine solche Zertheilung und ward, 
wie ich bereits früher bemerkt habe, an einzelne adäquate 
Richtungen des Naturlebens angelehnt**}. Z. B. da die 



*'^) Die weiblichen Gottheiten sind später und stammen vorzugs- 
weise aus der Zeit des Ackerbaulebens. Grimm. G. d. d. Spr. I, 71. 

"") Die Möglichkeit, Natürliches zu einem Ethischen zu machen, 
in der Natur und ihrem Leben sich selbst und sein eigenes Seelen- 
leben zu erkennen, beruht auf einem zwiefachen Grunde. Erstens 
darauf, dafs der Mensch in seinem unmittelbaren Sein sich nicht von 
der Natur unterscheidet. Er empfindet sich als einen Theil von ihr, 
als Glied des grofsen Weltganzen und fühlt demgemäfs auch sich 
den allgemeinen Gesetzen alles Lebens, alles Seins unterworfen. 
Was in der Natur Gedeihen und Fruchtbarkeit schafft, das mufs 
auch im Menschenleben Gedeihen und Fruchtbarkeit schaflen; die 
Naturmacht, welche die Saaten wachsen, die Thiere gesund un4 
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Erde alles hervorbringt, die Menschen nährt, an sich selbst 
das Entstehen und Vergehen darstellt, den leblosen Körper 
wieder in sich zurücknimmt: so war die Anlehnung der 
ethisch -religiösen Empfindungen, welche in der Geburt, der 
Ehe und dem Tode zur Erscheinung kamen, an die Erd- 
gottheit sehr leicht. Oder, um ein anderes Beispiel zu 
nehmen: Da das Wissen als ein geistiges Sehen und Unter- 
scheiden zu betrachten ist, als eine Klarheit, die der Mensch 
über sonst dunkle Gegenstände sich erwirbt, so mufs es 
natürlich erscheinen, wenn dies Wissen, Sehen, die Einsicht, 
Weisheit, das relative Allwissendsein auf Naturgottheiten 
zurückgeführt wurde, denen ihr Natursein sowohl Klarheit 
an sich, Helle, Licht gab, «lls auch einen über allem bele- 
genen Ort, von wo aus ein umfassenderes Sehen möglich 
ward; also wenn die genannten ethischen Richtungen an die 
Gottheiten des Himmels, der Sonne und der Wolken oder 
auch an das Wasser (Zeus, Äpollon, Athene oder Nereus, 
Proteus, Sirenen) angeschlossen wurden. — 

Wir haben so zwei Scheidungen, die der Polytheismus 
in seinem religiösen Objekt macht, 1) nach den drei grofsen 
Haupttheilen der Natur; 2) innerhalb eines jeden dieser 



stark sein läfst, dieselbe giebt dem Menschen Wachsthum, Gesund- 
heit und Stärke. Dieser Glaube wurzelt in der Körperlichkeit des 
Menschen. Denn seinem körperlichen Sein nach ist er durchaus und 
vollständig denselben Gesetzen unterworfen, welche in der sinn- 
lichen Natur herrschen. Zweitens aber beruht die Möglichkeit, das 
Natürliche in's Ethische zu erheben auf der Korrelation des Geistes 
mit der Natur. Der Mensch fühlt sich nemlich nicht blos körperlich 
in Relation und Abhängigkeit von der Natur, sondern auch geistig. 
Das natürlich Helle wird zum geistig Hellen; das natürlich Finstere 
zum geistig Finstern; das natürlich Heitere zum geistig Heitern; 
das natürlich Trübe zum geistig Trüben ; das natürlich Kämpfende 
zum geistig Kämpfenden u. s. w. Jede Sprache hat ja daher auch 
gleiche Ausdrücke für die bezüglichen geistigen und natürlichen 
Zustände. Der Geist ist ein Analogen der Natur; ein Spiegel, in 
welchem sich die Sinnenwelt reflektiert. 
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Haupttheile. Eine dritte Scheidung nimmt der Polytheismus 
vor, indem er diese zweite Theilung dadurch noch weiter 
fortsetzt, dafs er eine nicht geringe Anzahl von Götterge- 
stalten wiederum spaltet nach den verschiedenen Richtungen, 
die noch in jeder vereinigt sind. Um es an einem Beispiel 
klar zu machen. Der Mond ist zwar an sich ein Einfaches, 
aber in seinen Beziehungen, aufser dafs er als männlich oder 
v^^eibhch gefafst werden kann (Lunus — Luna, Freyr— Freyja) 
ein Vielfaches. Man kann ihn nach sehr verschiedenen 
Richtungen hin auffassen*^): 1) in Bezug auf das ge- 
schlechtliche Leben *^) (Artemis von Ephesos), seinen 
Einflufs auf Menstruation u. s. w., welchen Einflufs alle 
Völker ohne Ausnahme wahrgenommen haben. Hieraus ent- 
stand denn natürlich die Vorstellung von dem Monde als 
einer aller Zeugung vorstehenden, zeugerischen Gottheit.— 
Hiermit nun kontrastiert 2) sehr ein anderer Eindruck des 
Mondes: Keuschheit und Milde (dorische Artemis). Den 
macht der Mond auf ein sinniges, empfänghches Gemüth, 
wenn es ihn in seinen scharfen Umrissen, seiner ernsten und 
zugleich milden Klarheit, erhaben über allem irdischen- Ge- 
wühle am Himmel still einherziehen sieht. — Oder 3) der 
Mond erregt in der Seele Empfindungen der Furcht und 
des Entsetzens (Hekate). Wenn der Mond so geheim- 
nifsvoll die Gegenstände beleuchtet, mit zweifelhaftem Lichte 
ihre Umrisse mehr trübt als erhellt, bleich die ganze Natur 
färbt, so stimmt er dadurch das Gemüth furchtsam, zeigt 
sich als eine unheimliche, finstre, menschenfeindliche Macht. 
— Oder aber 4) man schaut den Mond an als zugehörig 



*'^) Vgl. Baur Symbol. I, 183 sq. 

*«) Jean Paul (Sämmtl. Werke XXXVII. Berlin 1837. Levana 
Bd. II, 91) will Mädchen in der Sternkunde unterrichtet wissen, 
„wobei es auch nicht schadet, dafs ein Mädchen erfährt, woher eine 
längste Nacht zum Schlafen, ein Vollmond zum Lieben komme." — 
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zur Sonne (Geschwister: Apollon und Artemis: Mann und Frau: 
dieselben)*^), der er immer folgt und die er nie erreicht 
(unglückUche Liebe: Selene und Endymion); er macht den 
Eindruck des Traurigen, Sehnsüchtigen, Vereinsamten, Un- 
glückhchen; er wirkt in der Brust des Menschen eine 
Species von MelanchoHe. — Die Verschiedenartigkeit dieser 
durch ein und dasselbe Objekt, den Mond, erregten Empfin- 
dungen wird so der Grund für eben so viele verschiedene 
Gottheiten, die alle auf den Mond zurückgehen, alle die 
Spuren dieses ihren Ursprunges an sich tragen, nahe mit 
einander verwandt sind, aber doch eben als unterschiedliche 
Gottheiten von der Vorstellung festgehalten werden. Dies 
wird besonders der Fall sein an verschiedenen Orten, wo, 
gemäfs des verschiedenen Volkscharakters, hier diese, dort 
jene Auffassung vorwog. Denn die Gottheiten entsprechen 
immer den geistigen VolksindividuaHtäten und richten sich 
nach den Bedürfnissen, welche zu befriedigen waren. Wie 
Plinius*^) sagt: Fragilis et laboriosa morlalitas in partes 
ita digessit, ut portionibus coleret quisque quo maxime 
indigeret. Itaque nomina aha ahis gentibus et numina in 
iisdem innumerabiha reperimus. Da nun die verschiedenen 
Eindrücke des Naturobjekts durch die Beinamen der Götter 
charakterisiert und hervorgehoben werden, so geschieht es, 
dafs sich unzählig oft solchö Beinamen loslösen und Eigen- 
namen besonderer Gottheiten werden. Hera (Hebe, Eilei- 
thyia). Athene (Nike). 

Eine vierte Scheidung wird im Polytheismus bewirkt, 
indem das Subjekt nicht blos in den verschiedenen Rich- 
tungen des Natur- und Menschenlebens unterscheidet, son- 
dern auch zwischen Natürlichem und Ethischem. Ich habe 



"') Eust. adHom. p'. 1197,38. 
**) Hist. Nat. II, 7. 
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mich schon früher dahin erklärt, dafs ich eine absolute 
Trennung dieser beiden Momente ursprünghch nicht annehme. 
Nach und nach findet sie allerdings statt, und zwar in fol- 
gender Weise. Wenn im Anfange der rehgiösen Entwik- 
kelung das Naturelement überwiegen, das ethische Element 
verhältnifsmäfsig gering sein mufste, wie ich früher ausein- 
andergesetzt habe, so trat hierin eine natürliche und noth- 
wendige Veränderung ein, sobald das Subjekt durch seine 
eigene Entfaltung bedeutender wird und folghch auch be- 
deutendere Eindrücke von sich empfängt. Wurden dadurch 
nun auch zunächst nicht grade neue, rein ethische Götter ge- 
schaffen, so war doch eine fortschreitende Vergeistigung der 
alten Götter, in denen das Naturelement überwiegend war, 
die ' unausbleibHche Folge der geistigen Entwiekelung des 
Subjekts. So wurden zuerst immer mehr und mehr beide 
Elemente in einer Gottheit ins Gleichgewicht gesetzt, bis 
endlich das ethische überwog. Wenn dies letztere nun der 
Fall war, so schied sich die eine Göttergestalt in zwei 
verschiedene Formen, welche beide aus denselben Elemen- 
ten bestanden, von denen aber in der einen Form- das eine, 
in der andern das andere vorherrschte (N -j- g» n -}- G) ; 
z. B. aus dem HeUos schieden sich 1) Hehos (N-{-g) und 
2) ApoUon (n-f-G). — Von hier war denn weiter der Schritt 
nicht alizugrofs, ethische Momente rein als solche festzu- 
halten und zu persönhchen Gottheiten zu objektivieren. Yg], 
die römischen Göttinnen Fides, Spes, dementia, Pietas, 
Pudicitia, Concordia. Bei den Griechen: Hymen, The- 
mis, Dike, Aidos. So hatte Dikaiarch der Aetoler am 
Hellespont zwei Altäre, IIaQavof.Uag xal Idaeßelag, geweiht. 
So also erzeugt der Polytheismus eine Fülle von ein- 
zelnen Gottheiten, die durch nichts begrenzt ist; wie weit 
die Scheidung getrieben wurde, hängt bei den verschiedenen 
Völkern von der Empfindungs- und Unterscheidungsfähigkeife 
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des einzelnen, auch von ihrer Zerspaltung in einzelne 
Stämme ab. Ja, die schliefsliche V^erehrung eines un- 
bekannten Gottes*^) ist eine nothwendige Consequenz 
dieser Scheidung und Spaltung des allgemeinen religiö- 
sen Objekts. Ebenso die Adoption fremder Gotthei- 
ten*"), wodurch gleichfalls die Zahl der Götter vermehrt, 
freilich aber das religiöse Bedürfnifs nicht gestillt wurde. 
(Pantheon in Rom.) Weiter kann der Polytheismus 
nicht gehen; er ist hiermit an seinem Ende und bei seinem 
Untergänge angekommen. Der unbekannte Gott befriedigt 
nicht, weil er nicht bestimmt und klar ist; er bildet den 
Ueb ergang zu dem sekundären Pantheismus; die Vereini- 
gung aller Götter aller Völker befriedigt ebensowenig das 
ohnmächtige Herz. Denn Macht -\- Macht -f Macht ..... 
ist gleich X Macht, nie gleich Allmacht, die doch aliein das 
absolute Objekt für das religiöse Subjekt ist. (p. 46 sq.) 

3. Parsismus. 

Zend-Avesta traduit en francais par Anquetil du 
Perron. Paris 1771, 4. III. Deutsch von J. F. Kleu- 
ker. Riga 1776 sq. 4. III, Anhang dazu. Riga und 
Leipzig. Bd. I. (2. Abtheilnng) 1781. Bd. II. (3. Abtheil.) 
1783.4. Enthält: A. VendidatSade:a) Yacna (Izeschne 



"») Z. B. in Athen: Diog. Laert. I, 110 ibq. Menage Tom. I, 
291 Hiibner. Act. Apost. XVII, 23. vgl. Heinrich Epimenides 
Lpzg. 1801. p. 89 sqq. Anseluie Sur le Dieu inconnu des Atheniens. 
(Mem. de l'Ac. des Inscr. Tom. VI, 298— 317 ed. 8). Joh. Jac. Hel- 
ler de deo ignoto Atheniensium (in Gronov.Thes. Ant. Gr. Tom.VII.) 
Dieser so wie Mos heim de ignoto Atticorum deo. behauptet, dafs 
das höchste Wesen unter dem unbekannten Gotte verstanden und 
die Griechen gewohnt gewesen, den wahren Gott also zu iiennen. 
Vgl. Wolf Curae pMlol. 

*") In Athen wurden neue Götter, nach voraufgegangenem An- 
trage, durch den Areopag aufgenommen, vgl. Hemsterh. z. Hesych. 
Tom. I, p. 1694, 27. Alb. Das gab den Komikern häufig zu bittrem 
Spotte Veranlassung, Aristoph. Lys. 388 sqq. Cic. Legg. 11. 15, 37. 
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im Pehlvi). b) Vispered. c) Vendidat. — B. Bundehesch. 
Kleuker Zend-Avesta im Kleinen. Riga 1789. 8. 
Eugene Barnouf Vendidat Sade — avec an com- 
mentaire, nne tradaction nouvelle etc. Paris 1830. fol. 
Commentaire snr le Yacna. Paris 1833, 4. J. Görres 
Das Heldenbucli von Iran nach dem Schah-Nameh. Ber- 
lin 1820. 8. II. 

6. Brissonias de regio Persarom principatu. libri III. 
ed. Lederlin. Argentor. 1710. Th. Hyde Historia reli- 
gionis veterum Persarum ed. II. Oxon. 1760. 4. J. G. 
Rhode D. heilige Sage u. d.gesammte Religionssystem 
der alten Baktrier, Meder u. Perser oder des Zendvolkes. 
Frankf. a. M. 1 820. S t u hr I, 339—375. C r e u z e r 1, 2. 

Beck Anleit. zur allgemeinen Weltgesch, I, 1. 

p. 834 sqq. Creazer I, 2. p. 181—193. 

Der Parsismus ist eine Religionsform, in welcher sich 
eine Beeinträchtigung des Naturgefühls kundgiebt. Er hat 
als seine Grundelemente: ein ethisches (Geisterglaube, 
angelehnt an das Naturmoment der Finsternifs) und ein na- 
türliches (Licht- oder Feuerdienst). Er hebt also aus dem 
Bereiche des Naturlebens einseitig die beiden Momente des 
Lichts und der Finsternifs hervor, während er gegen die 
übrigen verschlossen, abgestumpft ist. Die Heimath dieser 
Rehgionsform ist das iranische Hochland, welches rings von 
Bergen eingeschlossen und östhch durch den Indus von In- 
dien getrennt wird. Es umfafst die alten Länder Medien, 
Persien, Arien und Baktrien. Hier auf diesem Plateau 
haben die Bewohner desselben denjenigen Charakter erhal- 
ten,"), von welchem der Parsismus der Reflex ist. Der 
Parsismus ist der getreue Wiederschein der Natur von Iran. 
Darum hat er auch Nichts mit dem Polytheismus gemein, 
obgleich seine Bekenner zu dem grofsen indo europäischen 



") R« Gosche de Ariana lingaae gentisque Armeniacae indole 
prolegg, Berol. 1847. 

Lauer Griech. Mythologie. 5 
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Volksstamme gehören. Sie sind geistig herabgesunken, als 
sie sich in Iran heimisch machten. 

In den ältesten Zeiten, als die Völker Irans noch no- 
madisch umherzogen, herrschte unter ihnen ein einfacher 
Naturdiensl, dessen eine Seite durch Geisterglauben auf das 
dem Norden eigene Schamanenthum hinAvies, von dem gleich 
nachher die Rede sein soll, dessen andere Seite aber der 
späterhin immer bedeutender und eigenthümlich hervortre- 
tende Lichtdienst bildete. Wie nun alle religiöse Entwik- 
kelung mit der poHtischen Hand in Hand zu gehen pflegt, 
so wurden die Völker Irans aus ihrem patriarchalischen 
Leben und der einfachen Form ihres rehgiösen Bewufstseins 
gerissen durch den Helden Dschemschid, welcher der 
Sage nach die den Ormuzd (Licht) verehrenden Völker zu 
x^ckerbau und höherer Ausbildung anleitete ^*). Seinem 
Vater hatte Ho m, ein mythischer Religionsreformator, das 
Gesetz offenbart ^^), demgemäfs Dschemschid das Leben 
seines Volkes ordnete und es in vier Klassen eintheilte ^*). 
Alles was sich auf den. Lobpreis der Ansiedelung und des 
Ackerbaues in der Lehre des Feuerdienstes bezieht, stammt 
schon aus Dschemschid's Zeiten, gehört einer frühern 
Zeit an als der des Zer duscht, aber ist später als der 
nomadische Zustand der Urzeit"). Mit Dschemschid, 
dem politischen, und Hom, dem religiösen Heroen, beginnt 
die zweite Stufe der Entwickelung des Parsismus. Die 
dritte und letzte Stufe, zu der das rehgiöse Bewufstsein der 



") Vendid. farg. 2 (Kleuker II, 304 sqq.) 

•'') Izeschne I. ha 9 (Kleuker I, 93). 

") Kleuker II, 40. Görres Heidenbuch I, 12 sq. Malcolm 
The histopy of Persia. London 1815. 4. (ed. II. 1821. ed. III. 1829. 
franz. Paris 1821. 4 Bde. Deutsch von G. W. Becker. Lpzg. 1830. 
8. II Bde.) I, 516 sq. YuHers Fragmente über die Religion des 
Zoroaster. Bonn 1831. 8. p. 32 sq. 

") Stuhr I, 351. 
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Parsen sich erhoben hat, ward unter dem Könige Guschtasb 
herbeigeführt, dem ein anderer Religionsstifter, Zer duscht 
(Zoroaster), zur Seite steht. Wenn es auch mehr als zwei- 
felhaft ist, ob Dschemschid mit Dejoces (700 a. Chr.) 
zu identificieren sei, so hat doch die Annahme viel für sich, 
dafs Guschtasb und Darius Hystaspis dieselbe Person 
seien. Es spricht dafür die Uebereinstimmung dessen, was 
orientalische und griechische Geschichtschreiber über die 
Thaten beider berichten ^®), und die nicht blos äufsere 
Gleichheit der Namen. Denn grade wie Darius Hystaspis 
durch das Wiehern seines Rosses den Thron erwarb ^'^), so 
bedeutet Guschtasb einen, dessen Pferd gewiehert hat^^) 
oder einen Pferdeerwerber ^^). Hiezukommen andere Gründe, 
die sich aus der Betrachtung geschichtlicher Verhältnisse 
ergeben. Während die Meder jene an die Namen Dschem- 
s chid und H o m geknüpfta Religionsforni festhielten, läfst 
es sich mit einiger Wahrscheinlichkeit voraussetzen, -dafs 
durch die neuen Conjunkturen, v^^elche die Perser iri die 
Geschichte einführten, auch die Religion zu einer neuen 
Phase ihrer Entwickelung sei angeregt worden. Denn der 
von Hause aus kräftigere Geist der Perser kam bald mit 
den assyrischen Völkern, mit Aegyptern und Griechen in 
Berührung und mufste in Folge dessen auf die mannigfachste 
Weise erregt werden. So ward zunächst eine Umgestal- 
tung der politischen Verhältnisse des Perserreichs bewirkt, 
welche Guschtasb (Darius Hystaspis) vornahm, während 
Zerduscht die religiösen Verhältnisse neugestaltete. Die 
Angaben über das Zeitalter des Zerduscht weichen frei- 



") Malcolm I, 540. 
'■) Herodot. III, 82 sqq. 
'') Vullers p. 104. 

'*) Creuzer I, 188 not. 1. Lassen Z. f. d. K. d. Morgen- 
landes Bd. VI, 1. p. 9. 
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lieh sehr von einander ab und gehen in eine weit frühere 
Zeit als die des Darius Hystaspis. Indefs wenn Gusch- 
tasb und Darius Hystaspis identisch sind, so mufs auch 
der mit ihm stets verbundene Z er du seht in dieselbe Zeit 
gesetzt werden ®°). Der Parsismus blühte als herrsehende 
Rehgion bis zum Sturze des persischen Reiches durch die 
Araber im siebenten Jahrhundert. Ein Theil seiner Anhänger 
wanderte gegen Südosten aus, wo sie im Reiche Ilestan 
namenlUeh im zehnten Jahrhundert mächtig waren. Ein 
Theil ging weiter bis Indien, wo sie noch heut zu Tage als 
Parsen existieren. Viele blieben im Lande und im Verbor- 
genen dem alten Glauben getreu, daher sie Guebern (Un- 
gläubige) von den Mösleraim genannt werden. 

Dies sind die äufsern Entwicklungsverhälthisse des 
Parsismus. Was die inneren betrifft, so sind dieselben 
geknüpft an die eben genannten drei Perioden. Ich habe 
vorhin bemerkt, dafs die Parsen geistig gegen die mit ihnen 
verwandten Völker gesunken seien, d. h. die universelle 
Empfindung der Natur,- aus welcher bei den übrigen sich 
Polytheismus entwickelte, eingebüfst haben. Dafs sie ihnen 
anfängheh nicht gefehlt habe, ersehen wir daraus, dafs uns 
berichtet wird, die Parsen hätten von Alters her dem Himmel, 
der Sonne, dem Monde, der Erde, dem Feuer und Wasser 
und den Winden geopfert"). Aber wenn auch vielleicht 
diese mehr universelle Richtung auf die Natur sich nie ganz 
verloren hat, so ist sie doch sehr früh und bereits in der 
ersten Periode sehr in den Hintergrund gedrängt worden 
durch die beiden andern Elemente des Parsismus; Geisler- 
glaube und Lichtdienst. Bei der Eritwickelung dieser Re- 



^^) Creuzer I, 184 sqq.. Vgl." Lauer Rezension von Ecker- 
mann, Lehrb. d. Religionsgeschichte -u. Mythologie, in Jahrbb. f. 
wissenschftl. Kritik 1845. No. 82, p. 655 sq. 

«') Herod. I, 131. Aeschyl. Pers. 491. Brissonius p. 357. 
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ligionsform wäre eine doppelte Richtung möglich gewesen. 
Entweder hätte der Geisterglaube überwiegen können oder 
der Lichtdienst. In jenem Falle würden wir Schamanenthum 
statt des Parsismus erhalten haben. Aber der Charakter 
Irans liefs die Parsen die andere Richtung nehmen. In 
diesem Hochlande mit seinem klaren, heitern Himmel, zu 
weit vom Meere und zu trocken, um von regenschwangeren 
Wolken oder Nebeldünsteh überzogen zu werden, umstrahlt 
von der tiefen Bläue eines reinen Aethers, gebirglos und 
des Schmuckes der Gewächse beraubt, wodurch der Sinn 
an die Erde gefesselt wird, fühlten die Bewohner sich an- 
gezogen, freundlich berührt von dem Lichte und verloren 
sich mit ihrem Sinn an dasselbe. Das Licht und sein irdi- 
scher Abglanz, das Feuer, wurde deshalb, wegen der ange- 
nehmen Eindrücke, die man von ihm empfing, ebenso mit 
dem Guten identificiert, als die Finsternifs, die Nacht (die 
Geistermutter) abstofsend, furchterregend, unheimlich wie sie 
war, als das Böse erschien. Dieser Dualismus, unmittelbar 
hervorgegangen aus der eigensten Wirkung natürhcher Ver- 
hältnisse, mufs als der Kern der gesammten iranischen Re- 
ligion angesehen werden. Je reicher sich im BewuTslsein 
die Vorstellung von Gutem und Bösem, von Licht und 
Finsternifs, entfaltete, um so schärfer bildete sich der Glaube 
das Verhältnifs beider Gegensätze zu einander aus. Es 
entwickelte sich die Ansicht von dem Kampfe beider Prin- 
cipe und entstand ein Dualismus in der gesammten Welt, 
wonach Alles, was Schaden brachte, der Finsternifs (Ahri- 
man), jede wohlwollende, nützliche, freundhche Macht dem 
Lichte (Ormuzd) zugetheilt wurde. In diesen Kampf war 
auch der Mensch hineingerissen und in die Mitte dieser 
beiden Mächte gestellt, von beiden begehrt, von beiden 
umworben, besteht seine sittliche Aufgabe darin, dafs er 
sich nach der Freiheit seines Willens für eine entscheide. 
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und zwar für Ormuzd, dagegen wider Ahriman kämpfe und 
dessen Reich auf Erden zu zerstören strebe. 

In der Religionsform, welche an Hom angeschlossen 
wird, war dieser Kampf gegen Ahriman ein mehr äufserer; 
die Religion des Hom wies den Menschen auf Ausrottung 
wilder und schädlicher, dem Ahriman zugehöriger Thiere, 
auf Bearbeitung des Feldes u.. dgl. Des Zerduscht Lehre 
dagegen verlangte vorzugsweise einen Innern Kampf: Stre- 
ben nach Reinigkeit des Gedankens, Reinigkeit des Wortes, 
Reinigkeit der Thät. So hat der Parsismus alle Stufen der 
religiösen Entwickelung durchlaufen: aus dem Naturleben 
heraus zu ethischer Verklärung. 

Was aber dieser Religion in allen ihren Phasen eigen- 
thümlich ist und einen hohen Vorzug an ihr bildet, ist dies, 
dafs sie nicht iiberschwenghche Hingebung im Glauben, 
spekulative Versenkung in die Gottheit, blofse Beobachtung 
äufsern Ceremoniels gestattete, sondern vielmehr Thätigkeit, 
Kampf gegen das Böse und die Sünde im Menschen und 
aufser ihm verlangte. Es entspricht dies dem Charakter des 
Landes. — Hierdurch hat der iranische Feuerdienst seinen 
Bekennern eine durchaus praktische, sittliche Richtung, einen 
Chai"akter energischer Willenskraft gegeben, der durch die 
Religion stets angeregt und zu thäthcher Aeufserung aufge^ 
fordert, auch auf die Gestaltung der pohtischen Verhältnisse 
von dem gröfsten Einflüsse gewesen ist. 

Diese sittliche Richtung hat ihren Einflufs auch auf 
andere Religionen geübt"): Teufel, Manichäei". 



''') F. Norck Vergl. Mytliol. z. näheren Verständnifs vieler 
Bibelstellen, Leipz. 1836. gr. 8. Desselben Mythen d. alten Perser, 
als Quellen d. christl. Glaubenslehren und Ritualien. Leipz. 1835. 
Desselben Rabbin. Quellen u. Parallelen zii neutestamentl. Schrift- 
stellen. Leipz. 1839. gr. 8. 
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4. Schaiiianenthum. 

Castren im HelsingforsMorgenbladet 1843 u. 44. Bul- 
letin de la classe des sciences hist. de TAc. de St. Pe- 
tersb. Tom. IV. 1847. S tuhr F, 242 sqq. P. de Tchi- 
hatcheff Voyage scientifiqiie dans l'Altai oriental et 
les parties adjacentes de la frontiere de Cliine. Paris 
1845. 4. 

Finnen: CIi. Ganander Thomasson Mythölogia Fennica 
(schwedisch) Abo 1789. 4. Finnische Mythologie. Aas 
d. Schwed. Reval 1821. 8. Leonzon Leduc La Fin- 
lande, son histoire primitive, sa mytholögie epique etc. 
Paris 1845. 8. II. 

Lappen: J. Scheffer Lapponia. Francof. 1673. 4. 

Magyaren: Cornidensius De religione veterum Hungarum. (?) 

Schamanenthuin heifst soviel als Religion der Zauberei, 
\yeil Schamane einen Zauberer bedeutet ^^). Ich lasse das 
Schamanenthum unmittelbar auf den Parsismus folgen, weil 
es in der That nicht davon zu trennen ist. Es hat dieselben 
Fundamente wie der Parsismus; .man kann es einen umge- 
kehrten Parsismus nennen. Denn wenn in diesem der Lichtkult 
den Geisterglauben überwog und zurückdrängte, so ist grade 
das Qegenlheil im Schamanenthum der Fall. In ihm hat 
die Finsternifs und der mit ihr verknüpfte Geisterglaube 
sich der Gemüther bemächtigt. Auch das Schamanenthum 
ist ein Produkt der Länder, in welchen vnr es finden. Wo 
Kälte die Natur erstarren macht und verödet; wo Wüste- 
neien sich ausdehnen und die Triebkraft der Erde den 
gröfsten Theil des Jahres unter der Eisdecke zurückgehal- 
ten wird, da verkümmert auch der Geist, zumal wenn die 
Bewohner solcher Länder von dem Verkehr mit andern 
reicher begabten oder glücklicher situierten Völkern abge- 



'^^) Bei den Tungusen, welche die Russen zuerst kennen lernten, 
vgl. W. Schott über den Doppelsinn des Wortes Schamane (Abhd. 
d. Akd. d. W. 1843. p. 461 sqq.) 
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sondert bleiben. Dies trifft für die Schamanenländer zu"). 
Es sind hauptsächlich die Völker Mittelasiens und der Nord- 
gegend der Erde, bei welchen diese Religionsform sich 
findet. Der Haupt- und ürsitz des Schamanenthums ist die 
Gegend am Lenaflufs und vom Baikalsee längs des Altai 
über den Jenisey, den Ob herunter, dann südlich die Wüste 
Hochasiens, inwieweit sie in den ältesten Zeiten als bewohnt 
gedacht werden kann. Die Bewohner der kleinen Bucharei 
vermittelten, auch ihrer äufsern Lage nach, in ihrer Religion 
das Schamanenthum mit dem Parsismus, wie andrerseits 
das Alpenland Tibet das Schamanenthum mit dem Buddhis- 
mus. WestHch vom Ural waren es vorzugsweise Völker 
finnischen Stammes, die seit den ältesten Zeiten dem Scha- 
manenthum ergeben waren, dabei jedoch in einem reicheren 
Bewufstsein auch wirkliche Göttergestalten schufen''*). 

Während diejenigen Völker, welche in einer Natur 
leben, die mehr oder minder zu freundlichem Verkehr mit 
sich auffordert, mit ihrem Sinn an die Natur sich wenden 
und an sie sich verlieren: entfremdet sich das Bewufstsein 
der Völker, deren Heimath stiefmütterlich von der Natur 
bedacht ist, dem Leben <ler Natur und zieht sich auf sich 
zurück. So geschah es denn auch, dafs die Bewohner der 
eben umgränzten Erdstriche mehr den geistigen Eindrücken 
als denen der Natur ausgesetzt waren. Daher erscheint der 
Geisterglaube der schamanischen Völker als das unmittel- 
bare und nothwendige Produkt der von ihnen bewohnten 



**) W. Schott Aelteste Nachrichten von Mongolen und Tatarea. 
Berlin 1847. 4. 30 S. — über d. Altaische oder Finnisch-Tatarische 
Sprachengeschlecht. Berlin 1849. 4. 

KellgrenD. Finnische Volk u. d. Ural-Altaische Völkerstamm. 
(Jahresb. d. Deutschen morgenl. Ges. 1846 [Lpz. 1847] p. 180— 197). 
— Grandzüge d. Finnischen Sprache» Berlin 1847. 8. 

*') Stuhr a. a. O. 
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Länder. „Der Geisterglaube der schamanischen Völker ruht 
auf der Vorstellung, dafs die Seelen der Verstorbenen als 
Gespenster durch die Luft, über die Wüsten und die Schnee- 
felder schweben. In der Art, wie in dem Glauben jener 
Völker die Natur vergöttert wird, zeigt sich nichts von 
einem gediegenen Kraftgefühle seelenvoll lebendiger Natur- 
begeisterung." Wenn auch die Naturmächte im Schama- 
nenthume einiger Verehrung geniefsen, so tritt dieselbe doch 
völlig in den Hintergrund gegen den Geisterglauben. Die 
wüste oder erstarrte oder eisige Natur vermochte nur in 
trübem , wüstem Bilde sich im Bewufstsein des Menschen 
abzuspiegeln ®®). Vielmehr gerieth dies vorzugsweise und 
ausschliefslich in die Gewalt des Glaubens an die Geister 
der Verstorbenen, „welche über die weiten Wüsten, 
die Schneeflächen und die von Reif starrenden Tannenwäl- 
der durch die Nacht irrend umherschweifen und in Fels- 
klüflen und tiefen Abgründen hausen." — Mit dieser Vor- 
stellung hängt, dem Charakter der Natur entsprechend, die 
andere eng zusammen, dafs diese Geister nur auf den Scha- 
den der Menschen bedacht seien. 

In dem, aus denselben Elementen entsprungenen, Par- 
sismus hatte, der Natur Irans gemäfs, der Geisterglaube mit 
dem Lichtkulte sich verbunden; umgekehrt hatte im Scha- 
manenthume der Geisterglaube sich an die Finsternifs ange- 
schlossen, weil die Natur dazu hintrieb. Wie nun der 
Parsismus eine überwiegend ethische, thatkräftige Richtung 
genommen halle, so auch im Schamanenlhume, nur wieder 
umgekehrt. Denn während der Parse für seine Gottheit 
kämpft, känipft der Schamane gegen sie. Der Parse hafst 
und verabscheut den Geist der Finsternifs und kämpft gegen 



") Eine Beschreibung der Steppen bei Humboldt Ans. d. Nat. 
I, 8 sqq. 
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ihn, weil dieser ihn von seiner Verbindung mit dem Geiste 
des Lichtes abhalten will, durch Hingebung an welchen der 
Parse seine subjektive Ohnmacht aufhebt. Der Schamane 
sucht diese Ohnmacht nicht durch Verbindung mit dem 
Objekt aufzuheben, sondern durch Geltendmachung seiner 
subjektiven Kraft (vgl p. 26 sq.). Da ihm die Geister, ge- 
mäfs der Natur, in vyelcher er lebte, als menschenfeindhch 
erscheinen mufsten, so galt es nicht, sich ihnen hinzugeben, 
sondern zu widersetzen. Eine Natur, mit der der Mensch 
immerdar kämpfen mufste, um ihr nur soviel abzuringen, 
als er zur Fristung seines kümmerhchen Daseins bedurfte, 
oder um nur nicht von ihr. erdrückt und vernichtet zu wer- 
den, eine solche Natur mufste dem Geiste eine grofse Selbst- 
ständigkeit geben, Vertrauen auf die eigene Kraft. So ver- 
einigte sich Alles, um jenen ursprüngHchen Geisterglauben 
in einer einseitigen Natur einseitig an die Nacht zu knüpfen; 
die Geister alsBöse erscheinen zu lassen und den Menschen 
zu jener kecken Trotzigkeit zu bringen, in welcher er sein 
religiöses ßedürfnifs stillt, „indem er die von Geistern be- 
völkerte Welt mit Freiheit zu beherrschen, mit derselben 
zu verkehren, die in ihr waltenden Mächte nach eigenem 
freien AVillen zu leiten strebt." Der Schamane sucht durch 
Bann und Beschwörung die überraenschhehen Mächte in 
seine Gewalt zu bringen und sich durch Bezwingung der- 
selben ihrer Unterstützung zu vergewissern. 

5. Gaiolatrie. 

Lenormant Etüde sur la religion PJirygienne 

(Annal. de l'inst. arch. Franc. Tom. I. Paris 1836. 

p. 215 sqq.). Creuzferll, 364 — 388. 
Lyder: Menke Lydiaca. Berol. 1843. 8. 

Karer: Soldan im Rhein. Mnseum. 1835. 

Kappadocier: T, Eckhard De templo Cappadociae Comano. 

Quedlinb. et Ascan. 17,21. 4. Hisely disp. de hi- 
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stör. Cappadociae, cui praeniittitar descriptio Cap- 
padociae et disquisitio de Cappadocum origine, 
lingua, religione. C. tab. geogr. s. 1. (Comment. lat. 
Class. III. Inst. Reg. Belg. Vol. VI.) 1832. 4. vgl. 
Stulir II, 244 sq. 

Wenn der Polytheismus Himmel und Erde zugleich 
und in ihren mannigfaltigsten Beziehungen erfafst, der Par- 
sismus, bei Beeinträchtigung der ursprünglichen Empfin- 
dungsfahigkeit, einseilig das Licht, das Schamanenthum 
einseitig die Finsternifs aus der Richtung des Nalurlebens 
hervorhebt, so ist es in der Gaiolatrie die Erde, an die 
vorzugsweise und deshalb einseitig das Bewufstsein sich 
verliert. Die Eindrücke des Himmels sind in dieser Reli- 
gionsforrn ganz zurückgeschoben. 

Alle Religionen oder Kulte, deren Mittelpunkt, das Erd- 
ieben ausmacht, sind düster und wild, voll Wehmuth und 
Trauer. Wenn der Mensch mit allen seinen Sinnen an das 
Leben der Erde sich anschlLefst, an ihrer Schönheit sich 
freut, an dem Schmuck und der Pracht ihres Farbenspieles 
sich weidet: so kann er nicht umhin, auch alle die wech- 
selnden Empfindungen in sich zu erleben, welche der Wechsel 
dieses Naturlebens erzeugt. Heute geboren und morgen 
todt, das ist das Losungswort aller Hervorbringungen der 
Erde. Und je inniger sich der Mensch mit diesen schwin- 
denden Gestalten vertraut gemächt, je tiefer er aus dem 
Blüthenkelche süfsathmender Natur Freude und Reiz geso- 
gen hatte, um so tiefer mufste ihn die Trauer ergreifen, 
wenn er das Leben der Erde \yelken und absterben sah, 
um so ausgelassener seine Freude sein, wenn neues Leben 
wieder erwachte. — Dies ist dehn auch wirkhch der Cha- 
rakter deijenigen Völker, bei denen wir die Gaiolatrie finden, 
d. h. eine Rehgion, in der das Bewufstsein vorzugsweise 
oder aüsschhefshch der Gewalt des Erdlebens anheimge- 
fallen war. Es sind dies aber die unter dem allgemeinen 
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Namen der „thrakischen" zusammengefafsten Völkerstärame, 
welche von Europa aus über den Hellespont nach Klein- 
asien gewandert waren und die ganze westliche Hälfte des- 
selben bis zum Halys (Kizil Irmak) bewohnten. Die beiden 
bedeutendsten Stämme waren die Lydier und Phrygier, mit 
den beiden Hauptstädten Sardeis und Pessinus. Diese bei- 
den Städte, namentlich aber die letztere, waren der Hauptsitz 
dieses ReHgionsdienstes. 

Fast die ganze mythische Vorstellung dieser Völker- 
schaften absorbiert sich in dem einen Mythos von der Göttin 
Kybele und ihrem LieWinge Ättis. Es wurde in der Ky- 
bele die Erde, aus deren Schoofse Alles so schön und so 
lieblich emporblüht, als mütterliche Gottheit verehrt. An 
diese auflebende und absterbende Natur, diesen Schimmer 
des Daseins, war der Sinn gewendet; wehmüthig trauerte 
er über den Untergang des Erdenlebens, den Tod des 
Attis, und feierte in lärmender Freude sein Wiedererwachen, 
sein Wiederaufleben. — Das Gefolge der Kybele bilden die 
Korybanten, die in schwärmender Begeisterung durch' wil- 
den Tanz und Waffengeklirr, mit Pfeifen und Pauken und 
lautem Geschrei die Opfer der Göttin feiern. 

Friede und Versöhnung kam nicht in das Gemüth dieser 
Völker; es war und blieb zerrissen,, indem, es bald über- 
mäfsiger Trauer erlag, bald in ungebändigter Freude auf- 
jauchzte. Der Phrygier vergafs die Hinfälligkeit alles Le- 
bens weder im Rausche der Sinnlichkeit, noch setzte er 
sich in freier verwegener Persönlichkeit darüber hinweg, 
noch auch suchte er Trost in Vorstellungen von einem jen- 
seitigen Leben, Das Dasein Hefs ihn rasen in unendhcher 
Freude; beim Anblick der VergängUchkeit zerschmetterte ihn 
unendlicher Schmerz. 

Wie der ganze Kult sich um Kybele und ihren früh, 
in der Blüthe der Jahre, verstorbenen Liebling bewegt, so 
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veranschaulicht der Mythos von beiden den gesammten 
Zustand des Bevi^ufstseins der thrakischen Völker. Dieser 
Mythos hat sich in verschiedenen Gegenden verschieden 
gestaltet, aber überall dieselben Grundideen festgehalten. 
Zweierlei tritt daran hervor: die Trauer über die Vergäfig- 
lichkeit des Daseins und die Zerstörungswuth sinnlicher 
Lust. Denn entweder durch sich selbst oder einen Andern 
entmannt hlt Attis in blühender Jugend den Tod. Und so 
trugen auch die dem Attis und der Kybele veranstalteten 
Feste ganz den Charakter, der einem solchen Glauben ent- 
sprechend und mythisch in den Korybanten vorgebildet war. 
Trauerfeierlichkeilen, Fasten und Büssungen fanden statt 
und wilde Festraserei j die sich zur blutigen Selbstentman- 
nung steigerte. Dieser Fanalismus erklärt sich aus dem 
Zustande der Gemüthszerrissenheit jener Völkerschaften, und 
dieser Zustand selbst wieder aus dem Verlorensein an das 
Erdenleben und aus den äufsern Existenzverhältnissen der 
genannten Völker Vorderasiens. Oesllich von ihnen wohn- 
ten die Syrischen Stämme, die der gröfsten sinnlichen Lust 
und Ausschweifung anheimgefallen waren. Wie nun südlich 
die Israeliten im Gegensatze zu dieser Sinnlichkeit in das 
Extrem starrer Sittlichkeit übergingen, so westlich die thra- 
kischen Völker in ähnhcher Weise. Indem sie im Dienste 
der Kybele unter rauschendem Lärm der Cymbeln und 
Pauken sich selbst entmahnten, überwanden sie die Sinn- 
lichkeit aber nur äufserlich, nicht durch die Macht des 
Geistes, wie die Israeliten es versuchten. 

Diese Religionsform ist wichtig wegen ihres Einflusses 
sowohl auf das griechische und römische Leben (sie gelangte 
207 a. Chr. von Pessinus nach Rom) als auf das Christen- 
Ihum«^). 

") S. in der Anlage Lauer's Recension von Sommer: De 
Theopliili cum diabolo foedere. 
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6. ürano latrie. 

Hager Pantheon chinois. Paris 1806,4. Stiilir. Die 
chines. Reicbsreligion u. d. Systeme d. ind, Philosophie. 
Berlin 1835. 8; Religionssysteme I, 9— 36. 
Confucii Chi-King ed. Mohl. Stuttg. 1830. 8. Y-King 
ed. Mohl. Stuttg. 1834sq(i. 8. IL Werke des tscliines. 
Weisen Kung-Fu-Dsüu. seiner Schüler, üebers. von 
Schott. Halle 1826. 8. II. Ed. Biot Recherches sur 
les moeurs des anciens Chinois, d'apres le Chi-King 
(Journ. Asiat. Ser. IV. Tom. IT, 307 sqq. 430 sqq.). Kurz 
Mem. sur l'etat politique et religieux de la Chine, 2300 
ans avaht notre ere, selon le Chonking. Paris 1831. 

Den Gegensatz zur Gaiolatrie bildet die Uranolatrie. 
Sie ist die Heligionsform China's. Da dem Volkscharakter 
die Religion entspricht und der Religion der Volkscharakter, 
so bildet der Zustand des chinesischen Bewufstseins auch 
einen ebenso entschiedenen Gegensatz zu dem der thrakisch- 
phrygischen Völker. Wie dieses zerrissen, aufgeregt, excen- 
trisch, so jenes einfach, ruhig, starr. Von der Unveriinder- 
lichkeit, Stabilität, ewig wandellosen Gleichheit des Himmels, 
des blauen Himmelsgewölbes ist die chinesische Religion 
und das ganze chinesische Leben der getreuste Reflex. Die 
oberste Gottheit der Chinesen ist Tian oder Schangti, in 
welchem der Aether und die Gestirne zu Einer Vorstellung 
zusammengefafst werden, der Himmel. Von ihm soll das 
Leben und die menschliche Seele das Abbild sein.. Die 
ewige Ordnung des Himmels soll auch auf Erden dargestellt 
werden. Der Mensch soll sich von aller Aufregung, allen 
Leidenschaften frei, stets in der rechten Mitte halten, in 
stetem Gleichgewicht. Ruhe und Frieden der Seele und 
des Lebens sind die höchsten Aufgaben. Monotonie ist der 
Charakter des ganzen chinesischen Lebens. Besteht doch 
auch ihr ganzer Sprachschatz nur aus 450 einsylbigen Wör- 
tern, ohne Deklination und Konjugation. 
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Diese vollkommene Stabilität des Chinesenthums ist die 
Folge ihres einseiligen Verlorenseins an das Naturobjekt 
des ewig unveränderlichen Himmels. Haben sie auch die 
Erde neben ihn gestellt als Gottheit, so tritt diese doch sehr 
in den Hintergrund und hat in keiner Weise Einflufs auf 
das Bewufstsein geübt. Begünstigt ist diese Stabilität wor- 
den durcli die Abgeschlossenheit des Wohnsitzes. 

7. Astrolatrie. 

R. Moses Maimonides de idololatria über c. in- 
terpr. Dionysii Vossii. 1668. 4. J. E. Östermann 
disp. de astrolatria. Bock Essai siir l'histoire 
du sabeisme. 1785. Kleuker üeber d. Ursprung d. 
Zabäismus (Zend-Avesta im Kleinen zu Arif.). Rein- 
hard (p. 20) p. 40 sqq. 60 sqq. Baur (p. 20) 1, 181 sqq. 
J. Seiden. De dis Syris syntagmata II. ed. Andr. 
Beyer Lips. 1G73. 8. Stulir I, 376 sqq. Creuzer 
II, 2. J. L. Moyers Die Phönizier. Bd. I. Bonn 
1842. 8. Bd. II. Berlin 1849. K. S chwenck Mythol. 
d. Semiten. Frkf.a, M. 1849. 8. 

Karthager: Fr. Munter Rel. d.Karth. ed. II. Kopenhagen 1821. 4. 
Creuzer II, 437 sqq. 

Babylonier: Fr. Munter Rel. d. Babyl. Kopenh. 1827. 4. 

Araber: Stnhr I, 396 sqq. 

Die Religionsform, welche wir mit dem Namen Astro- 
latrie .(Gestirndienst) . bezeichnen, heifst auch Sabäismus 
(Zabiah von Zebaoth haschämajim). Sie ist die Religion 
der semitischen Völker und geographisch zwischen dem 
Parsismus und der Gaiolatrie gelegen. In der Astrolatrie 
ist die Abstumpfung und Zersphtterung noch gröfser, als in 
den früher betrachteten Formen. Diese hatten entweder 
die ganze Natur oder doch wenigstens gröfsere, aDgemeinere 
Richtungen derselben (Licht, Finsternifs, Erde, Himmel) 
erfafst; in der Astrolatrie ist das Bewufstsein an Einzeln- 
heiten verloren. Es ist nicht mehr der ganze grofse blaue, 
den Aether und die Gestirne zugleich umfassende Himmel, 
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an welchen sich das Bewußtsein hingiebt, sondern es sind 
die Einzelnheiten des Himmels: Sonne, Mond und 
Sterne ®^). — Bei dieser Zersplitterung des Geistes konnte 
derselbe natürlich auch nur einseitig, nur unvollkommen die 
Eindrücke der Gestirne in sich aufnehmen. Damit hängt 
der Rationalismus zusammen, das Verstandesmäfsige, der 
Mangel an Gefühl, dem wir überall bei den Anhängern die- 
ser Religionsform begegnen. Sehen wir näher. 

Die Länder, in denen die Astrolatrie heimisch war, 
sind, mit Ausnahme des kleinen syrischen Küstenstriches 
(Phoenizien und Paläestina) Ebenen. Sie bestehen aus drei 
Theilen: 1) dem Tieflande des Tigris und Eufrat (Mesopo- 
tamien und Babylonien) und dem syrisch-arabischen Tief- 
lande; 2) der syrisch-arabischen Wüste; 3) dem arabischen 
Hochlande. Sowohl jene Tiefländer als das arabische Hoch- 
land — von der Wüste versteht es sich von selbst — sind 
trocken, steinig, wenig fruchtbar. Mesopotamien ist theils 
wüste, theils grasreiche Steppe; Babylonien nur durch 
künsthche Bewässerung unzähliger Kanäle zu einem hohen 
Grade von Fruchtbarkeit gebracht. Der Bauiiiwuchs fehlt 
entweder ganz oder ist sehr dürftig®^). Ein solches Land 
fesselte wenig den Sinn und die Einbildungskraft: Blick 
zum Himmel ''°) (ewig klar und heiter wegen der Dürre) ; 
Ausbildung des Verstandes (den mögUchsten Ertrag der Erde 
abzugewinnen); Richtung auf Handel, wo Flüsse (Babylon) 



*®) Dafs die Religion der semitischen Völker ursprünglich nicht 
Sabäismus gewesen sei, behauptet O. Müller. Kl. Sehr. II, 53. 

^*) Wellsted Travels in Arabia. London 1838. Jomard Etu- 
des geogr. et histor. sur l'Arabie. Paris 1839. 

'") Humboldt Kosmos II, 50 (in Bezug auf Arabien): „Wo 
dem Boden der Schmuck der Wälder fehlt, beschäftigen die Lufter- 
scheinungen, Sturm, Gewitter und langersehnter Regen um so mehr 
die Einbildungskraft." 
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oder die Küste (Phönizien) dazu einluden, um von auswärts 
zu holen, was man brauchte und nicht besafs. 

So ist sowohl die Religion jener Länder, als der Cha- 
rakter der Völker, die dort wohnten, ein Produkt natürlicher 
Verhältnisse. Dies läfst sich noch weiter ausführen. Nach- 
dem einmal der Blick durch die Natur des Landes dem 
Himmel zugewandt war, auch um deswillen''), weil in 
jenen unübersehbaren Ebenen, wo keine Städte und keine 
Berge als Merkzeichen dienen könnten, die Sterne bei Wan- 
derungen zu Lande und bei Seefahrten als Führer dienen 
mufsten: so blieb der Blick am Himmel gefesselt, und der 
Sinn verlor sich an die Eindrücke der Gestirne um so mehr, 
als die der Erde sehr dürftig waren. Man sah die Bewe- 
gung der Gestirne und hielt sie für belebf^*); man nahm 
den Einflufs derselben auf die ganze Natur, die Macht der 
Sonnenstrahlen, das Erquickende des Thaues und der Küh- 
lung bei Aufgang des Mondes wahr und gewann die Vor- 
stellung weitwirkender, wohlthätiger Mächte. Man 
beobachtete ferner die Regelmäfsigkeit des Laufes und Stan- 
des der Gestirne'^), wie sie in ewig gleicher Ordnung die 
Jahreszeilen bestimmen, für die Thiere die Zeit der Geburt, 
für die Gewächse die Zeit der 'Reife herbeiführen, und ward 



■") Reinhard I. 1. 

'*3 Cic. N. D. ir, 15: liac mundi divinitate perspecta, tribuenda 
est sideribns eadeni divinitas; quae ex mobilissima parissima- 
que aetheris parte gignuntur, neque ulla praeterea sunt 
admista natura, totaque sunt calida atque perlncida, ut 
ea quoq.ue rectissime et animantia esse et sentire atque intelligere 
videantur. 

'^^ Daraus argumentieren ihre Göttlichkeit auch die Stoiker bei 
Cic. N. D. II, 16; ihre Ungöttlichkeit Lactant. Instit. II, 5. (Ex hoc 
enim apparet deos non esse, quod exorbitare illis a praestitutis 
itineribus non licet) und ein peruanischer Ynca bei Garcilasso de 
la Vega Hist. des Yncas. Amsterd. 1704. Tom. II. p 394 sqq. (Lb. IX. 
cp. 10.) vgl. H. Grotius 1. L Lb. IV. §. 5. 

Lauer Griech. Mythologie. 6 
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dadurch nicht blos zu genauer Erforschung der dabei ob- 
waltenden Gesetze veranlafst, sondern bildete auch die 
Ansicht aus, dafs diesen unwandelbaren Gesetzen der Ge- 
stirne auch das raenscliliche Leben unterworfen sei. — Dieser 
Zusammenhang zwischen dem Leben der Erde und dem 
Laufe der Gestirne allein war es , welcher das syrisch-ara- 
bische Gemüth berührte. Höhere Regungen treten nirgends 
im Bewufstsein hervor '^*). Die Sonne, als die mächtigste, 
war der Gott der Götter. Nächst ihr wurde dem Monde 
vorzügliche Verehrung geleistet und weiter einzelnen Ster- 
nen, an deren Stellung am Himmel, an deren Erscheinen 
und Verschwinden zu verschiedenen Jahreszeiten sich die 
Witterurigskunde anschlofs. 

Dies Verlorensein des Bewufstseins an die Gestirne 
hatte zur nalürhchen Folge: 1) eine Verflachung des Ge- 
mülhs, Gefühllosigkeit, Vorwiegen des Verstandes, Rationa- 
lismus, Härte, Grausamkeit, Blutdurst. Dies tritt sehr 
bestimmt hervor an der Art und Weise, wie der Araber die 
Blutrache vollzog, und an der Härte und Grausamkeit, womit 
er seine Götter selbst bekleidete. Die Araber weihten nicht 
selten ihre eignen Kinder dem Tode oder den Göttern, wie 
die Phönizier ihrem Moloch, die Babylonier ihrem Bai, und 
begruben ihre neugebornen Töchter aus Furcht, sie möchten 
sie nicht ernähren können, oder die Töchter könnten ihnen 
einst geraubt und geschändet werden. In kalter Verstän- 
digkeit berechnet der Araber den Vortheil und Nachtheil, 
der ihm aus Handlungen und Ereignissen entspringen kann, 
und abhängig von dem Laufe der Gestirne sich fühlend, die 
in weiter Ferne und festbestimmter Nothwendigkeit das 
Leben und ihn selbst bestimmen, waren seine Gedanken 
nur darauf gerichtet, wie er das durch die Gestirne ihm 



■'*) Heeren Ideen. Buch XIX, 4. Hamboldt Kosmos II, 265. 
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bevorstehende erkenne, es zu seinein Nutzen ausbeute oder 
sich vor Schaden behüte. — Die Astronomie und Astrologie, 
obgleich nicht in Arabien erblüht ^^), sondern unter den 
Chaldäern zu Babyion ^^), sind natürHche und nothwendige 
Keime eines Geistes, dec sich ganz an die Gestirne hinge- 
geben hat. Es ist klar, dafs bei dem Gefühl der Abhängig- 
keit des Menschen von den Gestirnen und ihrer ewig gesetz.- 
mäfsigen Nothwendigkeit von einem freien, sittlichen, durch 
sich selbst bestimmten Handeln nicht die Rede sein kann. 
Der Chaldäer prüfte nicht sich selbst als den Grund seiner 
Thaten und Geschicke, sondern las in dem objektiven Ge- 
setze der Sterne, welches, seinem Glauben nach, sein 
Handeln bestimmte. Auch hierin spricht sich eine grofse 
Zersplitterung des Geistes, eine grofse Gefühllosigkeit aus; 
Mangel an persönlicher Kraft, die sich rettet, indem sie 
flieht. 

Aufser der Gefühllosigkeit und demi Rationalismus, der 
Härte und Dürre der Gesinnung, erkennbar an der Blutrache 
und Grausamkeit der Araber, der Astrologie der Chaldäer, 
hat die Astrolatrie noch eine andere hervorstechende Folge: 
unendliche Sinnlichkeit. Dies kann paradox erscheinen. 
Gewöhnhch nimmt man an, Sinnhchkeit werde begünstigt 
durch Verkehr mit der Natur, d. h. mit dem Leben und 
Treiben der Erde; der Anbhck des gestirnten Himmels 
dagegen erhebe und läutere durch Vorstellungen des Erha- 



") Vgl. Humboldt a. a. O. II, 258 sq. 

"*) S. Delambre hist. de TAstronomie ancienne. Paris 1817. 

Chasles Reicherches sur rastronomie indienne et chaldeenne 
in den Comptes rendus de l'Acad. des Sciences. Tom. XXIII. 1846. 
Ueber die Chaldäer vgl. Di tmär d. "Vaterland d, Chaldäer. Berlin 
1790. 8. Palmblad de rebus Babyloniis et originibus yeterum 
Chaldaeornm. üpsal. 1820. 4. Rödiger über Chaldäer und Kurden 
(Z. f. d. Kde. d. Morgenlandes. Bd. III.) 

6* 
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benen und Ewigen die Gesinnung. Wie begründet dies 
scheinen mag, die Erfahrung straft diese Behauptung Lügen 
und zeigt, dafs grade das Umgekehrte der Fall sei. Alles 
Familienleben, alle Kultur und Sittlichkeit knüpft sich an 
das Erdleben, an Ackerbau''). In einem solchen Verkehr 
mit der Erde werden <ille edleren Gefühle und Empfindun- 
gen angeregt; das Mütterhche, Fürsorgende, Freundhche der 
Erde mildert, sänftigl, läutert alle Gefühle. Die gröfste 
Unsittlichkeit ist immer da, wo mit Zurückdrängung des 
Gefühls eine verstandesmäfsige Beschäftigung vorherrscht: 
Handel, Fabriken, Krieg, Diplomatie. Sinnhchkeit ist auch 
mit dem Ackerbauleben verknüpft; aber theils nicht in so 
hohem Grade (Land — Stadt), theils ohne die demoralisie- 
rende, zerrüttende Wirkung, welche stets mit der Sinnhch- 
keit des Rationalismus verknüpft ist. Die SinnHchkeil des 
Ackerbaulebens ist eine mehr natürliche — die des Ratio- 
nahsmus eine gemüthlose, künstliche, raffinierte, schranken- 
lose.— Um zu unserm Gegenstande zurückzukehren, so 
mufste also die Sinnlichkeit der Gestirndiener, wegen ihres 
gefühllosen rationellen Charakters, eine bodenlose sein, 
wenn sie in diese Sinnlichkeit verfielen. Sie verfielen aber 
nothwendig darin, sowohl wegen ihrer rationellen Gesinnung 
als auch wegen ihrer Astrolatrie. Denn weil sie^ wie ich 
bemerkt habe, die Gestirne mit Rücksicht auf das Leben 
der Erde, auf Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit betrachteten, 
der Mond, den sie hoch verehrten, den merklichsten Einflufs 
auf das geschlechthche Leben hat, so ward ihrer Gesinnung 
auch eben eine Richtung auf die Sinnhchkeit gegeben. Denn 
der Mensch ist so wie seine Gölter, weil seine Götter so 



") S. Gaiolatrie, Erd- und Ehegöttinnen (Hera —Demeter). Mit 
dem Ackerbau tritt Monogamie ein; in dem frühem Hirten- oder 
Nomadenleben ist Polygamie. Grimm Gesch. d, d. Spr. I, 18. 
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sind wie er. Und er glaubt sie zu ehren, wenn er dem 
Charakter gemäfs handelt, den er ihnen beilegt. Wenn der 
Mond verehrt wird mit Rücksicht auf das geschlechtliche 
Leben, auf seine zeugerische Kraft, und wenn ihm ein dieser 
Auffassung entsprechender Charakter beigelegt wird, so mufs 
er einen ausschweifend sinnlichen Dienst hervorrufen. — 
So ist denn aus dem Kationalismus und der Astrolatrie, 
oder auch aus dieser letztern allein, weil jener aus dieser 
entstand, die ausschweifende UnsittHchkeit zu erklären, die 
wir, weniger bei den Arabern, aber in abschreckend hohem 
Grade bei den übrigen verwandten Völkern , namentlich 
den beiden Hauptzweigen, Phöniziern und Babyloniern^^) 
finden. 

Eine dritte Eigenthümlichkeit ist die religiöse 
Verehrung von Steinen. Sie ist wohl nicht unmittel- 
bare, sondern nur mittelbareFolge der Astrolatrie; zunächst 
resultierend aus der ZerspUtterung des Bewufstseins, die 
ihrerseits freihch aus der Astrolatrie hervorging. Wie das Be- 
wufstsein an die Einzelheit des Himmels verloren war, so 
verlor es sich auch an die Einzelheit des Erdlebens, den 
Stein. Was der Stern am Himmel war der Stein auf der 
Erde. Der Stein galt dem Araber als der Vermittler mit 



"') ,,Mesopotainiae homines effrenatae libidinis sunt in utroque 
sexu." Sallust. bei Scli. Juvenal. Sat. 1, 104. (Phönizier == Semiten, 
Ewald Gesch. d. Volkes Israel Bd. I, 278 sq. =Hamiten (zu denen 
auch die Aegypter gehören): I Mos. cap. 10. vgl. Bertheau zur 
Geschichte d. Israeliten p. 163 sq.) Herodp t I, 181. 199 ibq. 
Bahr. Munter Rel. d. Babylon, p. 72. 74. Rel. d. Karth. p. 79— 82. 
Heyne Comm. Societ. Gotting. Tom. XVI. Stuhr a. a. O. Bd. 1, 
384 sqq. Creuzer a, a. O. p. 350 sqq. u.a. Engel Kypros. Berlin 
1841. Bd. IJ, 9— 15 und an andern Slellen betrelfend die Kypr, 
Aphrodite. 

Fisch und Taube. Tempelbordelle. Darum in der Bibel Hurerei 
soviel als Abgötterei. 
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den Gestirnen"). Vor allen ward dafür der schwarze Stein 
angesehen, den die Moslemim noch heutiges Tages in der 
Kaaba verehren, und von dem man glaubte, dafs in ihm 
alle Sternenkräfte beschlossen seien. Von diesem Steine 
hatte dann wieder der einzelne Stammstein seine Kraft, und 
von diesem endlich der Stein, den der Einzelne am Leibe 
trug, und der durch den Stammstein und den Hauptstein 
in der Kaabai die lebendige Kraft der göttlichen Mächte, 
der Gestirne, dem Einzelnen zu seinem besondern Schutz 
mittheilte ^''). — Die Verehrung der himmlischen Mächte 
führt am leichtesten zur Idololatrie, weil sie so fern sind 
und daher der Mensch die Sehnsucht nach ihnen sich 
in etwas stillt durch ein sinnliches Abbild oder ein sinn- 
liches Surrogat. Stein, als stärkstes, härtestes, Symbol der 
Kraft? — Dieser Steindienst, in dem sich eine grofse Zer- 
splitterung des Bewufstseins kundgiebt, zeigt schon auf 
Afrika, auf den Fetischismus hin, wie denn auch Arabien 
seinem ganzen Charakter nach sowohl zu Asien als zu 
Afrika gehört. Ueberhaupt ist die ganze Astrolatrie eine 
Religionsform, die wenig Europäisches an sich hat; dem 
europäischen Wesen stehen Gaiolatrie, Parsismus Und Scha- 
manenthum ungleich näher. Astrolatrie ist die Religionsfbrm, 
welche Asien mit Afrika vermittelt, nicht blos durch den 
Steindienst. Wir werden gleich eine afrikanische Rehgions- 
form kennen lernen, die, obgleich oie noch niedriger zu 



''^) „Die Steine wurden heilig gehalten als Gedenksteine zur 
Erinnerung an geschlossene Bündnisse mit den göttlichen Mächten. 
(Jacob). Sie dienten den Arabern auch zum Zeugnisse geleisteter 
Eidschwüre. — Die Heiligkeit, welche dem noch heute von den 
Moslemin verehrten schwarzen Stein in der südöstlichen Ecke der 
Kaaba beigelegt war, bezog sich auf die Macht der Götter, die, 
durch die heiligsten Schwüre angerufen, wachten über die Heilig- 
haltung des geschlossenen Bündnisses." Stuhr 1. 1. p. 402. 

*") Stuhr 1. 1. p. 411 sq. 
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setzen ist als die Astrolatrie, doch mit ihr korrespondiert 
Wie nemlich in der Astrolatrie sich das Bewufstsein ein- 
seitig an eine Einzelheit des Himmels verliert, so konnte 
es sich auch einseitig an eine Richtung des Erdlebens ver- 
lieren. 

8. Zoolatrie. 

Reinhard (i». 20) p. 22 sqq. J a b 1 o n s k i Pantheon 
Aegyptionim. Francof. 1750—52. 8. IIT. C. Prichard 
Darstellnng der ägypt. Mythol. Aus d. Engl, von Hay- 
mann, mit Vorrede von A. W. v. SchlegeL Bonn 1837. 8. 
Creuzer II, 1. M. Schwartze Das alte Aegypten. 
Bd. I. (2 Theile). Leipz. 1843. 4. K. Schwenck Die 
Mythol. d. Aegypter. Frkf. a. M. 1846. 8. 

Eine noch v^^eit gröfsere Einseitigkeit im Empfinden des 
religiösen Objektes, als wir sie in den bisher betrachteten 
Religionsformen fanden, und eine weit gröfsere Zersplitte- 
rung des ßewufstseins zeigt sich in der Vergötterung einer 
Einzelnheit des Erdlebens, der Thierwelt, in der Zoolatrie. 
Es ist dies die Religion Aegyptens, Die Aegypter verehrten 
die Thiere nicht etwa in symbolischer Bedeutung, als Ab- 
bild oder Symbol der Gottheit, wie Einige mit Rücksicht 
auf Herodot®') gemeint haben; sondern die Thiere in ihrer 
unmittelbaren sinnlichen Erscheinung wurden heilig gehalten 
und göttlich verehrt, nach ihrem Tode einbalsamiert und 
auf ihre Tödtung die härteste Strafe gesetzt^*). — Jeder 
Gau verehrte seine besondern Thiere, deren Mumien man 
zum Theil noch jetzt findet®^). Gewisse Thiere wurden 



**) II, 65: Twv Jf ttvtxtv ((Vfhai t« tQti ei X^yoifii, xataßaitjv av 
T^ koyia Is T« ,'^eiK jiQTiyixattt^ t« ^yca (fsvyw j.id}.iajK dnijysea&ai. 

**) „Firmiores enim videas apud eos opiniones esse de bestiis 
quibusdam, quam apud nos de sanctissimis templis et simulacris 
deorom." Cic. N. D. I, 29. 

"') Creuzer Bd. II, 201 sq. 
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überall heilig gehalten und verehrt: Stier, Hund, Katze, 
Schlange, Ibis, Falke und Käfer ^"j. 

Man hat diese Vergötterung der Thiere auf verschiedene 
Weise zu erklären versucht^'). 

1) Aus der Nützlichkeit und Schädlichkeit der Thiere «') ; 

2) aus dem Glauben an Seelenvvanderung"); 

3) aus Hieroglyphen, in welchen mit Thieren Götter 
bezeichnet wurden ^^); 

4} aus astronomischen Vorstellungen. So sagt Creu- 
zer II, 197 sqq.: 

„Die Erde spiegelt den Himmel ab. Sie giebt den 
Wiederschein in Metallen, Steinen, Edelsteinen, Pflanzen 
und Thieren. Sie antwortet der Sphärenharmonie durch 
die Chöre und Musik der Tempel. Vorzüglich aber sehen 
vidr das Heer des Himmels, den Kreis der himmlischen 
Thiere, am deutlichsten reflektirt im universellen und im 
provinziellen Thierkreise des ganzen aegyptischen Landes 
und aller einzelnen Nomen. Aegypten ist ein grofses Pan- 
theon und jeder Nomos, jeder Gau antwortet den Revieren 
des Himmels. Das Ganze ist ein Haus heihger Thiere und 
hat im Himmelsgewölbe seine Decke. Daher läuft auch 
der ganze Thierkreis des Himmels auf der aegyptischen 
Erde fort. Es ist eine grofse heilige Heerde, unter den 
Schutz des Himmels gestellt. Von Thebae oder Grofs- 
Diospolis an bis nach Canobus, an die Nilmündung hin ist 



**) Vgl. Noack p. 266. 

"^ Schon im Alterthume: Diodor. I, p. 97 sqq. Plut. de Is. et 
Osir. s. Reinhard p. 22— 29. Am besten wohl Hegel bei Creu- 
zer I, 30. not. und besonders B. Consta nt La Religion. Liv. II. 
Ch. 2. (Tom. I, 257 sqq i. d. Uebers.). 

**) Cic. N. D. I, 36. Kuseb. P. E. II, I. Mos heim zu Cud- 
worth cp. IV. §. 19. p. il9 sqq. Greuzer II, 205 sq. 

' J J. H. ürsinus Anal. S. Vol. I, 409 sqq. 

^•") eiem. AI. Strom. V, 7. 
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ein hieratisch -animalisches Leben. Jedes Revier des Him- 
mels hat wieder sein Thier und sein Haus für die Thiere. 
Jeder Gau hat sein heiliges Thier und seinen Tempel, worin 
es die Pflege der Menschen empfängt. Sie stellen ja auch 
alle Phänomene des Himmels in sich dar, diese Thiere; sie 
sind ja auch die natürlichen Gnomone der wechselnden 
Zeiten, die Boten der natürhchen Veränderungen — die 
Brunst des Widders im Frühhng, das Gebrüll des Löwen 
bei heifser Sonnenglut, das ängstliche Treiben und Laufen 
der Gazelle nach der Regenzeit, und der spürende Hund, 
dieser Namenträger des hellsten Sternes. Soll einmal Na- 
turreligion sein, soll ein jedes natürliche Ding seine Wür- 
digung und seinen Platz in dem Kultus finden — so müssen 
wir die grofse, ja grofsartige Consequenz bewundern, womit 
Äegyptens Priesterschaft diese natürhchen Regungen des 
Volkes ergriffen und behandelt hat." 

Dies hört sich recht schön an, wenn es nur wahr wäre. 
Aber abgesehen davon, dafs Creuzer wie überhaupt, so 
auch besonders in der ägyptischen Rehgion, viel zu tief- 
sinnige, spirituelle, systematische Vorstellungen erbhckt, wo 
nicht im geringsten daran zu denken ist, so fällt seine ganze 
Erklärung des ägyptischen Thierdienstes in sich zusammen, 
weil das Princip, auf dem sie beruht, haltlos ist. Denn 
J) dürfen vdr den Aegyptern keine umfassenden astro- 
nomischen Beobachtungen zuschreiben, weil die 
ägyptische Luft stets so mit Dünsten angefüllt ist, 
dafs selbst in heitern Nächten die Sterne zweiter und 
dritter Gröfse nicht gesehen werden^®); 
2) ist nichts ausgemachter, als dafs die ältesten Aegypter 



''") Biot Recliejclies siir plusieurs points de rAstronoinie egypt. 
Paris 1823. p. 224 Stulir a. a. O. Btl. I, XXIV. 
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den Thierkreis nicht gekannt, sondern erst von den 
Chaldäern kennen gelernt haben ^°); 
3) bezeugt der in Alexandrien lebende Jude Philo") 
ausdrücklich, dafs die Aegypter allein die Erde gött- 
Hcher Verehrung würdigten, dagegen den Himmel 
einer solchen nicht werth achteten"*). Weil nemhch 
in Aegypten der Himmel keinen Regen gab ^^) ^nd 
deshalb keinen segensreichen Einflufs übte, sondern 
das Land durch Uebertreten des Nils befruchtet ward, 
so blieb der Sinn der Aegypter der Erde zugewendet 
und ward weder durch die VVohlthat des fruchtbaren 
Regens noch des freundlichen SternenHchtes zur 
Verehrung des Himmels veranlafst. — Isis (Erde)®^) 



^") Ideler lieber d. Ursprung des Thierkreises. Berlin 1838. 4. 
Letronne Sur Torigine du Zodiaque grec et sur plusieurs points 
de rastronomie des ChaWeens. Paris 1840. 4. (aas d. Journ. des Sa- 
yants 1839) Surrorigine grecque des Zodiaques pretendues egyptiens. 
Paris 1837. (Revue des d. M.) Analyse critique des representations 
zodiakales en Egypte. Paris 1846. 

^') Vit. Mosis Lb. III. p. 682. 

'') Der aegyptische Himmel hat kein blaues, sondern silber- 
graues Licht, welches natürlich höchst lästig sein mufste, und gewifs 
ebenso sehr, wie die kahlen von der Sonne beschienenen Sandebe- 
nen, die in Aegypten so häufigen Augenkrankheiten erzeugten : Juvenal. 
Sat. Xin, 93. Pers. Sat. V, 186 ibq. Plum p. 484 sq. Pruner die 
Krankheiten d. Orients. Erlangen 1847. 8. cp. 12. 

^') Herod. III, 10: „Unter dem Könige der Aegypter Psam- 
menit, dem Sohne des Amasis, kam in Aegypten die ganz merkwür- 
dige Erscheinung vor, dafs es in Theben regnete, welches doch nie, 
weder vorher noch nachher bis auf mich beregnet ist, wie die 
Thebaner selbst sagen. Denn in Oberägypten regnet es überhaupt 
gar nicht." — Auch heut zu Tage haben von den 365 Tagen des Jahres: 

242 ganz reinen Himmel \ 
84 einige Wolken \s. Franz Pruner Topographie me- 

32 bedeckten Himmel /dicale du Caire. Municli. 1847. 
7 Nebel mit Regen / • 

365 

'*) Demeter s. Herod. II, 59. Plut. Is. et Osir. 
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und Osiris (Nil) ") sind die beiden Hauptgoltheiten 
der Aegypter. Diese beiden verehren sie und daneben 
sind heilig die Thiere. 
Der Thierdienst der Aegypter wird überall als das 
Charakteristische ihrer Religion hervorgehoben und diese 
Zoolatrie hat weder in dem Gkuben an Seelenwanderung, 
noch in der Wiederspiegelung des himmlischen Thierkreises 
in dem irdischen, noch in den Hieroglyphen^^) seinen Grund; 
auch nicht zuletzt in der Nützlichkeit und Schädlichkeit 
gewisser Thiere. Allerdings mufsle ein Land wie Aegypten, 
das, sonst dürr und trocken, nur durch das regelmäfsige 
Steigen des Nils befruchtet wurde, zur Verehrung dieses 
Flusses und der durch ihn fruchtbaren Erde hinleiten. Ebenso 
mufste es die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, dafs der Ibis 
erschien nach dem Fallen des Nils und das zurückgebliebene 
Gewürm vertilgte; dafs. die schüchterne Gazelle vor dem 
Steigen des Nils in die Wüste floh. Die üppige Thierwelt 
der Krokodile, Schlangen, Eidechsen u. s. w., welche durch 



'•'') Athanas. contra gentes: nävTcov fiäXiOTa Atyvnzioi ro v6ioq 
(den Nil) nqojiTifirixaaiv. Plut. Is. et Osir. Vgl. Heliodor. Aeth. 
IX, 9. Jul. Firm. Mat. de err; prof. relig. Voss de idol. Lb. II, 74 
p. 689. — Er wurde in der Form des Stieres Apis verehrt. — 
Aegypti siccitatem temperat Nilus amnis. Minuc. Fei. 18, 3. 

^^) Dafs es mit dem Vorkommen von Thiergestalten in. den Hie- 
roglyphen eine ganz andere Bewandtnifs habe, als man früher annahm, 
beweisen die neusten Untersuchungen über den Charakter dieser 
Schrift. Die Hieroglyphen sind nämlich 

a) phonetische: z. B. Schale (Kelol) Mütze ^Klaft) = K. (wenn 
im Deutschen Lamm, Liclit, Löifel = L). 

b) symbolische: z. B. Sonne = Tag; Löwe s= Herrschaft. 

c) figurative: z. B. Gazelle = Gazelle; Spaten = Spaten. 
Die hieratische Schrift besteht aus abgekürzten Hieroglyphen. Die 
Volks-Schrift (enchorische, demotische, epistolographische) ist die 
noch mehr zusammengezogene hieratische. 

Osann über d. älteste Schrift der Aegyptier. Rh. AJuseuin. 
18i8. Heft 4. p. 579-589. 
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die Ueberschwenitnung zum Vorschein kam, konnte den 
Blick auf sich ziehen "). Aber dafs man diese Thierwelt 
göttlich verehrte — , aus der reichen Fülle des Daseins kein 
Objekt fand, welches mehr Eindruck machte und deshalb 
mehr zur Vergötterung aufforderte, — dafs man in den 
Thieren eine Macht erkannte, die man über sich zu stellen 
veranlafst wurde und der man sich deshalb unterwarf: dies 



*0 „Es ist in den Thieren etwas unbekanntes, wir könnten 
sagen geheimnifsvoUes vorhanden, das den Wilden veranlassen mufs, 
sie zu verehren. 

Die Unmöglichkeit sie zu beurtheilen und zu begreifen, eine 
Unmöglichkeit, die wir übrigens mit ihnen theilen, die wir aber aus 
Gewohnheit nicht mehr wahrnehmen; ihr viel sicherer Naturtrieb, 
als unsre Vernunft; ihre Blicke, die so kräftig und lebhaft aus- 
drücken, was in ihnen vorgeht; die Verschiedenheit und Seltsamkeit 
ihrer Gestalten; die oft in Staunen setzende Schnelligkeit ihrer Be- 
wegungen; ihr Mitgefühl mit der Natur, das ihnen die Annäherung 
der natürlichen Erscheinungen verkündigt, die der Mensch nicht 
voraussehen kann; endlich die Scheidewand, die der Mangel der 
Sprache auf ewig zwischen ihnen und ihm bildet — dies alles maclit 
sie zu räthselhaften Wesen. 

So lange er ihnen durch ihre Unterjochung nicht den räthsel- 
haften Zauber genommen hat, so lange theilen sie mit ihm Leben 
und Herrschaft, so lange herrschen sie als seinesgleichen in den 
Wäldern; Sie si)rechen ihm Hohn in den hohen Lüften wie in den 
tiefen Welten; sie besitzen einige seiner Kräfte in einem höheren 
Grade; sie sind bald seine Sieger, bald seine Beute, und man be- 
greift, dafs, indem er überall den verborgenen Sitz der unsichtbaren 
Kräfte sucht, er ihn oft im Innern jener Wesen findet, deren Dasein 
ihm durch nichts erklärt, und deren Bestimmung ihm durch nichts 
offenbart wird. 

Die Verehrung welche der Wilde den Thieren erweist, erstreckt 
sich sogar noch über den Zeitpunkt hinaus, wo er sie zähmt und 
sich dienstbar macht. Der Besitz eines Hausthieres bringt in seinem 
Leben eine so grofse Umwälzung hervor, dafs er darüber nur noch 
geneigter wird, diesem neuen Gefährten seiner Arbeit eine fast 
göttliche Natur beizulegen. (Herder Ideen z. Phil. d. Gesch. I.)" 
Vgl. Benj. Constant d. llelig. i).257 sqq. d. Uebers. und Hegel, 
PJiil. d. Relig. I, 235 sq. (Beinahe dasselbe mit denselben Worten und 
vielleicht aus Constant entlehnt.) 
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setzt eine soJclfe Abschvvächung und Zersplitterung, ein 
solches Einseilig-geworden- sein des menschlichen Geistes 
voraus, wie wir es in den bisherigen Religionsformen noch 
nicht gefunden haben. Und das ist der eigentliche, wahre 
und letzte Grund der Zoolatrie. 

Diese Verwilderung und Gesunkenheit des religiösen 
Bewufstseins offenbart sich auch nach einer andern Seile 
hin. Schon bei der Astrolatrie bemerkten wir die grofse, 
ausschweifende SinnHchkeit, die mit ihr verknüpft war. 
Aber jene Sinnlichkeit hat fast noch etwas Edles, ein In- 
karnat von Seele, wenn man sie mit der ägyptischen Völlerei 
und Wollust vergleicht ^^). Man kann sich kaum etwas 
WiderHcheres denken als das verschlammte, bestiahsche 
Bewufstsein der alten Aegypter. Nüchterner Rationalismus, 
Schlauheit, verständige Berechnung, Mangel an jeglichem 
Gefühl, welches den Menschen über das Thi er erhebt, dies 
sind wie Produkte des Landes und der Religion, so die 
Bestandtheile des ägyptischen Charakters. Trotz aller Kultur, 
die niemals einen nothwendigen Zusammenhang mit sittlich 
freier Bildung hat^^), steht das ägyptische Leben unendlich 
tief. Thierisch, das ist der rechte Ausdruck dafür, der Wi- 
derschein der Rehgion. Es genügt anzuführen, dafs in dem, 
an einer der Nilmündungen belegenen, Mendes besonders 
die Ziegenböcke heihg gehalten und verehrt wurden"") 
und dafs — fast unglaublich , aber doch sicher - — die 
Frauen des Mendesischen Nomos sich diesen Böcken preis- 
zugeben pflegten. Und nicht etwa nach Verirrung einzelner 



'^^) D. aeg-. Frauen waren besonders fruchtbar (s. Citate bei 
Fea zu Winckelmann Gesch. d. Kst. Bd. II. Kp. 1. §. i. (Werke 
III, 144. not. I. ed. Eiselein) und hatten übermässig grofse Brüste, 
(ibd. §. 5). 

^') Wie umgekehrt das Christenthum zeigt. 

*"") Wesseling zu Diodor. I, 84. 
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verworfener Individuen, sondern ailgenieineW und religiösen 
Vorstellungen gemäfs*"'). 

9. Fetischismus. 

De Brosse. Du culte des dieux Fetiches. s. 1. 1760. 
(Deutsch T. Pistoriiis. Berlin u. Stralsund 1785. 8.). 
Steg er Fetischismus, die Quelle aller Religionen 
(Deutsche Monatsschr. 1790. St. VIL). Tiedemann 
Ueber den Fetischdienst und seine Entstehung (ebend. 
St. IX.). 

Diese Religionsform hat durch de Brosse ihren Namen 
von dem Portugiesischen Worte fetisso (/fatum) d. h. eine 
bezauberte, göttliche Sache, ein zauberkräftiges Ding. Sie 
ist vorzugsweise die Religion der afrikanischen Völker, der 
Neger, die, wie sie anderweitig dem ürbilde der Menschheit 
am unähnlichsten geworden sind, so auch hinsichts der 
Religion am tiefsten stehen. Der Fetischismus zeigt die 
gröfsle Beeinträchtigung der ursprünglichen Empfindungs- 
fähigkeit und das Minimum geistiger Ausbildung. Die 
p. 65 — 94 betrachteten Religionsformen hatten doch durch 
die gröfsere oder geringere geistige Entwickeiung und 
Erstarkung vermocht zwar nur einzelne Richtungen der 
Natur, aber diese doch einheitlich und zu einer gröfsern 
Ganzheit aufzufassen. Selbst in der Astrolatrie und Zoo- 
latrie, wo sich der Geist schon in gröfserer Zersplitterung 



*"•) Pindar gedenkt dieser namenlosen Entartung in einem 
Fragment bei Strab. XYII. p. 1154 (no. 21.5 Bckh. 179 Bgk.) sowie 
Herodot II, 46. Und von den Bewohnern der Bocksstadt Thmüis im 
Delta erzählt es Clem, Alexdr. Protr. p. 2^. Pott. Creuzer II, 199. 
Vgl. die vielen obscönen Abbildungen. Vornehme und schöne Frauen 
wurden erst drei Tage nach dem Tode balsamiert, Iva fir\ äfft, ol ra- 
Qi^evTcel fiißycovTai ryai ywai'ii. Herod. II, 89. Es wurden Heirathen 
vollzogen, die anderwärts für Blutschande galten u. s. w. u. s. w. — 
Ueber die Entartung der Bewohner von Kanobus s. Fea z. 
Winckelmann Gesch. d. Kst. II, 1, 4. 
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und an Einzelnheiten des Natiirlebens, Gestirne und Thieie, 
verloren zeigte, hatte er doch noch so viel Kraft gehabt, 
wenigstens an diesen bestimmten Einzelnheiten, an dem 
Komplex von Natur einzelnheiten festzuhalten-, aber selbst 
diese geringe Kraft fehlt dem Fetischdiener. Nicht eine 
bestimmte Art oder Gattung von Einzelheiten, eine Totalität 
ist ihm Objekt der göttlichen Verehrung-, sondern jede 
Einzelnheit, jedes Ding, jede Zufälhgkeit des einzelnen Ge- 
genstandes ist hinreichend, um ihn eine über ihm stehende, 
ihm überlegene Macht erkennen zu lassen. Die Sonne 
macht nicht mehr Eindruck auf ihn, als unter Umständen 
ein bunter Fhcken; das Gewitter nicht mehr als ein Kno- 
chen, das Blühen und Keimen der Erde nicht mehr als eine 
Schlange oder ein Löwenschwanz, ein Stück Holz, eine 
Muschel, ein Fisch, eine Pflanze, ein Hammel, eine alte 
Flasche^ Kurz der erste beste materielle Gegenstand kann 
Fetisch werden, dem man göttliche Verehrung erweist, zu 
dem man betet, dem man opfert. Das Ding für sich ist 
hier Gottheit, anderwärts höchstens Symbol. 

Das Wesentliche hierbei und das, was dena Fetischismus 
seinen Platz als unterste Stufe der Rehgion anweist, ist 
dies, dafs der materielle Gegenstand als solcher göttlich 
verehrt wird. Wir finden auch in andern Religionsfprmen 
und besonders auch im Polytheismus eine Heilighaltung von 
Bergen, Bäumen, Hainen, Thieren.^ Aber hier sind diese 
Objekte nicht an und für sich Gegenstände der Verehrung, 
sondern nur, inwiefern sie durch den Glauben mit der Gott- 
heit in V^erbindung gesetzt werden und dazu dienen, das 
Gemüth zu bewegen und zur Gottheit empor zu heben. 
Dies ist ein sehr wesenthcher und nicht zu übersehender 
Unterschied. Die alten Pelasger zu Dodona verehrten die 
heilige Eiche, aber nur weil sie durch dieselbe religiös be- 
wegt wurden, und in dem. Rauschen ihrer Blätter die Gott- 
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heil wahrnahmen, die zu ihnen sprach. Der Fetischdiener 
verehrt den Baum als solchen göttlich; er glaubt, der Baum 
selbst habe die Kraft, ihm zu helfen, zu nützen, zu schaden. 
Geistige Vorstellungen verknüpft er damit nicht. Fetischi- 
stische Elemente begegnen uns freihch in allen Rehgions- 
formen, d. h. Erscheinungen der Verehrung, bei welchen 
man nicht auseinanderhält Mittel und Zweck, das Ding, 
durch das gewirkt wird, und das Ding, welches selbst wirkt. 
Aber dergleichen Erscheinungen sind anderwärts nur ver- 
einzelte Ausnahmen von der Regel, während sie im Feti- 
schismus die Regel ohne Ausnahme bilden. Am meisten 
Verwandtschaft zum Fetischismus zeigen in dieser Beziehung 
die Astrolatrie (durch ihren Steinkult) und noch mehr die 
Zoolatrie^"''), die ich deshalb auch kurz vor den Fetischis- 
mus gestellt habe. Schon geographisch sind sie dem Feti- 
schismus nahe gelegen. 

Im Fetischismus ist der Geist von der Natur überwu- 
chert. Der Geist ist durch die übermäfsige Hitze ausgedörrt, 
entnervt, zerbröckelt; ihm ist die Fähigkeit des Zusammen- 
fassens, die in den andern Religionsformen noch mehr oder 
weniger hervortrat, verloren gegangen; er kann die Natur 
blos noch in ihren einzelnen, zufälligen Existenzen erfassen. 
Welche Schwächung des menschlichen Geistes setzt es vor- 
aus, einem Knochen oder einem Löwenschwanze eine Macht 
zuzuschreiben, welche auf den Menschen bedingenden Einflufs 
ausüben könnte? Da ist kein richtiges unverdorbenes Natur- 
gefühl mehr ; dies müfste solchen Dingen einen ganz andern 
Platz anweisen. Nein, im Fetischismus ist die ursprüngliche 
universelle Empfindungsfähigkeit des Geistes ebenso auf ein 



*°^) Bildeten doch auch die Aegypfer schon durch die Farbe 
ihrer Haut einen Uebergang zu den Negern (s. Winckelmann 
Werke lÜ, 145. Gesch. d, Kst. II, 1, 3), wie sie gleichfalls eingebo- 
gene Nasen hatten (ibid. §. 5). 
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Minimum reduziert, als er selbst in seiner Entwickelung fast 
um Nichls vorgeschritten ist. An Empfindung sind die 
Fetisehdiener Kinder geworden, an geistiger Ausbildung sind 
sie Kinder geblieben. 

Wir sahen in der Astrolatrie und Zoolatrie die. Sinn- 
lichkeit in entsprechendem Verhältnifs zu der Abstumpfung 
des Gefühls stehen. Wenn dies richtig bemerkt ist, so mufs 
die sinnliche Entartung unter den Negern, als den Anhän- 
gern einer Religionsform, in der sich die gröfste Beein- 
trächtigung des Gefühls kundgiebt, auch am gröfsten sein. 
Und so ist es auch. Ich will nicht darauf aufmerksam 
machen, dafs von Liebe der Eltern zu den Kindern oder 
der Kinder zu den Eltern, von Treue und Vertrauen bei 
ihnen keine Rede ist; wohl aber ist hervorzuheben, dafs 
unter den Negern bei Heirathen keinerlei Art von Verwandt- 
schaft berücksichtigt wird, selbst nicht zwischen Sohn und 
Mutter, Bruder und Sch^vester, Vater und Tochter etc. 
Kein Neger soll eine Nacht sine concubitu zubringen kön- 
nen'"^). 

Genug dieser Scheufslichkeiten. Wir sind in die Tiefen 
gestiegen, bis zu denen der Mensch herabgesunken ist; er- 
heben wir uns nunmehr wieder auf das Niveau der Mensch- 
heit, welches uns dieselbe sich selbst getreuer und ihrer 
Gottähnhchkeit näher ^eigt. 

10. Schlufs. 

Es lassen sich noch andere Formen denken, z. B. Den- 
drolatrie, Orolatrie, Pyrolatrie u. s. w. Jedoch sind diese 
nicht in gröfserem • Umfange als besondere Religionen zur 

^") „Sie können nicht erröthen, nicht sich schämen." — „So- 
gar die Negerin verbarg", dafs „die Nacht sich in ihre Glieder 
gegossen hat" und dafs „ihr Haar eine Finsternifs ist, dieanf Fin- 
sternifs ruht." — Andersen, eines Dichters Bazar Thl. III, 11. 

Lauer Griech. Mythologie. 7 
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Erscheinung gekommen, sondern finden sich nur als Theile 
der vorhin behandeilen. 

Der Gang, weichen ich in der Darstellung der ver- 
schiedenen Religionsformen bei ihrer Entwickelung aus dem 
Urzustände des rehgiösen Bewufstseins genommen habe, ist 
demjenigen grade entgegengesetzt, den man bisher hierbei 
befolgt hat. Für gewöhnlich wird der Fetischismus als 
Anfangsstufe in der religiösen Entwickelung betrachtet"*) 
und der Polytheismus als die höchste und letzte. Ich habe 
mit dieser Ansicht das gemein, dafs auch ich den Fetischis- 
mus als unterste, niedrigste, den Polytheismus als 
höchste, vollkommenste heidnische Religionsform be- 
trachte. Aber ich unterscheide mich von ihr dadurch, dafs 
ich den Fetischismus nicht als erste, sondern als letzte 
Stufe ansehe. — Die Gründe für diese meine Ansicht 



*''*) Auch halte ich den Zustand der Wildheit nicht für denje- 
nigen, in welchem sich das menschliche Geschlecht bei seiner Ent- 
stehung befanden habe; ich setze mich nicht an die Wiege der Welt, 
ich will nicht bestimmen, wie die Religion begonnen hat, sondern 
nur, auf welche Weise sie, wenn sie sich in dem rohesten Zustande 
befindet, der nur gedacht werden kann, aus einem solchen Zustande 
sich erhebt und allmahlig zu reinem Begriffen gelangt. Ich behaupte 
keineswegs, dafs dieser rohe Zustand der erste gewesen sei; ich 
habe nichts dagegen, dafs man ihn für eine Verschlimmerung, eine 
Herabwürdigung, einen Fall halte. — Benj. Constant. De la Religion 
Liv. I, chap. 8. 

Reinhard a. a. O. p. 9 sqq. Derselbe meint p. 8 „dafs 
der Mensch, wie in allem, was zur Menschenkultur gehört, 
80 auch in Rücksicht seiner religiösen Ideen von unten beginnt, und 
nur allmählig, sowie er sich selbst veredelt und bildet, zu würdige- 
ren Begriffen von der Gottheit fortschreitet." Aber die Religion 
gehört nicht zur Kultur , beruht nicht auf Ideen , sondern auf Vor- 
stellungen, nicht auf dem" Verstände, sondern auf dem Gefühl. — 
Böttiger KM. I, 5 sq. (neben Gestirn- u. Feuerdienst). Vgl. Her- 
mann Gottesd. Alterth. §.2,2., 

Andre setzen Astrolatrie als erste Religionsform; z. B. Euseb. 
P. E, I, 6. III, ?. V, 3. I, 9. Arabische Schriftsteller Ibn Hazni 
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habe ich zum Theil schon in frühern Auseinandersetzungen 
dargelegt, füge hier indessen noch folgende hinzu. 

1. Wenn die Menschheit einen Anfang gehabt hat, 
woran nicht zu zweifeln, so mufs der Mensch in diesem 
Anfange wahrhafter, ganzer Mensch gewesen sein, alles in 
sich getragen haben, was dem Menschen als solchem zu- 
kommt. Keine Kenntnifs, keine tiefe Wissenschaft, keine 
wahre Religion, wie Viele und darunter sehr vernünftige 
Männer geglaubt haben; vvohl aber ein unverkümmertes 
Gefühl für die Natur und alle menschüchen Regungen. 
Der Verstand fängt allerdings von unten an, nicht aber das 
Gefühl, auf dem doch die Religion beruht. Wir dürfen also 
keinen Zustand, in welchem sich, wie bei dem Fetischdiener, 
eine Verkümmerung des Gefühls offenbart, als den ursprüng- 
hchen, sondern nur als einen sekundären setzen. Sollten 
aber die Menschen nicht von Einem Paare abstammen, son- 
dern, zwar gleichartig, aber doch an verschiedenen Stellen 
der Erde entstanden sein , so folgt daraus noch weit mehr, 
dafs der Zustand des Fetischdieners nicht benutzt werden 
darf, um eine Analogie für den Urzustand der kaukasischen 
Race abzugeben. 

2. Der geistige Zustand der Fetischdiener ist uns nur 
der relativ letzte, ein empirischer. Niemand bürgt dafür,^ 
dafs es nicht Stämme giebt in einem Zustande, in wel- 
chem der Mensch gar keine Religion oder eine noch unter 



Mohamed Abi Taleb u. Scharistanii A. van Dale de orig. etprogr. 
idol. I, 1 p. 14. Ja c. Basnage Antiquites Judaiques Tom. II. cp.2. 
p. 391. Humph. Prideaux history of the Jews» Tom. I. London 
1717. fol. (Deutsch v. A. Tittel. Dresden 1721. 4). cf. De la Roche 
Bibl. Angloise. Tom. I. P. 1. p. 12 sq. 

Budde hist. Vet. Test. Per. I. Sect. 1. p. 242. Uschold Vor- 
halle zur griechischen Gesch. u. Mythol. Stuttg. ii. Tübing. 1838 sq. 
II Bde. Ihm folgt Vater, Verhältnifs der Linguistik zur Mythol. u. 
Archäologie. Kasan 1846. 

7* 
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dem Fetischismus stehende hat. Als relativ und empirisch 
kann daher dieser Zustand nicht zum Ausgangspunkte einer 
wissenschaftlichen Darstellung gemacht werden. Diese mufs 
auf Prinzipien, nicht auf Empirie ruhen. An der Hand der 
Empirie aber und durch Spekulation kommen wir dazu, 
von dem Urzustände des menschüchen Geschlechts die Vor- 
stellung zu gewinnen, die ich p. 29 — 45 erörtert habe. 

3. Die Sprache vieler Stämme, welche dem Fetischis- 
mus ergeben sind, und die man geneigt ist in ihrem jetzigen 
Zustande als Bilder des primitiven Zustandes der Menschheit 
zu betrachten, lehrt, dafs jene Stämme nur verwildert, ver- 
kommene Trümmer aus den Schiffbrüchen eines früher unter 
ihrien vorhandenen höheren Lebens sind *°*). 



Drittes Kapitel. 

Von den Mythen oder der materiellen Erscheinung der 

heidnischen Rehgion. 



Baur. I, 27—68. O. Müller Prolegg. zu ein. wiss. 
Mythol. Götting. 1825. 8. J. F. L. George Mythus und 
Sage. Berlin 1837. 8. 

1. Begriff des Mythos. 

O. Müller p. 59. George p. 98 sq. Creuzer IV, 

520 sqq. 
Sage: Lauer Gesch. d. hom. Poesie. Zweites Bach p. 131 sqq. 

(Litterarischer Nachlafs v. J. F. Lauer I. Berlin 1851, 

herausgegeben von Th. Beccard u. M. Hertz). 
Märchen) Huch-Aesopus oder Versuch über den Unterschied zwi- 
Fabel )' sehen Fabel und Märchen. Wittenb. 1769. 8. 



»") Humboldt. Kosmos Bd. II, 147. 
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Der Begriff, der mit einem Worte verbunden ist, ist 
entweder noth wendig damit verbunden, also ein unmit- 
telbarer, wo das Wort selbst zugleich sein gänzer Inhalt ist 
(z. B. „Sage" gleich was „gesagt wird"), oder willkührlich, 
also zufällig (z. B. „Pietismus" hat bei uns einen andern 
Begriff, als den das Wort selbst voraussetzen läfst: „Mähre" 
gleich „schlechtes Pferd"). In der Regel pflegt bei wissen- 
schafthchen Terminis beides vereinigt zu sein. Sie haben 
den Begriff, der ihnen ihrem Ursprünge nach, also wesent- 
lich, nothwendig zukommt, modificiert durch den usus, 
indem der ursprüngliche Begriff durch Ableitung erweitert 
oder näher bestimmt ist. So ist es auch mit dem Begriffe 
des Mythos. Ursprünglich bezeichnet dies Wort (fivd-og) 
jede Rede, Erzählung, ohne Rücksicht auf Wahrheit 
oder Erdichtung des Inhaltes. So stets bei Homer. Später 
ward f-ivd^og für erdichtete Erzählung gebraucht oder viel- 
mehr für eine Erzählung, die nicht in den Bereich der 
wirklichen, pragmatischen Geschichte gehört "^). Daher 
sagt 0. Müller*") ganz recht: „Was die Griechischen 
Gelehrten (xvd-ovg nannten und in Sammlungen, wie Apol- 
lo dor's Bibliothek, Dioriysios xvkXoq (.ivd-ixog, als einen 
gleichartigen Stoff behandelten, besteht in einer Masse von 
Erzählungen von Handlungen und Schicksalen per- 
sönlicher Einzelwesen, welche nach ihrem Zu- 
sammenhange und ihrer Verflechtung insgesammt 
eine frühere, von der eigentlichen Geschichte 
Griechenlands ziemlich genau getrennte, Zeit be- 
treffen." 

Bei uns ist der Begriff des fivd^og nicht mehr so weit. 
Wir haben seinen ursprünglichen Umfang so getheilt', dafs 



'"•*) Vgl. Creiizei a. a. O. Geo rge a. a.O. 
•"0 a. a. O. 



102 

wir im Allgemeinen Mythos diejenige wunderbare Erzäh- 
lung nennen, deren Mittelpunkt die Gottheit ist, Sage die- 
jenige, deren Mittelpunkt ein in irgend einer Weise hervor- 
ragender, bemerkenswerlher Mensch ist, in historischen Thaten 
oder Lokalen auftretend. Den Göttern gehört der Mythos, 
den Menschen die Sage. (Das Märchen ist eine Sage mit 
nicht bestimmten Personen und Lokalen, in den Kreisen des 
individuellen Lebens sich bewegend.) *°^) 

Diese Definition des Mythos ist nur eine äufserliche, 
formelle. Der innerliche wesentliche Begriff, den wir mit 
dem Worte Mythos verknüpfen, ist der, dafs wir unter 
Mythos das Dogma der heidnischen Religion ver- 
stehen. Mythos ist eine Erzählung, durch welche und in 
welcher das geglaubte Wesen der Gottheit manifestiert und 
erkannt wird. Er unterscheidet sich demnach vom christ- 
lichen Dogma dadurch, dafs er in concreto darstellt, was 
dieses in abstracto, als Glaubenssatz ausspricht. Das for- 
mell-wesentliche am Mythos ist somit, dafs er Erzählung 
sei; das materiell- wesenthche, dafs er das Wesen, den 
Charakter der Gottheit, wie ihn sich das Subjekt vor- 
stellt, sichtbar werden lasse. — Er ist Gehalt, Inhalt des 
religiösen Objekts. Dies hat an sich keinen, sondern ge- 
winnt ihn nur durch die Vorstellung des Subjekts von ihm. 
Deshalb ist der Mythos die materielle, substantielle Erschei- 
nung der heidnischen Religion. 

2. Ursprung des Mythos/ 

Von dem Ursprünge des Mythos haben die Meisten gar 
keine. Viele sehr unrichtige Vorstellungen. Wir wollen 
versuchen, uns den Ursprung der Mythen aus Dem klar zu 
machen, was wir im ersten Kapitel über den Ursprung 



*) S. Huch-Aesopus a. a. O. 
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der Religion mit einander erörtert haben. Wir haben dort 
gesehen, dafs die Religion ihren Ursprung habe in der Wir- 
kung einer objektiven Macht, der Natur oder des Menschen- 
geistes, auf den Menschen. Von dieser Wirkung, diesem 
Eindrucke des Objektes auf das Subjekt müssen wir bei 
Erörterung des Ursprunges »der Mythen ausgehen. 

Der Eindruck, weichen das Subjekt vom Objekt erfährt, 
ist eine Empirie des Ceführs, nicht der Erkenntnifs. Das 
Objekt regt das Gefühl, nicht den Verstand an, und kann 
daher weiter in dem Subjekt nur die Phantasie, die vor- 
stellende Thätigkeit, nicht das Denken, die begreifende 
Thätigkeit anregen *°'). Die Vorstellung erwächst unmittel- 
bar aus dem Gefühl. Das Gefühls- oder Empfindungsver- 
mögen des Menschen ist wie ein Spiegel, in welchen das 
Objekt fällt und aus welchem es als ein Bild die Vorstellung 
reflektiert. Dieser Reflex des Objekts aus dem Subjekt ist 
der Mythos. Er ist die Vorstellung des Subjekts vom Ob- 
jekt. Diese Vorstellung ist eine nolhwendige, durch nichts 
vermittelte, eine unmittelbare. 

Diese Vorstellung aber würde vorübergehen mit dem 
Eindrucke, wenn dieser selbst ein unbedeutender, vorüber- 
gehender, oder wenn das Objekt kein dauerndes für das 
Subjekt wäre. Sie fixiert sich aber im entgegengesetzten 
Falle, weil wiederholte Eindrücke oder tiefe einen Eindruck 
in der Seele zurücklassen. Auf der andern Seite kommt 
dem das Subjekt selbst entgegen, indem es von Natur so 
geartet ist, dafs es angenehme und unangenehme, freudige 
und schmerzliche, aufrichtende und schreckliche Empfin- 
dungen, wenn sie tief waren, in gleichem Mafse festzuhalten 



*"') Dies um so weniger, als in jenen Zeiten, in die der Ursprung 
des Mythos zu verlegen ist, das Denkvermögen ganz gegen das Em- 
pfindungsvermögen zurückstand und noch ganz unentwickelt war. 
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pflegt. Alles wird in dei Erinnerung angenehm, Gutes wie 
Böses. Dieses Bestreben, das Seelenleben vor sich festzu- 
halten, das innerlich Empfundene zu objektivieren, die 
Empfindung an und in ihrer Objektivierung zu fixieren, sie 
selbst aus ihrer Verkörperung wieder zu verinnerlichen, hat 
auch den Mythos erzeugt. In ihm wird der Eindruck des 
religiösen Objekts auf das Subjekt dargestellt und aus seiner 
Anschauung der Eindruck auf das Subjekt wiedergewonnen. 
Er ist der Ausdruck des Eindrucks und dient dem Subjekt 
sowohl um die innern Empfindungen durch ihn auszuspre- 
chen und an ihm darzustellen, als auch um dieselben Em- 
pfindungen wieder in dem Subjekte hervorzurufen. Der 
Mythos theilt diese Eigenschaften mit dem Symbol. Auch 
das Symbol ist dazu bestimmt, ein Innerliches festzuhalten 
und der Erinnerung wieder zuzuführen**"). Davon heifst 
es eben avfißolov, das ist Verbindungszeichen (in welchem 
ein_ Innerliches mit einem Aeufserlichen verknüpft ist), Er- 
kennungszeichen (in welchem Aeufserlichen ich das Inner- 
liche wiedererkenne, durch welches ich an das Innerhche 
erinnert werde) **'). 

Der Unterschied aber zwischen Symbol und Mythos 
besteht darin, dafs das Symbol nicht ein Innerfiches des 
Subjekts, sondern des Objekts, nicht eine Empfindung, son- 
dern eine Eigenschaft festhalten und an diese erinnern soll. 
Das Symbol ist für das Auge, der Mythos für das Ohr; 
das Symbol ist ein Gegenstand, ein äufseres Zeichen, der 
Mjrthos ein Gesprochenes, Gesagtes **''). 



"") VomSymbol unterscheidet sich wieder die Reliquie dadurch, 
dafs diese nicht ein Innerliches, sondern ein Aeufserliches festhalten 
und an dieses erinnern will. . 

»»*) S. Creuzer Symbol. IV, 503—517. 

**') Dies eben bezeichnete Wesen des Symbols bescheinigt am 
besten der ägyptische Apis, der Stier, Symbol des Osiris und als 
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Von dem Symbol unterscheidet sich wieder die Alle- 
gorie dadurch, „dafs im Symbol sich als völlig mit einander 
verwachsen Form und Inhalt unzertrennbar durchdringen; 
in der Allegorie dagegen umhüllt sich nur irgend ein, an 
und für sich selbst im Bewufstsein schon in ganz anderer 
Form bestehender Gedanke mit sinnbildlichen Zeichen in 
solcher Art, dafs das sinnbildliche Zeichen selbst . ein für 
sich Bestehendes und als solches sinn- und gedankenlos ist, 
und nur Sinn und Bedeutung gewinnt durch die Beziehung, 
die demselben im betrachtenden Bewufstsein auf ein Anderes, 
als es selbst ist, in eigner Form der Vorstellung Bestehendes 
gegeben wird" ^^^). Die Allegorie wird mit Reflexion, das 
Symbol durch Anschauung begriffen. Während also der 
Mythos für den Sinn des Ohres, das Symbol für den 
Sinn des Auges, beide also für die Sinne sind und deshalb 
ihren Inhalt zugleich und wesentHch mit ihrer Form haben 
müssen, ist die Allegorie für den Verstand und erhält 
ihren Inhalt, den sie an und für sich nicht hat, erst durch 
die reflektierende Betrachtung. 

Das Götterbild vereinigt Mythos und Symbol; wie 
jener zunächst die Vorstellung des Subjekts, das Symbol die 
Eigenschaft des Objekts fixieren will, so das Götterbild Vor- 
stellung und Eigenschaft. In ihm durchdringen sich Mythos 
und Symbol. Es ist nicht so körperlos als der Mythos, nicht 
so formlos als das Symbol. 



Osiris selbst genommen. Zeugerische Kraft. Deshalb wurde er, 
wenn er 25 Jahr alt und bis dahin niclit gestorben war, getÖdtet, 
weil er bei so hohem Älter aufhörte das zu sein, was er sollte: 
Symbol der befruchtenden, zeugerischen Kraft. Grenzer. Com- 
ment, Herod. p. I, p. 144 sq. — 

"') Stuhr a.a.O. I. p. LII. Vgl. Cr euzer a. a. O. IV, 539 sqq. 
O. Müller KI. Sehr. II, 62 sq. 



106 

Um zum Mythos zurückzukehren ist er also eine un- 
mittelbar und nothwendig aus dem Eindrucke des Objekts 
auf das Subjekt hervorgehende Vorstellung, fixiert durch 
das Wort. Sie hat ihren Ursprung in dem Eindrucke des 
Objekts auf das Subjekt. Das Objekt ruft gleichsam in die 
Seelenschluchten des Subjekts hinein, dafs als Echo der 
Mythos daraus hervorgeht. 

Wenn somit der Mythos seinen objektiven Ursprung in 
dem Einflufs des religiösen Objekts hat, so kann er begreif- 
licherweise auch aus dem Symbol hervorgehen, welches, 
Avie wir gesehen haben, ja möglichst dieselben Eigenschaften 
hat, die dem Objekt zukommen, von dem es Symbol ist. 
Das Symbol wird einen analogen Eindruck auf das Subjekt 
machen und folglich auch analoge Vorstellungen erzeugen 
müssen. 

Dies sind die beiden Hauptursachen für den Mythos. 
Andere, weniger bedeutende, übergehe ich hier. 

3. Form des Mythos. 

1. Erzählung. Schon mit dem, was ich p. 101 sq. 
bemerkt habe, ist gesagt und angedeutet worden, dafs 
die Form des Mythos die erzählende sei, der Mythos 
also Erzählung im engern Sinne. Es liefse sich wohl den- 
ken, dafs an und für sich die Empfindung als solche d. h. 
lyrisch ausgesprochen wäre, und es ist auch nicht zu zwei- 
feln, dafs sie neben der Darstellung im Mythos, episch, auch 
lyrisch, in Liedern sei ausgesprochen worden. Indefs kann 
dies doch nur sehr beschränkt zugestanden werden. Die 
Empfindung wurde ja nicht, um mich so auszudrücken, als 
reine Empfindung empfunden, und deshalb auch nicht als 
solche festgehalten. Vielmehr, da unmittelbar die Empfin- 
dung eine Vorstellung erweckte, zur Vorstellung sich ge- 
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staltete, so mufs auch ihr Ausdruck ein dem entsprechender, 
d. h. ein epischer, es mufs der Mythos Erzählung gewesen 
sein. — Das lyrische Element und die mit ihm wahlver- 
wandte Musik fand seinen Platz im Kultus, wo es haupt- 
sächlich darauf ankam, die Empfindung, nicht festzuhalten, 
sondern anzuregen und zu wecken. Dazu bediente man 
sich denn auch der Lokalität, welche dem Wesen der Gott- 
heit entsprechend gewählt war, prachtvoller Aufzüge, Räu- 
cherwerks u. s. w., dessen Betrachtung hier nicht hergehört. 
Das Wesen des Mythos beruht viel mehr auf dem Festhalten, 
als auf dem Erwecken der Empfindung, obgleich er das 
letztere allerdings auch vermochte. 

2. Personen. Betrachten wir die Form, in der dies 
Festhalten der Empfindung geschah, die Form der Vorstel- 
lung des Subjekts vom Objekt, die Form des Myihos genauer, 
so ist diese Foi'm bedingt sowohl durch das Objekt als durch 
das Subjekt. Der Mythos mufs Correlat von beiden sein. 
Als Hauptpunkt ist hier hervorzuheben, dafs, weil das Sub- 
jekt eine menschliche Persönlichkeit, eine geistige Wesenheit 
ist, die aus ihm reflektierte Vorstellung auch nur eine ent- 
sprechende sein kann. Der Empfindungsstrahl, der vom 
Objekt in den Krystall der Seele fällt, nimmt die Färbung 
des Mediums an, durch das er geht. Die Vorstellung, die 
das Subjekt sich vom Objekt macht, indem es dazu von 
ihm erregt wird, kann daher auch bei einem Subjekt, wel- 
ches wahrhaft Mensch ist, keine andere sein, als die Vor- 
stellung einer menschlich gearteten, aber über dem Menschen 
stehenden PersönHchkeit, einer geistigen Wesenheit. Indem 
das Gemüth durch empfindungsvolle Anschauung des Him- 
mels diesen gleichsam in sich aufnahm , gestaltete sich der 
Himmel im Innern der Seele zu einer Persönlichkeit, welche 
dem Objekt durch den Charakter, dem Subjekt durch ihre 
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Gestalt entsprach. Der Charakter der Wirkung, der Em- 
pfindung, wurde Charakter der Ursache, des Objekts, und 
zwar des zu einer Persönhchkeit umgestalteten, concentrier- 
ten Objekts. — Wenn der Mensch von den Eindrücken des 
Mondes berührt wurde, so erzeugten dieselben in ihm die 
Vorstellung einer geistigen Wesenheit, der er einen Cha- 
rakter beilegen mufste, welcher mit den Wirkungen har- 
monierte, die das Objekt hei-vorgebracht hatte. Oder um 
ein anderes Beispiel zu wählen: wenn der Mensch von der 
Gewitterwolke berührt wurde, so veranlafste ihn die gewal- 
tige Macht, welche sich ihm im Gewitter kundthat, die so 
schrecklich krachen liefs, so mit Feuer um sich warf, zu 
der Vorstellung einer unsichtbaren geistigen Person, von 
der alles dies ausging, das in der Wolke wirkte. — Wo 
das Subjekt thierische Färbung hat, wird das Objekt in der 
Vorstellung Thiergestalt annehmen, wie bei den Aegyptern; 
hat das Subjekt sein Gefühl eingebüfst und sich unter das Niveau 
freier persönUcher Menschheit verloren, wie bei den Fetischdie- 
nern, so wird das Objekt gar keine Vorstellung erzeugen, son- 
dern als reines Objekt in seiner wirklichen realen Form erf^fst 
werden ^^*). Bei allem diesen ist vorweg vorausgesetzt, dafs 
der Mensch Ursache und Wirkung, Bewegendes und Bewegtes, 
Geist und Materie unterscheide. Ich will es hier mit dem 
Gesagten bewenden lassen und nicht näher die vielbehan- 
delte Frage erörtern, wie der Mensch zur Vorstellung der 
Geistigkeit überhaupt komme und dazu gelange, statt der 



"■*) Vgl. Xenophanes bei Clem. Alxflr. Strom. V. p. 601 c: „wenn 
die Ochsen und die Löwen Hände hätten, um damit zu malen und 
Werke auszuführen, wie die Menschen, so würden sie auch die Ge- 
stalten und Körper der Götter ebenso malen , wie sie selbst von 
Körper beschaffen sind, die Pferde gleich Pferden, die Ochsen gleich 
Ochsen." . 
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unmittelbaren Objekte selbst eine hinter ihnen stehende gei- 
stige Wesenheit anzunehmen und sich vorzustellen^*^). 

3. Handlungen. Wenn nun so dem Menschen die 
objektive Macht zu einer Persönlichkeit wird, so können 
ihm auch die Wirkungen dieser Macht, die objektiven Ma- 
nifestationen nur zu Handlungen dieser Persönhchkeit wer- 
den. Und damit ist die eigenthche Form des Mythos 
vollendet. Er ist die aus der Empfindung hervorgegangene 
und ausgesprochene Vorstellung des Subjekts, welches die 
objektive Macht unter die Form einer menschlich gearteten 
Person und ihre Aeufserungen unter die Form von Hand- 
lungen eines nach menschhchen Motiven wirkenden geistigen 
Wesens fafsl. 

4. Abstammungs verhältnifs. Die Folgen einer 
Kraft wird das Subjekt nur als den Ausflufs, als Erzeugnifs, 
als Kind derselben sich vorstellen, und umgekehrt die Ur- 
sache als den Erzeuger; z. ß. die Wolke entweder als Kind 
des Himmels oder des Wassers ; die Erde als Erzeuger aller 
Keime, des Frühhngs; das Feuer als Kind des Himmels 
oder der Erde; den Frühling als Kind der Erde oder der 
Sonne; die Nacht als Erzeuger der Sonne, des Mondes, 
der Gestirne u. s. v^. Damit ist noch nicht nothwendig 
das Geschlecht gegeben (vgl. Gott — Christus. Zeus — 
Athene. Hera — Hephaistos). Es sind diese Vorstellungen, 
ich wiederhole es nochmals, nicht Resultate irgend welcher 
Reflexion, sondern der unmittelbaren Anschauung und der 



"') Vgl. B. Constant, la ReÜgion Liv. II. cli. 2 (Bd. I. p. 270 sqq. 
d. d. Uebers.) Traum. Athem. Luft (Dodona). Tod. Gespenster- 
furcht etc. Wenn übrigens B. Constant von den beiden Wahrneh- 
mungen, der Ruhe und der Bewegung ausgeht und davon, dafs den 
Wilden die Ursache der Bewegung niemals sichtbar ist: so kann 
daraus kein Abschluls auf Geistigkeit gemacht werden, da die Ursache 
der Bewegung ja immanent sein kann* 
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durch sie gewirkten Empfindung. Am besten kann man 
sich dies klar machen, wenn man versucht, sich dadurch 
auf einen mythischen Standpunkt zu versetzen, dafs man 
das Objekt sich selbst persönlich und gegenüber denkt und 
es anredet. Nehmen wir das Lied von Goethe „An Luna": 

Schwester von dem ersten Licht, 
Bild der Zärtlichkeit in Trauer! 
Nebel schwillt mit Silberschaaer 
Um dein reizendes Gesicht. 

Deines leisen Fusses Lauf 
Weckt aus tagverschlofsnen Holen 
Traurig abgeschiedne Seelen, 
Mich und nacht'ge Yögel auf. 

Hier haben wir eine durch und durch mythische Vorstellung, 
die aber weder aus Reflexion hervorgegangen ist, noch 
durch Reflexion verstanden wird. Die Anschauung des 
Mondes in stiller, schauerlicher Nacht hat in der Seele des 
Dichters Empfindungen erzeugt, welche von der Phantasie 
zu dem Bilde gestaltet sind, das uns in dem Gedichte ge- 
geben wird. Wir verstehen dies ßild gleichfalls unmittelbar, 
durch geistige Anschauung und Nachempfindung der ihm 
zu Grunde liegenden Seelenbewegungen. — Grade nun eine 
solche, die Empfindung dichterisch- gestaltende, Phantasie ist 
es, die überall die Mythen erzeugt hat. Die Mythen sind 
die grofsartigsten poetischen Bilder. 

5. Sexus deorum. Eine andere Frage, die gleich- 
falls die formelle Seite der Mythen betrifft, ist die, unter 
welcher Form die PersönÜchkeit vorgestellt werde: ob als 
Mann oder Weib. Dies mufste natürlich in den einzelnen 
Fällen von dem Charakter des Eindruckes abhängen, den 
das Objekt auf das Subjekt machte. Hatte ein und dasselbe 
Objekt in seinen Einflüssen beide Charaktere, so geschah 
es wohl, dafs die Vorstellung von ihm eine hermaphrodi- 
tische war, die wiederum eine doppelte sein konnte: es wog 
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entweder das Männliche oder das Weibliche vor. Es läfst 
sich in Bezug auf das einzelne Naturobjekt darüber nichts 
Bestimmtes sagen; z. B. der Sonne und die Sonne. Im 
Allgemeinen kann man sagen, dafs die weiblichen Gott- 
heilen, da sie vorzugsweise aus dem Ackerbauleben zu 
stammen scheinen (s. p. 59 not. 43), die Jüngern, die altern 
dagegen männliche sind. 

6. Potenziertes Menschenleben. Die Vorstel- 
lung von den Göttern läfst diese sich in einem Leben be- 
wegen, welches dem menschhchen zwar analog, aber poten- 
ziert ist. Die Götter haben in der mythischen Vorstellung 
so ziemhch alle Bedürfnisse der Menschen. Aber es ist 
alles grofsartiger, erhabener, gewaltiger, besser, schöner, 
reicher, kurz alles in einem höheren Grade bei ihnen; na- 
türlich in Bezug auf Bedürftigkeit in geringerem Grade. 
Sie würden ja im entgegengesetzten Falle nicht die Eigen- 
schaften haben, vermöge deren allein sie Gegenstand der 
Religion sind. Das Heroenleben ist zwar auch in gewisser 
Weise potenziertes Menschenleben, aber mit dem Unter- 
schiede, dafs das Heroenleben für alle Menschen mehr oder 
weniger die Möglichkeit des Erreichens hat, nicht so das 
Götterleben. Obgleich sich auch in der Mythologie an ein- 
zelnen Beispielen der Wunsch, das Götterleben zu erreichen, 
in dem thatsächlichen Glauben ausspricht, dafs es wirklich 
von Einzelnen erreicht (Herakles) oder Einzelnen zugetheilt 
sei (Tantalos), so war doch in der guten Zeit der griechischen 
Religion eine Kluft zwischen Menschen und Göttern, welche 
für die Menschen unübersteiglich war. Der Gang, den in 
dieser Beziehung die Vorstellung nimmt, ist dieser: 

Götter Götter Menschen 

Heroen Gött.-Mensch. Göttermensch. 
Menschen Menschen Götter 

pelasg. W. homer. W. hellen. W. Apotheose. Untergang. 
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Dieser Gang hängt genau zusammen mit den Entwik- 
kelungsphasen des Subjekts. Seine Götter sinken in dem- 
selben Grade, als es selbst steigt (vgl. p. 26 sq.). Daher im 
Verlaufe der Zeit die immer gröfsere Ausbildung und das 
schärfere Hervortreten des Schicksals. 

7. Wunder. Dafs der Mythos nicht ohne Wunder 
bestehen könne, ist etwas, das sich aus dem Begriffe der 
Rehgion schon von selbst ergiebt. Der Mythos als persön- 
lich- gestaltetes Abbild des Objekts mufs diesem entsprechen; 
folglich, weil das Objekt als ein über dem Menschen ste- 
hendes empfunden und geglaubt wird, mufs auch der Mythos 
die Person übermenscWich darstellen. Dies kann auf zwie- 
fache Weise geschehen: 1) man konnte die Personen des 
Mythos mit übermenschUchem Körper ausstatten, also: 
a) riesig an Gröfse. Davon Beispiele in allen Mythologien. 
(Ares im Homer) ; /?) sublimiert, mit verklärtem Leibe (Äphro- 
dite's 1/w^); /) unsterbhch (Nektar und Ambrosia) — 2) mit 
übermenschhchem Geiste: a) an Kraft (Schöpfung, Erhal- 
tung etc.) ; j5) an InteUigenz ; y) an Sittlichkeit, welcher Punkt 
jedoch der schwächste ist. Der übermenschliche Geist ist 
die Hauptsache, kann daher nie fehlen; wohl aber der 
übermenschhche Körper, da es auch Zwerggötter giebt. 
Die griechischen Götter sind keine Riesen, obwohl sie frei- 
lich alle mit etwas übermenschlicher Gröfse dargestellt zu 
sein pflegen; es mufs auch der Körper schon die Erhaben- 
heit über den Menschen andeuten. Absolut braucht die 
Macht der Götter nicht zu sein, wie ich schon früher 
(p. 29.) bemerkt habe. 

4. Inhalt des Mythos. 

Die Frage nach dem Inhalte des Mythos ist gleich mit 
der nach der Bedeutung des Mythos, jener Frage, die von 
jeher, so lange man sich mit Mythologie beschäftigt hat, 
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Gegenstand so vieler Debatten gewesen und auf die ver- 
schiedenste Weise beantwortet ist. Wenn es mir gelungen ist, 
in den bisherigen Auseinandersetzungen sowohl den Ursprung 
der Mythologie als den der Mythen klar zu machen, so ist 
damit auch schon implicite festgestellt, was der Inhalt des 
Mythos sein müsse. Zunächst ganz allgemein gefafst ist 
also der Mythos der Ausdruck der mythischen Vorstellung, 
welche aus der Empfindung hervorging, die das Objekt im 
Subjekt erregle. Der Inhalt des Mythos kann daher nichts 
weiter sein als der Inhalt der mythischen Vorstellung, d. h. 
die religiöse Empfindung. Der Inhalt des bestimmten, ein- 
zelnen Mythos ist die specifische Empfindung eines bestimm- 
ten Objektes. Z. B* Apoll ist die Persönlichkeit, welche 
aus der rehgiösen Empfindung des Objekts „vSonne" in der 
Vorstellung des Griechen sich bildete ; der Inhalt des Mythos 
über die Rückkehr von den Hyperboreern ist nur die spe- 
cifische Empfindung, welche die Sonne in irgend einem 
besondern Verhäitnifs in dem Menschen hervorbrachte, d. h. 
die Sonne im Frühhng. 

Hieraus folgt nun zweierlei : 1) dafs die Ansicht der- 
jenigen ganz irrig ist, welche philosophische Sätze, Begriffe, 
Abstraktionen für den Inhalt der Mythen erklären (intellek- 
tuelle Deutung; s. unten b, ß, ßß), den sie dann auch, mit 
Unterscheidung esoterischer und exoterischer Lehren, aus 
einer uralten Priesterweisheit abgeleitet haben. Welche in 
Mythen gehüllt sei , damit sie nicht vom Volke verstanden 
werde. Dadurch wird zugleich der Mythos allegorisch, 
während er symbolisch 'M. — 2) Dafs überall bei der My- 
thenforschung das vornehmste Bestreben darauf gerichtet 
sein mufs, nicht sowohl das Objekt, welches eine religiöse 
Empfindung erzeugte, zu erkennen, als vielmehr die Empfin- 
dung selbst, aus der die mythische Vorstellung entstand, zu 
begreifen. Ich mufs aus dem Mythos zuerst die Empfindung 

LaQer Griecb. Mythologie. 8 
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entwickeln, durch welche das Subjekt bewegt wurde, und 
dann zeigen, von welchem Objekt wieder diese Empfindung 
herrührt und wie sie von ihm herrühren konnte. Dies ist 
wohl zu unterscheiden und namentlich gegen diejenigen 
festzuhalten , welche sich ganz äufserlich und blos kritisch 
zu den Mythen verhaltend eine Deutung derselben unter- 
nommen haben. Blofse Vernunftoperationen offenbaren uns 
nicht den innersten Gehalt der Mythen, Der Mythologe 
mufs sich ganz in den Mythos hineinversenken, ihn gewisser- 
mafsen in sich reproducieren. Hat er das gethan, so wird 
sich ihm meist ganz von selbst das Objekt dazu darbieten. 
Im Allgemeinen kann man sagen, dafs die meisten Mytho- 
logen wenigstens principiel anerkannt, obschon praktisch 
nicht immer beachtet haben, dafs der Gehalt des Mythos 
eine Empfindung sei. Nur wenn es weiter geht, von der 
Empfindung zurück auf das Objekt, entstehen grofse Diffe- 
renzen. 

Hier können wir uns nun auf das beziehen, was wir 
früher über das religiöse Objekt erörtert haben (p. 28— 48). 
Die Deutung der Mythen nämlich ist bei den verschiedenen 
Mythologen durchaus abhängig davon, was sie für ein Objekt 
der Religion anerkennen. Sieht man die Naturmacht als 
dies Objekt an, so fragt sich, ob sie universel oder parti- 
kulär aufgefafst ist. Das Erstere findet bei dem specifischen 
Polytheismus statt, das zweite bei den Religionsformen der 
zweiten Ordnung. Für jenen ist daher die Deutung noth- 
wendig eine universelle, für diese. eine partikuläre. Andere 
nehmen die Einwirkung des Menschengeistes auf den Men- 
schen für das Objekt der Religion an. Sie sehen in der 
Mythologie eine Darstellung der ältesten Völkergeschichten, 
und deuten so pragmatisch (Euhemeros) oder symbolisch, 
o4er sie deuten innerlich geschichtlich, indem die Mythen 
auf die innere geistige Entvvickelung zurückgeführt werden. 
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Diejenigen, welche Gott als das Objekt der Religion anse- 
hen, also theologisch deuten, nehmen an, dafs die Mythen 
nur Verkümmerungen der ursprünglichen Wahrheit seien. 
Es ergiebt sich hiernach für die nach den verschiedenen 
Deutungen verschiedenen Inhaltsbestimmungen des Mythos 
folgende üebersicht: 

a) physisch ; 

a) universel; 
ß) particulär; 

b) ethisch ; 

«) äufserhch geschichthch; 

aa) pragmatisch ; 

ßß) symbohsch; 
/?) innerHch geschichthch; 

cca) moralisch-, 

/S/S) intellectuel; 

c) theologisch. 

Alle diese Deutungen sind einseitig. Die wahre Deu- 
tung ist bestimmt durch das über das Objekt der Rehgion 
Bemerkte. Natur und Menschengeist sind die beiden 
objektiven, natürliche und ethische Empfindungen die beiden 
subjektiven Ursachen der Mythen. Daher nur auf diese 
beiden, abel* auch auf beide die Mythen zu deuten sind. 
Dies jedoch nicht so, dafs man beides auseinander fallen 
läfst; denn wie gesagt (p, 44 sq.) natürKche und ethische 
Momente durchdringen sich in der Gottheit. Es giebt sehr 
wenig rein natürliche Gottheiten, sehr wenig rein ethische. 
In den ältesten Zeiten, wo ethische Eindrücke noch nicht 
sehr umfangreich sein konnten, werden wir mehr das Na- 
turobjekt hervorzuheben haben, später dagegen mehr das 
ethische, das auch durch den Anthropomorphismus begün- 
stigt wird. 

Dies über das Princip der Mythendeutung, über den 

8* 
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Inhalt des Mythos. Ich schliefse hieran einige allgemeine 
leitende Bemerkungen über die 

5. Methode der Deutung 

d.h. über die Art und Weise, wie wir zur Kenntnifs jenes 
Inhaltes des Mythos gelangen. 

1. Durch Conjecturalgenie? Etwas unbestimmter 
Ausdruck*'®). Besser: lebendiges Gefühl sowohl für Ein- 
drücke der Natur als für ethische Empfindungen. Dies ist 
das wesentlichste und allgemeinste Erfordernifs für Mythen- 
deutung; das wesentlichste, weil nur dadurch das Wesen 
des Mythos erfafst und verstanden werden kann; das allge- 
meinste, weil es auch da dienen raufs, wo uns andere Mittel 
der Deutung abgehen, — Die Bedeutung der Mythen er- 
kennen wir ferner: 

2. durch die Mythen unmittelbar, wodurch z. ß. 
klar wird, dafs Poseidon ein Wassergott, Demeter eine Erd- 
göttin ist u. s. w. 

3. Durch den Namen*'^); a) unmittelbar, wenn 
der Name der Gottheit und des Objekts identisch sind; 
z. B. ovQavog, y^. Virtus. Concordia. JV/jcj;. — b) mittel- 
bar, durch Etymologie, wenn der Name eine hervorstechende 
und besondere Eigenthümlichkeil des Objekts bezeichnet, 
nach welcher es empfunden und benannt ist; oder wenn 
der Name der Gottheit in der Sprache nicht mehr gebräuch- 
lich ist für das Objekt, z.B. Zsvg. Aufser den Eigennamen 
geben aber auch die Beinamen Aufschlufs, indem diese sich 



»'*) Creuzer a.a.O. I, p. XI. 

*") Beck de etymologiae vocabulornm etnominum usu in expli- 
candis mythoram rationibus. Lips. 1826. — O. Müller Prolegg. 
p. 285 sqq. Julianus Aurelius (s. Burmann Syll. Epistol. Tom.II, 
231) de cognominibus Deorum gentilium libri III. Antwerp. 1541; 
Basil. 1543. 8. (mit Phornutus); Franecq. 1696. 8. Auch in Clausing 
Jus Publ. Roman. Tom. IV. 1 sqq. Lemgov. 1737. 8. 
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auf den Kult oder auf eine einzelne Seite im Wesen- der 
Gottheit beziehen. Wenn der Name der Gottheit mit dem 
des Lokals übereinstimmt, so ist das Lokal immer nach der 
Gottheit benannt. 

4. Aus der Genealogie''®). 

5. Durch Erklärungen der Heiden selbst. Ich 
meine hiermit nicht eigentliche Deutung, bei der man schon 
aufser und über dem Mythos steht, sondern es bricht oft 
bei den Heiden das lebhafte Gefühl von dem Wesen des 
Mythos zu mehr oder weniger deutlichem Aussprechen des- 
selben durch. 

6. Aus den Variationen der Mythen. Wenn 
nemhch anderweitig ein Mythos deutlich ist, so erhält seine 
Variation dadurch gleichfalls Licht. Dies gilt vom ganzen 
Mythos, wie von einzelnen Theilen desselben. Tritt z. B. 
in einem Mythos eine von uns erkannte Figur auf, so wird 
ihr Substitut in demselben, aber anders gewandten Mythos 
uns nicht minder erkennbar sein. Es ist in dieser Bezie- 
hung in der Mythologie wie in der Mathematik; man kann 
gleiche Werthe einander substituieren. Hat man in einem 
Gotte als Objekt den Himmel erkannt, in seiner Gemalin 
die Erde, so ist vorweg zu präsumieren, dafs alle Göttinnen, 
welche als Gemalinnen des Himmelsgottes auftreten, Erd- 
göttinnen sind. ' 

Erst durch Korabination aller oder mehrerer dieser 
Punkte gewinnt man eine gedeihhche und wahre Einsicht 
in den Gehalt der Mythen. 
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'*) O. Müller p. 270 sqq. 
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II. Besonderer Theil. 



Erstes Kapitel. 

Vom Ursprünge der griechischen Mythologie. 



1. Das Volk der Griechen. 

a. Sein Ursprung und Verlialtnifs zu andern. 
6. Seine Geschichte. 
c. Sein Charakter. 

2. Das Land der Griechen. 

3. Die Mythologie der Griechen. 

Anm. des Heraasgebers. Ueber den Grund, weshalb die Aus- 
führung dieses Capitels nicht mitgetheilt wird, s. die Vorrede. 



Zweites Kapitel. 

Von den verschiedenen Formen der griechischen 

Mythologie. 



1. Die vorgriechis.che Form. 

Da die Griechen nicht von Anfang an in Griechenland 
sefshaft gewesen sind, sondern eine geraume Zeit hindurch 
mit den ihnen sprachverwandten Völkern Ein Volk ausge- 
macht haben müssen, so müssen sie auch schon eine Reli- 
gion mit nach Griechenland gebracht haben. Die Form 
dieser Religion, welche die Griechen hatten, ehe sie in dem 
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Lande sich ansiedelten, welches nachmals Griechenland hiefs, 
ist die älteste, die vorgriechische. Sie mufs wesentlich 
identisch gewesen sein mit der ältesten Religipnsform der 
übrigen hindo- europäischen Völker. Sie kann nur bezeichnet 
werden als ein Uebergang aus dem primitiven Pantheismus 
zum Polytheismus (s. oben p. 56 sqq.). Eine nähere Be- 
stimmung der Form, eine genauere Angabe, wieweit die 
polytheistische Scheidung des religiösen Objektes in der 
vorgriechischen Zeit getrieben gewesen sei, ist aufserordent- 
lich schwierig. Es giebt zwei Wege dazu: 1) aus der grie- 
chischen Mythologie selbst auf ihre älteste, aus griechischen 
Quellen nach weisHche Form, zurückzudringen. 2) Verglei- 
chung mit den Religionen der verwandten Völker. In 
neuerer. Zeit hat man mit besonderer Vorliebe diesen letz- 
teren Weg eingeschlagen. Obgleich ich nun die Wichtigkeit 
und das Erspriefsüche einer solchen Vergleichung keinen 
Augenblick verkenne, so mufs ich doch auf einige Punkte 
aufmerksam machen, die man bisher ganz unberücksichtigt 
gelassen hat, und durch deren Nichtachtung man ein ganz 
falsches Bild der ältesten Rehgionsform der hindo - euro- 
päischen Völker gewinnen würde oder sogar schon gewon- 
nen hat. 

Die Ueber.einstimmung oder, was ungleich häufiger ist, 
die Aehnhchkeit in den Vorstellungsformen verschiedener 
Völker berechtigt noch keineswegs, dieselben aus einer 
äufsern Verwandtschaft abzuleiten, sie als bereits in der 
Urzeit vorhanden zu betrachten. Gewifs werden Stammver- 
wandte Völker bis zu dem Punkte, da sie ein Volk zu sein 
aufhörten und sich in einzelne besondere Nationen theilten, 
ihre Götter und die Mythen von denselben bis zu einem 
gewissen Grade entwickelt haben; wieweit aber und in 
weicher Vollständigkeit, das ist eine Frage, die sich weder 
a priori beantworten läfst, noch empirisch auf dem bisher 
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eingehaltenen Wege. Ich habe gegen diese Mythenver- 
gleichung, sobald sie mehr als vergleichen will, folgende 
Bedenken: 

1. Da die Rehgionen der einzelnen Zvveigvölker des 
indo- europäischen Stammes sich noch nach ihrer Trennung 
bedeutend verändert und entwickelt haben, wie nicht bios 
die zwischen den einzelnen bestehenden grofsen Differenzen 
zeigen, sondern auch die Umwandlungen, welche wir wäh- 
rend der geschichtlichen Existenz jedes einzelnen Volkes 
wahrnehmen: so ist vor allen Dingen bei einem jeden zur 
Vergleichung verwendeten Zuge zu fragen, ob er auch nicht 
erst nach der Völkertrennung entstanden sei. Da die Keime 
dieselben waren, warum hätten sich in ihrer Eni Wickelung 
nicht gröfsere oder geringere Aehnhchkeiten der Vorstel- 
lungen erzeugen sollen? Ja, da die Voraussetzungen die- 
selben oder ähnHche waren, so mufsten auch die Resultate 
gleich oder ähnhch werden. Deshalb kann man Ueberein- 
stimmung in Mythen nicht so ohne Weiteres benutzen zur 
Herstellung eines Bildes von dem religiösen Bewufstsein der 
indp - europäischen Urzeit. Dies um so weniger als: 

2. zwischen den verschiedenen Mythologieen Ueber- 
einstimmungen sich erzeugen können, ohne auf gemein- 
schaftliche Keime sich zurückzubeziehen, weil der mensch- 
liche Geist und die äufsere Natur, diese beiden Bedingungen 
der Mythologie, bis auf einen gewissen Grad überall dieselben 
sind*"). Man hat viel darüber gestritten, ob die Natur 
einen objektiven Charakter habe? Ohne Zweifel. Wie der 
menschliche Geist in allen noch so verschiedenen Nationa- 

". '*') Hieraus allein und zwar nicht blos die üebereinstimm.ung in 
der Mythologie, sondern auch die der Spräche ableiten zu wollen, 
wie Fr. Vater das Verhältnifs der Linguistik zur Mythologie und 
Archäologie. Kasan 1846. 8. 80 S. will, heilst die ganze neuei'e 
Wissenschaft nicht kennen, oder ihr ins Gesicht schlagen. 
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litäten nie aufhört, gewisse allgemeine unveräufserliche Züge 
zu behalten, dasjenige, wodurch ein Mensch Mensch ist, 
wodurch er aufser Individuum noch Mensch ist; wie die 
Gattungscharaktere des menschhchen Geistes in allen gleich 
sein müssen: so ist es auch mit der Natur. Die Natur ist 
überall mehr oder weniger verschieden durch die Lage der 
einzelnen Länder auf der Erdkugel. Aber sie hat doch auch 
wieder überall gewisse allgemeine Eigenschaften, wodurch 
z. B. Griechenland und Grönland, China und Südamerika 
unter einen und denselben Gattungsbegriff subsumiert werden 
können; wodurch die Sonne überall Sonne, der Mond überall 
Mond ist u. s. w. Deshalb wird auch der menschHche Geist 
überall auf Erden von denselben Naturobjekten dieselben 
oder einander ähnüche Eindrückie empfangen. Ebenso ist 
es mit ethischen Eindrücken (aus Geist auf X3eist). — In 
Bezug auf das Denken ist man schon lange einig, dafs die 
Gesetze desselben überall und in allen Menschen dieselben 
sind; von den Vorstellungen ist ganz dasselbe zu sagen, 
und wenn man das bis jetzt verkannt hat, so liegt die Schuld 
nur daran, dafs man die Gesetze des Vorstellungsvermögeris 
noch nicht so genau untersucht hat, als die logischen. Es 
fehlt noch eine Physiologie der Seele. — Als Beweis für 
die eben ausgesprochenen Behauptungen berufe ich mich 
weniger darauf, dafs z. B. dieselben Erfindungen, dasselbe 
Prinzip des Kolorits bei Griechen und Mexikanern **°), 
Schiefspulver, Stellen werth der Zahlen*^*) unabhängig von 



**") Webb Untersuchung des Schönen in der Malerey. Zürich 
1766. 8. p. 90. 

"*) Sowohl von den .Indern als Tiiscern erfunden. In Bezug 
hieraufsagt Humboldt, Kosmos II, 264: „Warum sollten in dem 
Gefühl ähnlicher Bedürfnisse dieselben Ideenverbindungen sich nicht 
bei hochbegabten Völkern verschiedenen Stammes abgesondert dar- 
geboten haben?" 
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einander an mehreren Orten gemacht sind; aber wir be- 
gegnen höchst auffallend ähnlichen Vorstellungen, Bildern, 
Anschauungen, Erzählungen bei den verschiedensten Völ- 
kern, zwischen deren Sprachen bis jetzt noch durchaus keine 
Verwandtschaft nachgewiesen ist und auf die daher die 
Zm'ückführung in eine gemeinschaftliche Urzeit keine An- 
wendung leidet. 

•3. Entziehen sich uns die Wege, auf denen die Völker 
ihre Vorstellungen mit einander ausgetauscht haben, Sagen 
und Mythen von diesem Volke zu jenem übergegangen sein 
können, dermafsen, dafs es aufserordentHch gefährlich isl, 
jede andere Vermittelung als die durch gemeinschaftliche 
Abstammung leugnen zu wollen. Den besten Beweis geben 
Volkslieder, die bis auf die Worte übereinstimmend in 
Schottland, Schweden, Spanien gesungen werden. 

Schon die Möglichkeit, die-üebereinstimmungen zwi- 
schen zwei Mythologien auf eine von diesen drei Arten 
erklären zu können, mufs uns abhalten, solche üeberein- 
stimmungen gleich in die Urzeit zu versetzen und aus ihnen 
ein Bild der damals vorhandenen ReHgion zusammenzusetzen. 
Wir müssen dadurch nothwendig ein falsches Bild erhal- 
ten. Ueberdies führt diese vergleichende Methode sehr leicht 
dahin, das eigentüch Nationelie der einzelnen Mylhologieen 
zu übersehen und zu verwischen, eine synkretistische Ver- 
wirrung in der Mythologie anzurichten, phantastischen Träu- 
men und ausbündigen Kombinationen Thor und Thür zu 
öffnen^"). 

Das Leben ist nur in der Individuahtät. Nur was den 
Einzelnen von den Uebrigen unterscheidet, giebt ihm In- 



^•'') H. Müller d. nordische Griechenthum. Würzburg 1S44. 8. — 
Hundeiker Üeber die Wirksamkeit d. germanischen Elements in 
d. Urgeschichte d. Menschheit (Archiv f. Phil. u. Päd. 1845). 
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teiesse, Bedeutung, Werth. Daher hat der Forscher in der 
griechischen Mythologie sein Augenmerk nicht auf die Ur- 
zeit, auf die vorgriechische Form der Mythologie zu richten, 
sonderri nur auf diejenige Form, welche die älteste grie- 
chische ist. Erst mufs das Bild der griechischen Religion, 
welches in tausend Trümmer zerschlagen daliegt, wieder 
zusammengesetzt und so viel als möglich in seiner ächten 
Form und Reinheit mit keuscher sinniger Hand aus sich 
selbst wieder hergestellt werden. Dann mag man es mit 
dem anderer Religionen vergleichend zusammenhalten und 
sehen, ob in diesen , unter den verschiedensten Himmels- 
strichen und Verhältnissen entwickelten Gesichtern , verwit- 
tert und" benarbt, die Spuren herauszufinden sind, welche 
sie alle als Geschwister zu erkennen geben. Dann erst ist 
die schwierige und interessante, unter allen Umständen 
höchst intrikate Untersuchung an ihrer Stelle, welches die 
vorgriechische Form der griechischen Mythologie gewesen 
sei, d. h. welche Form die Religion der indo- europäischen 
Völker gehabt habe, als diese Völker noch eine gemiein- 
schaftliche Heimat besafsen. — Wir lassen diese Frage bei 
Seite; und wenn ich vergleichende Bhcke auf andere My- 
thologieen werfe, so geschieht es, wie ich ausdrücklich 
bemerke, nur allein deshalb, um durch diese Vergleichung 
eine Vorstellung unserem Verständnifs näher zu bringen, 
sie als eine natürliche und dem menschlichen Geiste gemäfse 
darzustellen. 

2. Die pelasgische Form. 

Bäum leih Pelasgischer Glaube und Homers Verhält- 
nifs zu demselben (Zeitschr. f.d. Alth. 1839. no. 147— 151). 
O. Müller p. 347 sqq. C. F. Dorfmiiller De Graeciae 
primbrdiis. Stuttg. 1844. .8. . 

Einer der berühmtesten Sitze pelasgischer Religion war 



124 

Dodona. Schon Homer kennt es "'). — Herodot sagt *") : „Zu- 
erst opferten die Pelasger mit Anrufung der Götter, wie ich 
zu Dodona gehört habe; Benennung aber und Namen gaben 
sie keinem derselben, weil sie noch nichts davon gehört 
hatten, ■d'sovg nannten sie sie , weil sie alle Dinge so 
schicklich gemacht hsilien {d^svTsg za Ttavva TVQijyfiaza). 
Später, nach Verlauf einer langen Zeit, erfuhren sie von 
Aegypten her die Namen der übrigen Götter; den des Dio- 
nysos aber viel später. Und nach einiger Zeit fragten sie 
wegen der Namen das Orakel zu Dodona, denn dies Orakel 
wird für das älteste der Hellenen gehalten und war dazumal 
das einzige. Als die Pelasger nun darüber in Dodona an- 
fragten, ob sie die von den Barbaren kommenden Namen 
annehmen sollten, antwortete das Orakel, sie sollten sie 
brauchen. Von der Zeit an opferten sie, indem sie sich 
der Namen der Götter bedienten." — Konnte sich wohl 
einige Erinnerung an einen solchen Zustand erhalten haben? 
oder war dies blos Vorstellung des Herodot oder derer zu 
Dodona? Wie dem auch sei, es ist richtig, was Herodot 
sagt, wenn wir Aegypten und diese äufserliche Namens- 
gebung bei Seite lassen: man verehrte Götter im Allgemei- 
nen, ohne klare und bestimmte Unterscheidung der einzelnen, 
die nachher schärfer sich von einander sonderten und jeder 



'") n, Ji33 sqq. B, 750. S, 327 sq. t, 296 sq. 

'''*) II, 52. cf. Bahr ad h. I. Heyne Comment. Soc. Gott. 
Vol. II. Gotting. 1780. p. 125. (übers, i. d. Bibl. d. schön. Kste. u. W. 
Lpzg. Bd. 23. St. 2. p. 5 sqq.). Gegen Heyne cf. Meiners histor. 
doctrinae de vero Deo. Lemgov. 1780. Sect. VI. Böttiger Kunst- 
mythol. II. p. 295. O. Müller Prolegg, p. 213 sq. — G. Hermann 
Br. ü. d. Theogon. p. 11 sqq. Cr e uz er ibid. p. 27 sq. Ou war off 
ü. d. vorhom. Zeitalter, p. 1 1 sq. 1 5. B o d e Orph. p. 48 sq. O.Mül- 
ler LG. I, 153. G Hermann de mythol, gr. antq. p. 4 (Opusc. 
II, 171). Göttling Hesiod. p.XLl. Weifse über Begr. etc. d. Myth. 
p. 44 sq. 
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seinen Namen bekamen. Dieser Fortschrill des religiösen 
Bewufstseins ist ganz dem gemäfs, was p. 56 sqq. über den 
Polytheismus bemerkt ist. Wir finden die alten Pelasger 
auf derselben Stufe religiösen Bewufstseins, auf welchem 
die Germanen zu Tacitus Zeit standen. Ihre Religion war 
einfacher Naturdiensl, ohne scharfe Trennung der einzelnen 
Gottheiten, die häufig zusammenfliefsen , ohne bestimmte 
Ausbildung des Charakters jeder einzelnen Gottheit und 
demgemäfse Benennung, ohne Abbild der Gottheit*"). Hei- 
lige schauerliche Wälder und ausgezeichnetie Bäume (Eiche 
zu Dodona) waren es, an die sich die Verehrung der Gott- 
heit anknüpfte. Auf hohen Bergen, an Felsengründen und 
Wasserstürzen opferte man. Man betete nicht das Natur- 
objekt selbst an, aber man dachte sich in seiner Nähe die 
Gottheit, die noch nicht so weit in der Vorstellung erstarkt 
war, um selbstständig, ohne Anlehnung an das Naturobjekt 
bestehen zu können. Das Bewufstsein des alten Pelasgers 
hatte noch nicht die Konsistenz gewonnen, sich klare Vor- 
stellungen von den Göttern zu machen; und wenn er eine 
fafste, so zerflofs sie ihm leicht wieder in den allgemeinen, 
pantheistischen Gottesbegriif. Eine Hindeutung darauf liegt 
in der Angabe, dafs Dione nicht von Alters her dem Zeus 
in Dodona zur Seite gestanden habe. Zeus \yar ursprüng- 
lich noch Alles, der überall in der Natur waltende. Nachher 
schied man aus ihm die Dione, eine götthche Weiblichkeit, 
die Erdgöttin. Dafs die Pelasger als Ackerbauer die Mutler 



*'*) Einen üebergäng dazu sehen wir in deii Symbolen, welche 
die Gottheit vergegenwärtigten: 

Rohe Steine (Hermes, Äpollon, Hades) 
Brett (Hera zu Samos) 
Zweig (Hera zu Thespiai) 
Balken (Athene zu Lindos) 

vgl. O. Müller Arch. §. 66. ed. II. 
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Erde werden verehrt haben, ist an sich begreiflich und durch 
Zeugnisse bewiesen. Dieser Kult war sogar sehr bedeu- 
tend; sein Charakter traurig, geheimnifsvöll und mysteriös 
wie das Leben der Erde selbst (Samothrake, Eleusis). Hier- 
mit hängt Todtenkult zusammen , der gleichfalls ein bedeu- 
tendes Element der pelasgischen Religion gewesen zu sein 
scheint. 

Soweit im Aligemeinen über die auf Natursymbolik 
beruhende pelasgische Religionsform, die genauer nur durch 
Zurückschreiten aus der hellenischen begriffen werden kann. 



3. Die hellenische For 



m. 



Einen iVufschwung nahm das pelasgische Leben durch 
den Eintritt der heroischen Zeit. Jede grofse politische 
Regsamkeit und Entwickelung hat ihren entschiedenen Ein- 
flufs auch auf die ReHgion. Durch jenes regere Leben, 
welches der ritterliche Sinn hellenischer Stämme anregte, 
ward auch die Religion zu einer neuen Phase ihrer Ent- 
wickelung geführt. Das ßewufstsein, in Kämpfe der man- 
nigfaltigsten Art gezogen, erstarkt und klärt sich. Es wird 
aus der ruhigeren ßeschauhchkeit, welche durch ein agra- 
risches Leben begünstigt wird, herausgerissen; tausend bis 
dahin unbekannte Empfindungen werden in der Seele wach 
und überwiegen diejenigen, welche vordem hauptsächüch 
von der Natur aus auf die Seele eindrangen. Jene alten 
Götter, welche noch so wesentUch im Naturleben wurzeln, 
können nicht mehr dem kräftigeren, ethischer gewordenen 
Sinne genügen. Er verlangt klare, anschauhche Gestalten, 
Götter, welche einen Charakter haben, der ihm entspricht. 
Der Mensch, seiner höhern geistigen Natm- lebendiger sich 
bewufst geworden, sich in seiher menschlichen Kraft und 
HerrUchkeit fühlend, empfindet das Bedürfnifs nach Göttern, 
die im Menschenleben walten, die nicht an die Natur ge- 
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knüpft, sondern in selbstsländiger Existenz ihm helfend und 
schützend in den Kämpfen des Lebens zur Seite stehen. 

So vermittelte sich auf Grundlage der alten in Natur-^ 
symbohk ruhenden Keligion eine neue Form des religiösen 
Bewufstseins, in welcher die alten Nalurgötler, zwar nicht 
ganz aus der Natur, der sie ihren Ursprung verdankten, 
herausgehoben, aber doch ethisch verklart wurden, so dafs 
das ethische Element in ihnen bei weitem vorwog. Waren 
die Götter bis dahin natursymboKsche gewesen, so wurden 
sie jetzt kunstsymbohsche. 

Kunstsymbolik hat man diese hellenische Form der 
griechischen Religion genannt, vi'eil sie, wenn auch nicht 
aus der Kunst hervorgegangen, doch ihre wesentliche Aus- 
bildung durch die Kunst erhalten hat. Nachdem näaiHch 
das heroische Leben den Anstofs zu dieser ethischen Ver-, 
klärung gegeben hatte, waren es die epische Poesie, die 
plastische und dramatische Kunst, welche der innern Em- 
pfindung einen entsprechenden Ausdruck gaben. 

1. Die epische Poesie (früher mit mehr lyrischem 
Charakter). In diesem Sinne hat Herodot **^) ganz recht, 
wenn er sagt: „Woher aber jeder einzelne Golt gekommen 
oder ob immer alle waren und von was Gestalt ein Jeg- 
licher, das ^yar den Hellenen nicht eher bekannt", als seit^ 
gestern und vorgestern, dafs ich. so sage. Denn Hesiod und 
Homer sind meiner Meinung nach um 400 Jahre älter als 
ich und nicht darüber, üiid diese sind es, welche den Hellenen 
ihre Götterwelt gedichtet, den Göttern ihre Benennungen ge- 
geben, Ehre und Künste ausgetheilt und ihre Gestalt bezeichnet 
haben." — An allen Festen wurde Homer rhapsodiert"'^).— 



''') II, 53. 

'*'J Ausfuhrticlieres über den Einfiufs Homer's auf die religiöse 
Eflfcwickelung der Griechen s. in Laiier's Gesch. der horrter. Poesie 
p. 13— 16. 
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Man mufs jedoch nicht nur grade auf Homer diesen Ein- 
flufs beschränken. Es gab schon vor Homer epische Dich- 
ter, weil es schon vor Homer ein heroisches Zeitalter gab. 
Mit einem solchen ist epische Poesie nothwendig verknüpft, 
weil sie der noth wendige Ausdruck davon ist. Wann der 
Beginn der heroischen Zeit zu setzen, kann uns gleichgültig 
sein und ist nicht genau zu sagen. Doch fällt er gewifs 
einige Jahrhunderte vor den troischen Krieg. Genau läfst 
sich das schon deswegen nicht bestimmen, weil dieser Fort- 
schritt nicht als ein plötzhcher zu betrachten ist. — Mit der 
epischen Dichtkunst stand 

2. die plastische Kunst in innigster Verbindung. 
Sie scheint den Hauptanstofs zu ihrer Vervollkommnung in 
Kreta erhalten zu haben. Hier war es, Wo in grauer Vor- 
zeit von Osten und Westen her Niederlassungen angelegt 
wurden, wo orientalische und occidentahsche Elemente sich 
begegneten und durchdrangen; hier zuerst wurden die 
Hellenen, angehaucht von der sinnlicheren Glut des Orients, 
zu höherem geistigen Streben und Bilden angeregt. Ob- 
gleich man an manchen Orten die Geburtsstätle des Zeus 
zeigte, so war es doch ganz besonders Kreta, welches der- 
selben sich rühmen durfte. Inwiefern von hier aus der 
occidentaiische Charakter des hellenischen Glaubens zu sinn- 
licheren, wärmeren, lebensvolleren Vorstellungen sich um- 
bildete, konnte man mit Recht den hellenischen, olympischen 
Zeus in seiner plastischen, bestimmten! Gestalt, die er im 
Gegensatze zu seiner früherh pelasgischen, dodonäischen 
Unbestimmtheit gewann, auf Kreta geboren nennen"^). 

Nach Kreta nun wird auch der Altmeister aller grie- 
chischen Plastik, Daidalos, gesetzt j von dem es heifst, dafs 



i 



1 
"*) Stuhr 11, 152 sqq. Erklärt sich hieraus, was Sallust bei i 

Serv. Aen. III, sagt: Primos Cretenses constat invenisse religionem ? 
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er zuerst die Gölterbilder beseelte, indem er ihnen Augen, 
bewegte Arme und schreitende Füfse gab, so dafs sie zu 
leben schienen ^^^). — Hiermit war der Anfang gemacht, 
von dem rohen Natursymbol, welches die Gottheit verge- 
genwärtigte, fortzuschreiten zu jenen erhabenen Kunstsym- 
bolen, welche die vollendete plastische Kunst schuf, indem 
sie, nach dem Vorgange der epischen Poesie, Götter bildete, 
welche in menschHcher idealverklärter Gestalt zu einer Be- 
stimmtheit und Anschaulichkeit gelangten, wie bei keinem 
anderen Volke. — Man hat oft den Einflufs der Religion 
auf die Kunst besprochen; man sollte auch umgekehrt und 
in umfassender Weise den Einflufs der Kunst auf die Reli- 
gion darlegen. 

Zu ihrer höchsten Vollendung gelangte die hellenische 
Form der griechischen Religion 

3. durch die dramäitische Kunst, welche mit der 
Höhe der plastischen Kunst gleichzeitig ist. Es bedarf 
keines Hinweises darauf, wie durch und durch ethisch die 
Götter in der Tragödie auftreten. Hier tritt das Naturele- 
ment, obschori immer noch erkennbar, doch so sehr in den 
Hintergrund, dafs es ohne alle Bedeutung ist ^^°). Aeschylus 
zeigt uns die Blüthe der hellenischen Religionsform. 

Mit dieser höchsten Entwickelüng ist aber die Religion 
zugleich auf dem Punkt angekommen, wo sie wieder sinkt; 
wo sie eine neue Form annimmt: die hellenistische. 

4. Die hellenistische Form. 

Der Fortschritt dieser Form gegeji die vorige besteht 
darin, dafs das ethische Moment, welches in der hellenischen 



^") S. Gedike z. Plat. Menon. Exe. III. ed. Bnttm. Beiiiu 1823. 
p. 76 sq. 

""] Berhhardy II, 691 sqq. 

Lauer Griech. Mythologie. 9 
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Form seine höchste Verklärung im Ahschiufs an die vom 
Glauben gegebenen Götter gefunden halle, 1) getrübt wird 
durch Trübung der ethischen Verhältnisse (des Staats- und 
Privatlebens), 2) dafs durch die grofsartige namentlich durch 
Alexander d. G. herbeigeführte Verbindung mit Asien fremde, 
uad dies ausschliefslich auf Natur basierte Religionselemenle 
in die griechische Rehgion aufgenommen wurden; 3) dafs 
der Geist zu so grofsem Selbstbewufstsein erstarkt war, dafs 
er in abstrakter philosophischer Form erfafste, was man 
früher in mythischer Vorstellung angeschaut halle. Das 
Geistige, Ethische sonderte sich aus dem Glauben, der Re- 
ligion, so dafs blos ein natürlicher Rückstand blieb. So 
entstand ein Bruch zwischen Wissenden und Glaubenden, 
der für die Religion, weil sie einer weitern Verklärung und 
Läuterung nicht mehr fähig war, aufserordentlich nachtheihg 
sein mufste. — Neben der eigentlichen Philosophie und 
dieser voraus ging eine Art theologischer Spekulation, deren 
weiteres Umsichgreifen man als einen vierten Grund für die 
Veränderung der hellenischen Form ansehen kiann. Es ist 
dies die theologische Spekulation der Mysterien, welche 
Glauben und Wissen zu vereinigen suchte. Die Anfänge 
der Mysterien gehen bis in die pelasgische Zeit zurück^'*). 
Ihren im Uebrigen dunklen Ursprung haben sie in der Ver- 
ehrung der Erdgottheilen, deren Kult etwas Geheimes hatte. 
Den ersten Anstofs zu weiterer Entwickelung gab die Aus- 
bildung des hellenischen Lebens, durch welche die pelas- 
gische zurückgedrängt wurde und sich in den Myslerienkult 
zurückzog. Da dieser Kult sich wesentlich um Ideen eines 



"^) Daher Mysterien besonders an den Orten, wo seit alter Zeit 
Pelasger wohnten: 

Böiotien (Pythagoreer, Orphiker) 

Attika (Eleiisis) 

Samothrake. 
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künftigen Lebens drehte, so mufste er in demselben Grade 
an Theilnahme und Ansehen gewinnien, als dies Leben in 
sich zerfiel, den Geist nicht befriedigte; als der Glaube an 
die hellenischen Gölter wankend wurde und man in ihm 
nicht mehr den Trost fand, die Stärke und Hülfe, die man 
von ihm verlangte. Und grade je mehr man andrerseits 
durch orientaHsche Einflüsse, dem Naturleben verfiel, empfand 
man das Bedürfnifs, über dasselbe gehoben zu werden"^).— 
Eine ganz ähnhche Erscheinung bietet die zweite Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts, wo neben rationalistischer Aufklärung 
und sentimentalem Naturleben (Thomson, Gefsner, Göthe's 
Werther u. s. w.) die geheimen Gesellschaften der Freimau- 
rer, Illuminaten, Rosenkreuzer u. s. w. eine bedeutende Rolle 
spielten, und Mitgheder dieser Gesellschaften sich zugleich 
viel mit den alten Mysterien beschäftigten. (Z. B. Starck, 
Oberhofprediger in Darmstadt; der berüchtigte lUuminat 
Weishaupt u. A.) 

Die Betrachtung dieser hellenistischen Form der grie- 
chischen Rehgion wird uns in dieser Vorlesung ebenso wenig 
beschäftigen als die vorgriechische. Ihre Betrachtung gehört 
in die Geschichte des Unterganges des Heidehthumes. Wie 
die vorgriechische noch nicht griechisch, so ist die helle- 
nistische nicht mehr griechisch. — Man sieht aber leicht, 
wie sehr die hellenistische Form den Üebergang zum Chri- 
stenthume erleichterte. Erstens negativ dadurch, dafs der 
Glaube an die alten Götter geschwächt und getrübt war; 
zweitens positiv durch die Sehnsucht, welche das heid- 
nische Gemüth durch die Mysterien offenbart, aus der Ver- 
gänghchkeit dieses Daseins sich zu ewigem Leben zu retten. 
Beidem kam das Christen thum entgegen, erstens, indem es 



'') So werden schliefslich fast alle Kalte mysteriös. 

9* 
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einen in ewiger Reinlieit und Herrlichkeit erhabenen Gott 
bot, allmächtig, all weise, allgütig, allbarmherzig, allwissend, 
kurz Einen absoluten Gott, über aller Welt und Erschei- 
nung erhaben; zweitens, indem es den Glauben an ein 
ewiges Leben predigte, und nicht mysteriös, für wenige 
Eingeweihte, sondern als eine durch die Auferstehung Christi 
besiegelte Wahrheit allen Menschen verkündigle. — Der 
Untergang des Heidenthums gehört zu den anziehendsten 
Gegenständen der Betrachtung, und doch ist er so wenig 
beachtet und in so verkehrtem Lichte angesehen, — 



Drittes Kapitel, 

Von den griechischen Mythen. 



O. Müller a. a. O, C. M. Fleischer^ De mythi im- 
primis Graeci natura. Halis 1838. 4. 

1. Ursprung. 

Er fällt zum Theil in die Urzeit, (sobald das Gefühl 
Vorstellungen erweckt, spricht es sie auch aus) zum grös- 
sern Theil jedoch in «äie spätere Zeit, wie aus der Eigen- 
thümlichkeit der griechischen Mythen hervorgeht. Sie wurden 
erzeugt durch die Eindrücke, welche die Natur auf die 
Griechen machte; ihre erste, mit dem Kultus noch verbun- 
dene, Ausbildung erhielten sie durch Priester, Sänger und 
Dichter, welche in den meisten Fällen das Wesen des ■ 
Mythos unverletzt liefsen. 
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2. Form. 
Sie entspricht dem Charakter des Volkes und Landes ; 
nichts Sehnsüchtige^, nichts Verhülltes. Der . griechisehe 
Mythus ist, wie das ganze Volk, plastisch. 

3. Inhalt. 

Er ist die in der Vorstellung des griechischen Geistes 
von der griechischen Natur enthaltene Empfindung. Im 
Allgemeinen ist das Nöthige schon in dem entsprechenden 
Abschnitte des ersten Theiles gegeben. Ich will das dort 
gegebene Schema der verschiedenen Methoden der Deutung 
hier ausfüllen, indem ich eine kurze üebersicht der bishe- 
rigen Deutungen der griechischen Mythen gebe. 

Em eric- David Jupiter. Paris 1833. 8. Tom. I. Introd. 
Stuhr Allgemeiner üeberblick über d. Gesch. der Be- 
handlung u. Deutung der Mythen (in Bauer's Zeitschr. 
f. specul. Theol. Bd. I, 2. II, 1.) 

Mit Erforschung des Inhaltes der Mythen haben sich 
schon die Alten abgegeben. Ihre ersten Versuche in dieser 
Beziehung schlössen sich an Homer und Hesiod. Der älteste 
ist Theagenes aus Rhegion (525). Ihm folgte Metro- 
doros aus Lampsakös (490), welcher alle Götter und die 
ganze homerische Poesie auf Physik zurückführte ^^^). 
Aehnlich waren wohl die Bestrebungen der übrigen allego- 
rischen Erklärer des Homer (Stesimbr o tos (460), Änaxi- 
m a n d r s (445), G I a u k o h (445)), was j a auch dem Cha- 
rakter der Philosophie, die von der Natur ausging, voll- 
kommen entsprach. Als man von der Naturphilosophie zur 
Philosophie des subjektiven Geistes fortgeschritten war, fing 
man auch an, die Mythen ethisch zu deuten und zwar 
indem man in ihnen vorzugsweise gewisse Vorschriften der 



13 3 



) Tatian. cp. 37. p. 80. 
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Moral versinnbildlicht glaubte. Anaxagoras deutete den Zeus 
als vovg, die Athene als Kunst; die homerischen Gedichte 
handelten von Tugend und Gerechtigkeit (vgl. p. 115, b, ß,ßß.) 
Antisthenes deutete moralisch; so war ihm Zeus die Ge- 
rechtigkeit, Hera die Keuschheit, — ■ Diese beiden Methoden 
gehen das ganze Alterthum hindurch neben einander, so 
jedoch, dafs die physische, der namentlich die Stoiker 
zugethan waren, den Vorzug hatte. Seit Alexander kam 
eine neue Methode in Aufnahme: die Götter wurden äufser- 
lich geschichtlich aufgefafst. Euhemeros, der Haupt- 
repräsentant dieser Methode, von Kassander zu einer See- 
expedition über ßabelmandeb hinaus verwandt, erzählte in 
seiner Ibqu avayQcccpri, dafs er auf einer, im südhchen Ocean 
gelegenen, von Greta aus kolonisierten paradiesischen Insel 
Panchaia in einem prachtvollen Tempel des Zeus die Le- 
bensbeschreibungen der griechischen Hauptgötter und dabei 
die Nachricht gefunden habe, dafs diese Götter allesammt 
fi'üher Menschen gewesen seien*"). Von seinen, an jene 
erdichteten Thatsachen sich anschhefsenden, Erklärungen 
einige Beispiele. Zuerst herrschte auf Erden die Titanen- 
dynastie des Kronos, dessen Nachfolger Zeus König von 
Kreta war. Dieser unterwarf sich alle Völker, civihsierte 
sie durch Ackerbau und Religion , und starb nach langen 
ümherfahrten auf Kreta , wo er zu Knossos begraben 
wurde, ^ — Kadmos, der Grofsvatef des Bakchos, Koch des 
Königs von Sidon, floh von dort mit der Harmonia, einer 
Flötenspielerin, nach Theben. — Dieser Methode des Euhe- 
meros schlössen sich gröfstentheils die Geschichtschreiber an. 
Die Kirchenväter (Lactantius) deuteten theologisch, 
indem sie Alles auf die Bibel zurückzuführen suchten ; zu- 



is-jj ygi_ Kiahner Grundlinien zur Gescliichte des Verfalls der 
römischen Staatsreligion. Halle 1837. 4. p. 25 sqq. 
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gleich bedienten sie sich des Eiihemerismus als einer Waffe 
gegen den griechischen Volksglauben. 

Dieselben drei Methoden der Mythendeiitung bestanden 
auch im Mittelalter; doch ist über diese Zeit, aus der 
ohnehin das Meiste ungedruckl ist, wenig zu berichten. 

Der erste eigentliche Mythendeuter der neu ern Zeit 
ist Natalis Com es. Gleich zu Anfang seines Werkes 
erklärt er sich dahin, dafs die gesammten Lehren der Phi- 
losophie von Alters her bis auf Plato und Aristoteles in 
Mythen überhefert seien, nachdem die Griechen durch die 
Aegypter diese verhüllte Art zu philosophieren kennen ge- 
lernt hätten^"}. Man habe sich derselben bedient, damit 
nicht die erhabenen Satze der Philosophie unter das Volk 
kämen und milsverstanden dieses verdürben. Das Geschäft 
des Mythologen bestehe nun eben in der Enthüllung dieses 
Kerns der Mythen, der in ihnen enthaltenen philosophischen 
Dogmen, die sich entweder auf Kräfte und Handlungen der 
Natur, auf Kräfte imd Bewegung der Gestirne bezögen oder 
auf Bitdung der Sitten und die Einrichtung eines vernünf- 
tigen Lebens. — Wie hier im Prinzip so hält sich auch in 
der Ausführung physische und ethische Deutung das Gleich- 
gewicht. Seine Deutung fafste er in lib. X. kurz zusammen. 
Hundert Jahre lang, bis zur Mitte des siebzehnten Jahr- 
hunderts, ist INat. Gomes das Hauptbuch für die griechische 
Mythologie gewesen. Da erschienen andere, die ihn ver- 
drängten. Weniger kann man dies von Baco von Ve- 
rul am sagen, der in der Schrift: De sapientia veterum. 
Londin. 1609. 1617. 1634. 8. Lugd. Bat. 1634 — frz. 1641. 
Paris. Deutsch von Schiefler. Köln 1838. ethisch deutet; 
wohl aber von G. Joh. Vofs, sowohl weil die Methode 



*^*) Dies ist auch noch die Ansicht von Emeric- David, s. seinem 
Jupiter. Introd. 
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der Kirchenväter, die er fortsetzte, durchaus dem damaligen 
Zeitgeist entsprechend war, als auch wegen seiner enormen 
Gelehrsamkeit. Er war nicht der Erste, der das Heiden- 
thum mit orthodox -christlichem Lichte erhellen wollte. Zum 
Theil, wie schon bemerkt, waren ihm darin die Kirchenväter 
vorangegangen, zum Theil aber auch neuere Gelehrte. 
Jedoch bleibt dem Vofs der unbestrittene Ruhm , diese 
ganze Methode am gründlichsten und mit der gröfsten Ge- 
lehrsamkeit, in ihrer ganzen Consequenz zuerst angewandt 
zu haben. Da er natürlich ganz auf biblischem Standpunkte 
steht, so kann er mit dem Ursprünge des Heidenthumes 
nicht weiter als bis auf Noah, von dem alle Menschen ab- 
slammen, zurückgehen ^^®). Die Nachkommen des Noah 
theilten sich in zwei Zweige, deren einem das auserwählte 
Volk, deren anderem alle übrigen Völker entspriefsen (p. 2). 
Diese behielten von ihrer Abkunft den Glauben an Einen 
Gott, den Schöpfer der Welt, der da belohne und strafe. 
Hierin seien sie durch die Betrachtung der Natur unterstützt 
worden, als welche ihnen zeige, dafs sie mit Vernunft von 
Einem regiert und erhalten werde ( — p. 13). Von dieser 
Verehrung des wahren einzigen Gottes seien sie auf zwie- 
fache Weise abgeirrt: 1) defectu (irreligiositate) ; 2) excessu 
(superstitione). (p. 16 sqq.) Ein solcher excessus findet statt, 
indem a) veri dei cultus praestalur falso numini oder h) falso 
cultu Deus verus coli existimatur. Beides ist Idololatrie, 
besonders das erste (p. 18. 22). Zu dieser superstilio sei 
man gekommen 1) durch Unwissenheit. Die Menschen 
begriffen nicht, was ihnen die Natur vor Augen stellte und 
fafsten es daher falsch und verschieden auf, (p. 22) gemäfs 



«36") pQj, ein orthodox ' cliristliches Gemiitli auch der einzig mög- 
liche Standpunkt, daher von solchen auch zu allen Zeiten einge- 
nommen. So. nocJi in der Rede von Jac. van Rhoer de fontibus 
quibnsdam, unde res sacras hauserint profani. 
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ihrer geistigen Verschiedenheit; 2) cli^rch Trägheit, die 
statt selbst zu forschen, sich Heber den Ansichten Anderer 
anschhefst; 3) durch Weltlusl u. d. m. So allmälig von 
dem Glauben und- der Verehrung des wahren Gottes abge- 
lenkt, fing man an, die Kreatur statt des Schöpfers zu ver- 
ehren. Man stellte einen bösen Geist dem guten gegenüber 
(p. 30 sq.), und zerlheilte dann beide in mehrere (p. 40), 
wobei die von Noah mitgebrachte Tradition wirkte j dafs es 
gewisse Geister gebe, deren sich Gott bei Verwaltung der 
Welt bediene. Hieraus entwickelte sich auch die Vorstel- 
lung von Geistererscheinungen, die nur das Werk der bösen 
Geister selbst sind (p. 42), ebenso wie die Orakel, die Magie, 
Wunder u. dgl, die von dem Teufel und seinen Genossen 
herrühren ( — p. 46). — Was die Deutung im Einzelnen 
betrifft, so ist Neptun — Japetos (I. cp. 15) ; Mars = Nim- 
rod; Apollon = Jubal (cp. 16); Minerva = Naama-, Thu- 
balkains Schwester (cp. 17); Saturn = Noah (cp. 18); Bac- 
chus, Janus = Noah (cp. 19) u. s.w. . 

Diese Art von Mythendeutung fand und niufsle finden 
aufserordenthch viel Beifall und Nachfolge. Es erschienen 
eine Menge grÖfserer Werke und kleinerer Schriften mit 
derselben Tendenz, von denen ich nur einige wenige nam- 
haft mache; 

J. D. Huet, Abt zu Aunay und Bischof v. Avranches, 
Demonstratio Evangelica. Paris 1679 fol. Alnetanae Quae- 
stiones de concordia rationis et fidei. Paris 1693. 4. — 
Sam. Bochart Geographia Sacra (Opp, omn. ed. IV. L. 
Bat. 1712). — Dominique de Colonia (Jesuit) La reli- 
gion chretienne autorisee par le temoignage des anciens 
auteurs payens. Lyon 1718. 8. II Bde. — Derselben Rich- 
tung und Zeit gehören an Schriften wie. J. G. Michaelis 
Diss. de Abrahame et Isaaco a Graecis in Hyrieum et 
Orionem conversis (Bibl, hist. Iheol. phil, Class. VI. Fase. 1). 
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P. van Sarn Mercurii cum Angelo foederis comparatio 
(ibid. CI. V. Fase. 2). — J. D. Matthaeus Nisus Samsonis 
symbolum. Witteb. 1724. 4. — M. J. Moneta Problema 
mylhologicum : Utrum immolatio Phiixi eadem sit ac Isaaci 
necne? in qua affirmalivam sententiam sludet defendere. 
Witteb 1733. 4, 

Man kann die Dauer dieser theologischen Mythenbehand- 
lung auf etwa hundert Jahre, his gegen die Mitte des vo- 
rigen Jahrhunderts anschlagen. Ihr zur Seite geht eine 
analoge, auch auf Orthodoxie beruhende, die ebenso uner- 
quickhch war: die euhemeristische. Sie ging zu Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts von Frankreich aus und hat 
in diesem Lande noch heute sehr viele Anhänger. Sie 
verhält sich nicht orthodox gegen das Christenthum, son- 
dern gegen die Mythologie, und bildet in sofern die Ergän- 
zung lind den Gegensatz der andern. Sie ist nüchtern, 
rationel, operiert mit Astronomie und Mathematik und führt 
daher auch gern auf Astrolatrie zurück. Hierher gehören : 
Ant. Banier (p. 18 sq.). Fr er et (Mem. de l'Äcad. des 
Inscr. Toni. VII sqq.). Des Spasses halber: T; Pownall A 
treatise on the study of antiquities. Lond. 1782. 8. (Nach 
ihm enthält ein Handels- und Schiffahrtssystem auf dem 
ägäischen und schwarzen Meere die Auflösung fast der 
ganzen griechischen Mythologie.) 

In Deutschland fand das Studium der Mythologie wenig 
Freunde. Seit 1763 beschäftigte sich Heyne mit demselben 
theils in Vorlesungen, thei.ls in einer Reihe von Abhand- 
lungen in den Comment. Societ. Gotting. Man kann von 
Heyne nicht sagen, dafs er sich selbst recht klar gewesen 
wäre über den Ursprung und den Inhalt der Mythen. Heyne 
hatte weder Phantasie noch spekulativen Geist: er hält sich 
überall mehr an der Oberfläche; daher er mehr ästhetisiert, 
als wirklich gründlich forscht. Ihm zufolge ist der Mythos 
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entweder Ausdruck für eine geschichtliche Begebenheit oder 
für eine Meinung der ältesten Zeit, wonach also die Mythen 
in historische und philosophische zerfallen. Ein solcher Aus- 
druck (sermo symbolicus s. mythicus) war für jene frühen 
Zeiten nothwendig, weil ihnen der eigentliche, ihren Ge- 
danken bestimmt entsprechende, Ausdruck fehlte. — Hierin 
bestand ein grofser Fortschritt, wenn Heyne im Stande 
gewesen wäre, diesen Gedanken fruchtbar anzuwenden. Aber 
das war er nicht, und so kann man ihm eigentlich wenig 
Einflufs auf Behandlung der Mythen einräumen. (Gegen 
ihn sind die mythologischen Briefe von Vofs gerichtet.) 
Weit gföfser war der Vorschub, den er der Mythologie 
leistete durch die Beförderung der klassischen Studien über- 
haupt: Diese sowohl als das regere geistige Leben, welches 
nach dem siebenjährigen Kriege überall sich offenbarte, und 
in welchem der Geist aus der rationalistischen nüchternen 
Erstarrung der ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
sich herausrifs, indem er einerseits sich sentimental in die 
Natur verlor, um an ihr wieder zu erwarmen, andrerseits 
zu frischer Thatkräftigkeit auf ^vissenschaftlichem und prak- 
tischem Gebiete sich ermannte (Winckelmann, Kant, Göthe, 
Herder, Schiller, Wolf, Französische Revolution), haben einer 
gedeihlicheren Behandlung der Mythen, wie sie seitdem sich 
geltend gemacht hat, Bahn gebrochen. 

Die französische Revolution, der konkreteste Ausdruck 
der Ideen, welche in der ihr vorangehenden Zeit sich ent- 
wickelt hatten, hatte besonders das Prinzip der Freiheit und 
Gleichheit zur Basis. Liberte, egalite, fraternite ist ihre 
Devise. Diese war das Produkt der geistigen Rührigkeit 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Ist dies 
der Fall, waren die Geister in eine Richtung gekommen, 
welche ein solches Prinzip hervorbrachte, so ist auch schon 
a priori vorauszusetzen, dafs man dasselbe Prinzip auch bei 
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Behandlung der Mythen werde, natürlich in entsprechender 
Weise, zur Anwendung gebracht haben. Dies ist nun auch 
allerdings der Fall gewesen, und zwar grade wieder in 
Frankreich. 

Dupuis (Origine de tous les cultes ou religion univer- 
selle, Par Dupüis, citoyen Fran9ois. Paris, l'an III de la 

r 

repubhque. une et indivisible. Liberte, Egahte, Fraternite. 
III Bde. u. ein Bd. Planches. 4. — Deutsch v. C. G. Rhe. 
Stuttg. 1839. 8. — Gegen Dupuis: Calkoen über den 
Ursprung des mosaischen und christlichen Gottesdienstes) 
findet in allen Religionen denselben Inhalt; ihren gemein- 
samen Ursprung sieht er in der Astrolalrie. — Aehnhch 
deutet Bailly (Essai sur les fahles et sur leur histoire. Paris, 
an. VII. II Bde. 8. Sabäische Deutung auch in dem Artikel 
„Mythologie" in der Encyklopädie methodique. Tom. IV.). 
Von Bailly's Volk der Atlanten auf den Gebirgsebenen Cen- 
tralasiens sagt D'Alembert „dafs es uns alles gelehrt hat, 
ausgenommen seinen Namen und sein Dasein." — Hierbei 
darf man nicht übersehen die anderweitigen Anregungen, 
welche diese Männer auf wissenschaftlichem Gebiete erfah- 
ren hatten (Anquetil du Perron, Sanskritstudien). 

Angeregt zum Theil von denselben Ideen, aber sie mit 
reicherem Geist, tieferem Gefühl und gründhcherer Kenntnifs 
anders gestaltend, hat Fr. Creuzer in seinem Epoche ma- 
chenden Werke über die Symbolik und Mythologie der 
alten Völker sich verbreitet. Mit Schleiermacher ^") 
theilt er die schon früher von demselben ausgesprochene 
Ansicht, dafs die Religion auf Gefühl beruhe, mit Dupuis, 
Bailly und Schelling, dem Restaurator der Naturphilosophie, 
die Vorstellung von einem Urvolke, welches im Besitze aller 



"') S. dessen Reden übei die Religion an die Gebildeten unter 
ihren Verächtern. Berlin 1799. 
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Weisheit und einer reinen Religion einst im Orient gelebt 
hätte (III, 5.10). Trümmer dieser Weisheit und Religion 
seien auf alle Völker übergegangen, indem vorzugsweise die 
Priester Träger derselben gewesen wären. Diese Elemente 
reinerer Erkenntnifs, meint C reu z er, hätten dem rohen 
Volke als solche nicht gegeben werden können, sondern 
nur indem man sie in Bilder verhüllte. Daher der Unter- 
schied zwischen esoterischer urjd exoterischer Weisheit. — 
Als das religiöse Objekt der griechischen Religion nimmt er 
die Natur an. „Die sichtbaren Götter, wie die Bildergötter," 
sagt er (I. p. 65 sq.), „waren Elementargötter; und der ur- 
sprüngUehe Inhalt der ganzen Götterlehre, so wie der Ge- 
genstand der Pelasgisch - Hellenischen Kulte, war nichts 
Anderes als Physiologie." Daher erklärt er (p. 67), „dafs 
die Stoiker insoweit mit ihren Erklärungen der griechi- 
schen Götterlehre auf dem rechten Wege waren ; obschcm 
sie dem allgemeinen Fehler aller systematischen Philosophen 
unterlagen, diesen richtigen Grundansichten zuviel aus ihrer 
Physik und Ethik beizumischen." — Die älteste, pelasgische 
Form der griechischen Mythologie bezeichnet er als Religion 
des Magismus, als ein psychisches Heidenthum (1, 8); die 
Erzählungen von den Kyklopen, Giganten und Phaiaken 
sind ihm eine alte Sage von drei Urvölkern, welche durch 
mittelbare oder unmittelbare Abstammung mit einander ver- 
wandt, sich doch in Gaben und Lebensart von einander 
unterschieden (p. 11). „Fassen wir diese Ueberlieferung 
Pelasgischer Urzustände auf unsere Weise auf und lesen 
die einzelnen Merkmale zusammen, die uns die griechische 
Sage von diesen Urstämmen aufbehalten hat, so werden 
Avir allenthalben einen Charakter von Unmittelbarkeit ihnen 
aufgeprägt finden. Es ist, als hätten wir nicht mit Fleisch 
und Blut geborne Menschen, sondern Elementargeister vor 
uns, begabt mit einem wunderbaren Einblick in die Naturen 
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der Dinge, mit einem so zu sagen magnetischartigen Äll- 
gefühl. Sie besitzen Kräfte Feuer, Wasser, Winde zu be- 
meistern" (p. 13 sq.). — Zu diesen ersten Anfängen der 
Religion seien nun von den verschiedensten Seiten her, aus 
Aegypten, Libyen, Phönizien und den scythischen Ländern 
Elemente nach Griechenland gekommen, welche die mate- 
rielle Substanz der griechischen Rehgion bilden, während 
der hellenische Geist sifr durchdrang und ihnen seine Form 
aufprägte (III, 5 sqq.). „Die neueste Mythologie bewegt 
sich noch iinmer um ganz entgegenstehende Pole und wird 
auch ferner sich in dieser Richtung bewegen, so lange man 
sich nicht entschUefsen wird, von Anfang anzufangen und 
die Wiege der griechisch- italischen Gottheiten da aufzu- 
suchen, wo sie zu finden sind, nämUch im Orient" (III, 510). 
Von seiner synkretistischen mid mystischen Art, die Mythen 
zu deuten, werde ich mehrfach bei der Darstellung der 
griechischen Götter zu sprechen Gelegenheit haben; vergl. 
inzwischen über Janus I, 58 sqq.; über die kyklopischen 
Bauten I, 61 sq.; über Abaris II, 543 sqq. 660 sqq.; über 
Athene Tritogenia III, 369. Daher kommt es, dafs er den 
Orphikern und Neuplatonikern grofses Gewicht beilegt 
(I, 51 sqq.), dagegen dem Hesiod nur geringes (I, 71). Da 
Creuzer (I, XII) selbst sagt, dafs ihm die Grundsätze und 
Ansichten Gerhards unter allen am meisten zusagen, so will 
ich lieber ein Beispiel der Mythendeutung von Gerhard ent- 
lehnen, um damit zugleich den Standpunkt dieses Koryphäen 
der Archäologen, dem die Andern mehr oder weniger alle 
folgen, zu bezeichnen. 

Gerhard hat die Principien seiner mythologischen 
Ansichten ausgesprochen in einem Aufsatze seiner Hyper- 
boreisch- Römischen Studien, ßerhn 1833. Th.I, und aufser- 
dem in einer Reihe von einzelnen Erklärungen antiker 
Kunstwerke. Ich entlehne eine Deutung der Hera aus seinem 
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Prodromus mythol. Kunsterklärung. Stuttg. 1828. Er sagt 
dort p. 8: „Hera ist in ihrer populärsten Beschränkung die 
mit dem obern Himmel gepaarte niedere Luft, in höherer 
und unseres Bedünkens älterer Ansicht die Mondscheibe als 
Gemahlin eines als Sonne gedachten, die Erde und Unter- 
welt in gleichem Verhältnifs zu einem als Himmelsgewölbe 
oder als erzeugende Erdkral't ausgesprochenen Zeus (sie) ; als 
Gemahlin eines universellen dreifachen Zeus aber ist sie 
eines wie das andere, ein irdischer Mond nämhch, eine 
lunarische Erde und befruchtende Mutter der Sinnenwelt, so 
gut als ein himmlischer Mond, eine ätherische Erde als ge- 
bärendes* Princip der gesammten Schöpfung des Univer- 
sums." — In der That, man mufs gestehen, dafs diese Art 
der Mythendeutung sich nach Form und Inhalt ganz nahe 
zu der Creuzerschen stellt, der zu Folge der Kult der Hera 
über Phönizien aus dem Orient zu den Griechen gekommen 
und mit dem der babylonischen Mylilta und indischen Bha- 
vani identisch ist; der zu Folge Hera der Mond, Stern 
Venus, Erde und vieles andere ist; der zu Folge endhch 
die Ehe des Zeus mit der Hera nichts anderes darstellt als 
eine Personifikation der Natur, aufgefafst in dem beständigen 
Wendepunkt von Chaos und Kosmos. 

Wer Joh. H. Vofs nur aus Einer seiner Schriften 
kennt, kann leicht von selbst abnehmen, ein wie entschie- 
dener Gegner der Creuzerschen Auffassung der Mythologie 
er sein mufste. Er hat sich denn auch mit seiner ganzen 
Nüchternheit und Grobheit gegen dieselbe ins Geschirr ge- 
legt und sie bis an seinen Tod bekämpft. Die von Creuzer 
so gefeierten Orphiker nannte er „pfäffische Bündler, Glie- 
der einer geheimen Brüderschaft, welche das von Judäa 
und durch die Philosophie gewonnene Licht, durch die 
schändlichsten Erfindungen verunstaltet, zum leibhchen 
Nutzen einer habsüchtigen Priesterschaft anzuwenden trach- 
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teten." ■ — Vofs ist kein IMylhologe, und ich werde kaum^ 
Gelegenheit nehmen, mich im Verlaufe dieser Vorlesungen 
auf ihn zu beziehen. Daher will ich auch nicht näher auf 
seine Ansichten eingehen '^^). Im Allgemeinen erhält man 
sie, wenn man das direkte Gegentheil von dem annimmt, 
was Creuzer. — Sein bedeutendster Anhänger ist Lob eck, 
der sich daher auch mit seiner enormen Gelehrsamkeit 
darangemacht hat und mit gutem Grunde, in seinem Aglao- 
phamus die Fragmente der Orphiker als spätere Machwerke 
zu erweisen. 

Creuzer verhält sich zu Vofs wie der Pietist oder Su- 
pranaturalist zum Rationahsten. Deshalb stehen alle mysti- 
schen Naturen, namentlich bigotte Katholiken, auf Creuzers 
Seite: also Baur, Kanne, C.Ritter, Schelling; Görres, 
Wagner, Hug, VVindischmann u. A. 

In gleicher Weise wie dem rationellen Charakter von ' 
Vofs, mufsten die Creuzerschen Ansichten G. Herrmann 
mifsfallen. Von ihm gilt dasselbe wie von Vofs : er ist ^ 
kein Mytholog. Seine Ansichten hat er in mehreren kleinen 
Schriften dargelegt: de mythologia Graecorum antiquissima. 
Lips. 1817. De historiae Graecae primordiis. ibd. 1818. 
(beide in Opusc. II, 167 — !216). Briefe über Homer und 
Hesiod. Heidelberg 1818. 8. — Ueber das Wesen und die 
Behandlung der Mythologie. Lpzg. 1819.. 8."») — „Quae 
hac dissertatione et ea, quae sequitur, scripta sunt, fuerunt 
qui vel ut lusum riderent, vel, si serio dicta essent, vitu- 
perarent." Opusc. II, 167. not: —„Quae superiore anno de 
antiquissima Graecorum mythologia scripsi, fuerunt qui 
joco scripta putarent." Opusc. II, 195. — Mythus ist ihm 
bildliche Darstellung einer Idee; der Weisheit oder des 



"«) Vgl. O. Müller. Prolegg. p. 331 sqq. 
'^') Vgl. O. Müller. Prolegg. p. 336 sqq. 
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gesammten menschlichen Wissens, welches ganz in den 
Händen der Priester war. In dem Ersten stimmt er mit 
Vofs, in dem Zweiten mit Creuzer überein. 

Auf demselben rationalistischen Standpunkte steht A. 
Böttiger (Kunstmythologie. Dresden 1826 u. 1836. II Bde. 8.) 
Trostlos nüchtern, mit entschiedener Vorliebe für den Euhe- 
merismus. Fetischismus ist ihm die älteste Religionsform 
Griechenlands, die durch Einwanderungen über Kleinasien, 
später durch Landungen der Phönizier an den griechischen 
Inseln und Küstenländern, Zusätze aus dem Sternendienst 
des Orients erhielt. Die Titanenfabel kommt durch eine 
kaukasische Kolonie. Aber noch viel bestimmter empfingen 
Griechenlands rohe ürbe wohner den Sternen-, d. h. den 
Sonnen- und Mond -Dienst, durch ihren frühesten Verkehr 
mit den Phöniziern (II, 213). Von seinen Deutungen ein 
Beispiel. Die Säge von Kleobis uiid Biton wird folgender- 
mafsen erklärt (II, 282 not.): „die vierundzwanzig Stadien, 
die Hitze, der Schlaf im Tempel. Natürlich mufste ein 
Schlagflufs erfolgen." 

Während Creuzer, Görres und Genossen den fruchtba- 
ren Keim, welchen Schleiermacher zunächst. für die christliche 
Rdigion dadurch angeregt hatte, dafs er die Religion wesentlich 
in das Gefühl setzte, auf dem Gebiete der Mythologie zueinem 
wucherischen, phantastischen Baum subjektiver Träumereien 
grofsgezogen hatten, waren im Gegensatze dazu Vofs, Her- 
mann, Böttiger in ihrer • rationellen Verständigkeit darauf 
beharrt, die Religion als ein Produkt des Verstandes, logi- 
scher Operationen zu betrachten. Der erste, der diese beiden 
Extreme in eine höhere Einheit leitete; statt des mystischen, 
verschwimmenden Gefühls das sich selbst gewisse, bestimmte, 
klare Gefühl — statt des Rationalismus das Gefühl über- 
haupt für die Mythologie geltend machte, war: 

Lauer Griech. Mythologie. 10 
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Ph. Bull mann iMylliologus. II Bde. 8. Berlin 1828 s«|. 
hulem er den ganzlichen ünterscliied der Mythen von alter 
Geschichte behauplel (Vorrede) , und dafs die Götter von 
dem Volke nicht gesucht oder erfunden werden, sondern 
sich ihm gleichsam von selbst in den Weg stellen, erklärt 
er sich sowohl gegen die euhemeristische als gegen die 
rationalistische Mylhendeutung. „Rohe Völker, sagt er I, 
12 sq., bilden sich nie eine Gottheit aus nichts, um ihr ein 
Geschäft aufzutragen. Nicht nur dafs Götter seien, son- 
dern selbst, dafs diese und jene bestimmte Gottheit sei, 
ist. ihnen ein Gegenstand der Erfahrung, sowie die Existenz 
dieses oder jenes Menschen. So erfuhren sie jene aller- 
ersten physischen Götter, Sonne, Mond, Feuer u. s. w. So 
stellten sich ihnen unvermerkt, ohne ihren Willen, blos durch 
Eingeschränktheit der Sprache und der Begriffe, auch andere 
Gegenstände, wie Erde und Meerj wie Liebe und Klugheit, 
als Gottheiten dar." „Abstrakte Begriffe" [ethische] „erhebt 
ein junges Volk noch wenig zu eigenen Gottheiten. Es 
trägt die Macht und Aufsicht über solche Gegenstände 
lieber einer schon vorhandenen physischen Gottheit auf." 
{?, 6 sq.) — Indien betrachtet Buttmann als Urland; auf 
Griechenland haben nach ihm in rehgiöser Hinsicht Einflüsse 
von Asien stattgefunden. Bei seinen Deutungen wendet er 
Mythenvergleichung an. 

Durch Buttmann angeregt hatte sich 0: Müller my- 
thologischen Studien zugewandt. Er hat seine Ansichten 
Iheils in seinen Schriften über Orchomenos und die Dorier, 
in seiner Abhandlung über Athene, Iheils in seinen mehrfach 
genannten Prolegomenen niedergelegt. Einen Fortschritt 
gegen Bultmann hat er schon dadurch gemacht, dafs ihm 
die asiatischen Einflüsse verschwinden, er die griechische 
Mythologie aus sich selbst begreift, als Produkt des grie- 
chischen Geistes. Auf der andern Seite mufs ich sagen, 
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flafs O. Müller, ^yas seine theoretischen Ansichten betrifft', 
hinter Buttmann zurücksieht. Er steht einerseits dem Euhe- 
merismus, andrerseits dem Rationalismus näher als jener. 
Nach 0. Müller enthält nämlich der Mythos Angabe des 
Geschehenen und Gedachtes, Reelles und Ideelles, 
beides meist eng mit einander verflochten, so dafs der Aus- 
druck „historische und jphilosophische Mythen" nur auf sehr 
wenige passe (67 — 70). „Von der mythischen Darstellung 
irgend eine Klasse von Ideen und Gedanken zum voraus 
auszuschhefsen , haben wir keinen Grund, wenn irgend 
denkbar ist, dafs sie innerhalb des Kreises der geistigen 
Thäligkeit jener früheren Menschen gelegen haben könne. 
Ganz im Gegentheil ist es sehr wahrscheinlich, dafs eine 
Gesammtheit von Wissen und Denken in der Mythologie 
enthalten ist" (77 sq.). „Der mythische Ausdruck ist einer 
Zeit nothwendig, welche noch nicht gewohnt war, Ge- 
dachtes als solches, so vvie das reine Ergebnifs der Erfah- 
rung mit Bestimmtheit auszudrücken und das Eine vom 
Andern gesondert zu halten" (p. 78). — ^ Rücksichtlich des 
Faktischen sagt 0. Müller p. 81, „es lasse sich, obwohl 
so manches von den Mythen als mythischer Ausdruck hin- 
wegfalle und oft als That dargestellt werde, was nicht 
eigentliche That war, doch im Ganzen nicht zweifeln, dafs 
Traditionen von dem Leben und Treiben heroischer Stamm- 
anführer einer frühern Zeit Griechenlands die Hauptmasse 
seien und dem Ganzen die Farbe gegeben hätten." 

An welchen Mängeln diese Ansichten leiden, ist un- 
schwer zu sehen'*"). Der Hauptmangel ist, dafs Müller zu 
wenig die Religion in der griechischen Mythologie im 
Auge hat. Als Historiker behandelt er sie zu äufserlich; 



"") Vergl. Fleischer, und Stulir „O. Müller als Mytholog" 
Hall. Jahrb. 1838. Dcbr. no. 294—299. 

10* 
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dafs sie auf dem Gefühle ruhe, läfst er ganz unbeachtet. 
Sie ist ihm zu sehr ein todler Körper, an dem er seine 
anatomischen Untersuchungen macht. Daher ist sein Haupt- 
geschäft auch das Verfolgen der historischen Entvvickelung 
und Ausbreitung eines Kultus, sein Verhältnifs zum pohti- 
schen Leben u. s. w.; und in dieser Beziehung ist aufser- 
ordentlich viel von Müller zu lernen. Aber er war keine 
hingebende Natur, die von dem Mythos sich hätte durch- 
ziehen und erfüllen lassen, die den Mythos in sich wieder- 
gefühlt hätte. Er stand dem Mythos stets als Kritiker, 
Philolog, Historiker, Archäolog gegenüber. — Eine ganz 
andere Natur ist in dieser Hinsicht 

F. G. Welcker, vgl. oben. Ihm ist die ganze grie- 
chische Mythologie ein hieratisches Natursystem, eine Kette 
von Anschauungen und Spekulaitionen über die Natur, in 
Räthsel eingekleidet durch Priester. Glückhcherweise haben 
diese Principien wenig Einflufs auf die Deutungen Welckers 
gehabt, ja ich möchte bezweifeln, dafs er sie noch jetzt 
festhalte. In seinen Deutungen verräth sich ein feines Gefühl 
für die Natur und sie sind deshalb mehr als die irgend eines 
andern Mythologeh brauchbar und anregend. Nur ist Welcker 
nicht immer ganz klar, weder im Ausdruck noch im Ge- 
danken. 

Mit Welcker, O. Müller und Buttmann hat die Mythen- 
forschung einen bedeutenden Fortschritt gegen die früheren 
gemacht. Der bedeutendste Mytholog der neuern Zeit 
aber ist 

P. F. Stuhr. Seine Ansichten s. oben p. 41 sqq. Man 
darf beim Lesen seiner Schriften nicht vergessen, dafs es ihm 
dabei weniger darum zu thun gewesen ist, die ganze Masse 
des Stoffes in ihrem verwirrenden und verworrenen Reich- 
thum neben einander zu stellen, als vielmehr darum, einer- 
seits das geistig bedeutsame in den heidnischen Religionen 
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hervorzuheben, andrerseits die religiöse Entvvickelung der Völ- 
ker im Verhältnisse zur Natur, und Geschichte (I, Vorrede, p. 3) 
nachzuweisen. Das Heidenthuin hat seinen Boden in der Natur, 
inwiefern nämlich alle heidnische Gesinnung ihre ursprüng- 
hche Wurzel in dem Verfallensein des menschlichen Geistes 
an die Natur hat (ibd. XIX). „Die Welt des Mythos nun 
ist nichts anderes, als eine Welt geistiger Vorstellungen, in 
welcher sich der Geist des innern Reichthums der Geschichte 
seines Seelenlebens bewufst wird. Nicht ein äufserlicher, 
natürlicher Gegenstand, noch eine äufserliche, geschichtliche 
Begebenheit bildet oder erfüllt den Inhalt eines Mythos; 
dieser vielmehr ist ein Erzeugnifs aus der Bewegung der 
Erregtheit des innern Seelenlebens" (II, p. VII sq.). 



Die griechische Götterweit. 



Ehe maii an eine Betrachtung der reichen Fülle grie- 
chischer Göltergestalten gehen kann, ist es nöthig, sich 
etwas darin zu orientieren, die Götter zii klassificieren , um 
einen Ueberblick zu gewinnen. Hierbei sind verschiedene 
Methoden möglich: 1) die genealogische*). Diese war 
durchaus passend für die griechischen Mythographeiij weil 
sie an die WirkUchkeit glaubten und einen historischen Stoff 
nur historisch behandeln konnten, weil sie in ihm ständen. 
Wir können dies ganz äufserliche Princip nicht befolgen. 
2) Nach der Rangordnung. Im Allgemeinen also; olym- 
pische Götter, Halbgötter, Heroen etc.; im Besonderen die 
Zwölfgötter, deren Verehrung sich als die bedeutendste in 
Griechenland herausgeschieden hat. Auch dies Princip, wie 
oft es auch angewandt sein mag, ist unbrauchbar. Denn 
erstens besteht dieser Verein von zwölf Göttern nicht immer 
und nicht überall aus denselben Gottheiten. Gewöhnlich 
sind es: Zeus — Hera, Poseidon — Demeter, Ares— Aphro- 
dite, Hermes — Hestia, Apollön— Artemis, Hephaestös — 



') S. die Tafeln bei Heyne zum ApoUodor (oben p. 17). 
C. F. S. Liscovius Systema genealogiae mythologicae in tab. red. 
Lips. ISn fol. — 
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Athene*}. Diese Gruppe ist wohl zuerst in Athen gebildet, 
wo auf dem Markte der Altar dieser Zwölfgölter stand ^). 
Aber die Glieder dieser Zwölfzahl schwanken mehrfach*), 
und ist demnach kein allgemein gültiges Anordniiilgspriliicip 
hieraus zu entnehmen. Um so weniger als zweitens diii*chäüs 
nicht einmal anzunehmen ist, dafs alle diese Hauptgötter 
überall verehrt worden seien. Denn was O. Müller^) sagt, 
„dafs es wohl keinen bedeutenden Staat gab, der nicht alle 
Hauptgötter, wenn auch manche auf eine minder feierliche 
Weise, verehrt hätte," darf man doch nicht ohne alle Ein- 
schränkung zugeben. Wäre es aber auch, so war doch in 
den verschiedenen Staaten das Ansehen der einzelnen Götter 
ein sehr verschiedenes, dergestalt dafs hier für den vor- 
nehmsten Gott geachtet, der anderwärts kaum beachtet 
wurde, wie z. B. Pan, in Arcadien Haüptgott, erst nach der 
Schlacht bei Marathon nach Athen kam. 3) Nach den 
drei grofsen Einheiten der Natur, aus welchen alle 
Götter hervorgingen und auf welche sich alle zurückführen 
lassen (s. oben p. 58 sqq.). Dies ist offenbar die richtigste 
Eintheilung. Sie ist einfach, beruht auf früher Entwickeltem 
und hat zugleich die Autorität des Alterthums für sich. 
Denn die Vertheilung der Welt unter Zeus, Hades und 
Poseidon, wie sie schon Homer kennt *^), ist uralt und zu 
allen Zeilen gültig gewesen '^). Also ß-soi vjtaTOL, d^aldaaioc, 



^) Juno, Vesta, Minerva, Ceres, Diana, Venus, Mars, Mercurius, 
Jovis, Neptunus, Yulcanus, Apollo (Ennius). 

=>) Thucyd. VI, 54. 

"*) Vgl. Gerhard üeber die Zwölfgötter Grlds, (Sehr. d. ßerl. 
Akad. 1840. p. 383— 396.) Prell er (Verhandl. d. 9ten Vers, deutsch. 
Philöl. 1846. p. 48 sqq.). K. Fr. HeriHann Gottesd. ÄÜerth. d.- Gr. 
§.6,7.- 

*) Prolegg. p. 338. 

') O, 187 sqq. 

') Vgl. Preller Demeter u. Persephone. Hamb. 1837. 8. p. 184. 



152 

%&6vioi. Diese Eintheilung nimmt jedoch nur Rücksicht 
auf das Naturobjekt, nicht auf die ethische Auffassung einer 
Gottheit, nach welcher auch Hera zu den &Eoi vnatoi ge- 
rechnet werden müfste. — ich trenne indessen auch nicht 
Natürhches und Ethisches, weil, wie ich bereits früher mehr- 
fach bemerkt habe, beides in der Religion selbst auf das 
hinigste mit einander verbunden erscheint. 



Erster Theil. 

Die Himmelsgötter (&6ol vnatoi.') 

Die Besonderheiten , welche am Himmel hervortreten 
(Äether, Sonne, Mond, Sterne, Tag und Nacht (Morgen- 
und Abendroth) Wolken, Regenbogen, Wind) geben auch 
das Prinzip für die Eintheilung der Gottheiten, vi^elche unter 
dem Gesammtnamen „Himmelsgötter" begriffen werden. 



Erstes Kapitel 



Die Aet.hergötter 



Unter diesem Namen werden die Götter des blauen 
Himmelsgewölbes verstanden; doch können diese als die 
universellsten Himmelsgötter auch die übrigen Himmels- 
gottheilen in sich schliefsen. ' 

Wenn man die Reichhaltigkeit des W^esens der Aether- 
gölter betrachtet, so sollte man beinahe glauben, dafs der 
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Himmel in seiner verhältnifsmäfsig einförmigen Erschei- 
nung kaum so reiche Empfindungen in der Seele könne 
geweckt haben, als sie in den Mythen von diesen Göltern 
niedergelegt sind. Gleichwohl ist es eine nicht zu bezwei- 
felnde und auch bei genauerem Eingehen leicht erkennbare 
Wahrheit, dafs der Himmel (als Totalität gefafst, Sonne, 
Mond und Sterne inbegriffen), in seinen Eindrücken unend- 
lich reich und vielseitig ist und darin vollkommen der Uni- 
versaHtat der Griechischen Himmelsgötter entspricht. Ich 
will versuchen, die wichtigsten dieser Eindrücke anschaulich 
zu machen. ■ 

Der Anblick des über die Erde hingebreiteten, sie 
gleichsam umfassenden Himmels, der ihren Schoofs mit sei- 
nem Regen befruchtet, erzeugte die grofs.aiiige Anschauung, 
nach welcher Himmel und Erde als Mann und Frau gedacht 
wurden. Das innige Wechselverhältnifs des Himmels und 
der Erde, wie es sich in der Wirklichkeit zeigt, hat auch 
bewirkt, dafs überall und stets die Himmelsgottheiten in eine 
nähere Beziehung zu den Erdgottheiten gestellt erscheinen. 
So sind Zeus und Hera aufser Ehegatten auch Geschwister; 
die Wolken- und Mondgöttheiten werden als Begleiter der 
Erde, der Sternenhimmel als ihr Schmück angesehen®). 

Spielen schon diese Anschauungen in's Ethische, so ist 
dies noch mehr der Fall, wenn der aller Orten uns nahe, 
Licht und Wärme gebende Himmel, der mit seinem Auge 
über uns wacht und die Früchte gedeihen läfst, durch die 
wir leben, als Vater dargestellt wird. Wie sehr aber diese 
Anschauungen allen Völkern gerecht sind, zeigen Stellen 
aus neueren Dichtern. Hölderlin hat ein Gedicht „an den 



^) Anders gestaltet sich das Verhältnifs des Meeres zur Erde: 
es spielt die Rolle eines die Erd.e verfolgenden Liebhabers (Posei- 
don — Demeter). 
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Aelher"''), in welchem „Vater Aether" inehnnals voikoiimit; 
dann aber eine Stelle ") : Und wenn ich oft dalag unter 
den Blumen und am ziirtliehen Frühlingslichte mich sonnte, 
und hinauf sah in's heitere Blau, das die warme Erde um- 
fing, wenn ich unter den Ulmen und Weiden, im Schoofse 
des Berges safs, nach einem erquickenden Regen, wenn die 
Zweige noch bebten von der Berührung des Himmels und 
unter dem tröpfelnden Walde sich goldene Wolken beweg- 
ten — — hast Du mich lieb, guter Vater im Himmel! 
fragt' ich dann leise, und fühlte seine Antwort so sicher 
und selig am Herzen." Göthe: „Wenn der uralte Heihge 
Vater, Mit gelassener Hand Aus rollenden Wolken Seg- 
nende Blitze üeber die Erde süt, Küfs' ich den letzten 
Saum seines Kleides, Kindliche Schauer treu in der Brust." 
Heine**): — „sobald er aber fort war, fingen die Bäume 
wieder an zu sprechen, und die Sonnenstrahlen erklangen, 
und die Wiesenblümchen tanzten, und der blaue Himmel 
umarmte die grüne Erde," Derselbe an einer anderen 
Stelle.**): „Die in Nebel versinkende Sonne habe ausgese- 
hen wie eine rothglühende Rose, die der galante Himmel 
herabgeworfen in den weitausgebreiteten, weifsen Braut- 
schleier seiner geliebten Erde." 

Damit ich aber nicht moderne Anschauungen den Alten 
unterzuschieben scheine, führe . ich noch zwei Stellen aus 
Euripides und Aeschylus an- Euripides '^}: 

„Siehst Du den blauen Aether endlos über Dir" 

,^Die Erd umfassend rings mit zartem, feuchtem Arm?" 

„Den halte Du für Zeus, den bete an als Gott." 



") Werke I, 10^ flgd. 

") Werke I, Abth. 2, p'. 9, 

'0 Reisebilder I, 181. 

'-) Ebendaselbst p, 311. 

") Valckenaer Diatr. in Eur. perdit. dram. relig-, p, 47, 
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Aeschylus'*): 

„Es sehnt der keusche Himmel sich zu umfahn die Erd'" 
„Sehnsucht ergreift die Erd* sich zu vermählen ihm;" 
„Vom schlummerstillen Himmel strömt des Regens Gufs,". 
„Die Erd' empfanget und gebiert den Sterblichen" 
„Der Heerden Gräsung und Demeters milde Frucht;" 
„Des Waldes blühnden Frühling läfst die regnende'^ 
„Brautnacht erwachen." 

Im Anschliifs an die ethische Auffassung des Himmeis 
als Vater wurde aus den natürlichen Eigenschaften des 
Aethers eine Reihe von Eigenschaften des Himmelsgottes 
abgeleitet. Die unerreichte Hohe des Himmels weckte die 
Vorstelhing des Erhabenen und Ewigen, sein Glanz die des 
Weisen und Gütigen; aus der Bläue und Allgegenwart er- 
wuchs die Eigenschaft der Treue *^), der Barmherzigkeit und 
des Hülfreichen; aus der ünwandelbarkeit die Vorstellung 
des Ernsten, Mächtigen und Gerechten. 

Jemehr nun der Volksglaube Sonne und Sterne von 
der TptaHtät des Himmels sonderte und sie zu selbststän- 
djgcn Gottheiten herausbildete, desto mehr machten den 
Wirkungskreis der AethergÖtter die Wolken aus. Diese 
wurden angeschaut als Schild (Homer), als Wagen (bei Ares) 
al& Schiff (bei Athene) ja auch als Gans oder Schwan. Eine 
besonders beliebte Vorstellung der Wolke ist jedoch die 
eines weifsvliefsigen Widders *^) (auch einer Ziege — ßl'l — 
Aegis). Zu maiicherlei Bildern hat der Blitz Veranlassung 



''•) Bei Athen. XIIl, 600 (aus den Danaiden Frg. 108. Ähr. 
38 Dind.) 

*') Vgl. in Änastasius Grün's „Meerfahrt" die Stelle: 

„Wie- so rein des Himmels Bläue" 

„üeber meinem Haupte glänzt" 

„Licht und fest wie ew'ge Treue," 

„Wandellos und unbegrenzt." 
i6j Y'gj^ unten den Aufsatz; „Athene mit dem Widder." 
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gegeben. Er wurde angeschaut als Sehlange (besonders 
wegen des stechenden Blicks der . Schlange) als Eule, aus 
deren dunklem Gefieder das Auge hervorblitzt, als Wolf, 
aus dessen weifsgrauem Fell das Auge leuchtet "). 

Der Donner hat zu keiner Anschauung Material ge- 
liefert, wohl aber zu einer Vorstellung. Er erschreckt, und 
daher ist die Donnergottheit als schrecUiche gedacht, mit 
gewaltiger Stimme begabt, woraus sich dann aber mit Bezug 
auf diese Gottheit auch die Vorstellung des Musikalischen 
gebildet hat. Der Regen wird als Segenspender angese- 
hen, weil er Nahrung, Gesundheit und Reichthum giebt. 
EndÜch hat das Herumziehen und Toben am Himmel, das 
Blitzen und Donnern, und das Spiel der Wolken die Vor- 
stellung von Krieg und Tanz'^) erweckt, und daher sind 
diese Gottheiten Krieger, Jäger, Gymnasten und Tänzer. — 

1. OvqavoQ. 

x\ls der älteste Gott, dessen Name ihn schoii selbst als 
den Gott des Himmels bezeichnet, wird Uranos genannt, 
wenigstens von den nachhomerischen Schriftstellern. Er ist 
nur eine theogonische Figur, keine lebendige Gestalt des 
Glaubens. Er hat nie Verehrung genössen. Wenn 0, 36 
und E, 184 in einem Schwur ycua nal ovquvog evQvg vtcsq- 
d-ev angerufen werden, so ist einfach Erde und Himmel, 
nicht Erdgöttin und Himmelsgott zu verstehen, und daher 
auch ycua und ovqavog zu schreiben,- wie dies Bekker 



'■"j Von den Deutschen ist der Blitz als Luchs und als Katze 
aufgefafst (Bullerluclis, Bullerkater) die Wolkengötter (wie bei den 
Griechen) als Popanze. Vgl. G^imm, d. M. II. Aufl. p. 473. 
**) Vgl. in Lenau's Gedicht: „Meine Braut" 
An der duftverlornen Gränze 
Jener Berge tanzen hold 
Abendwolken ihre Tänze, 
Leichtgeschürzt im Strahlengold. 
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gelhan hat. Ebenso wenig führt der Ausdruck OvQavlojvsg, 
dessen sich Homer bedient, auf eine Person OvQavog;, er 
bezeichnet vielmehr die Gölter als Himmelsbewohner, als 
die Himmlischen , nicht als Nachkommen des üranos *^). 
Daher braucht Homer auch nie den Ausdruck Övqavidai 
von den Göttern, wohl aber Hesiod, bei dem wir zuerst 
den üranos als Person finden. Man mufs sich überhaupt 
hüten, jede bei einem Dichter vorkommende mythische Figur 
zugleich für eine, im Kulte und in der Religion gefeierte 
und anerkannte zu halten. Was uns Hesiod vom üranos 
erzählt;, ist theogonische Spekulation, in der allgemein - my- 
thische Elemente mit subjektiven vermischt sind. 

Nach Hesiod/"*) war im Anfange das Chaos, aus dem 
sich zuerst die Fcu evQvarsQvog und unterhalb ihrer der 
Tartaros ausschieden,, nebst dem Eros. Die Ge aber er- 
zeugte den sternigen üranos, damit er sie rings umschlösse 
und den seligen Göttern ein ewig fester Wohnsitz sei^*)- 
dann zeugte sie die grofsen Berge, der Götter angenehme 
Behausungen (129) und das unfruchtbare Meer im Wogen- 
schwall brausend, nemlich den Pontos (131 sq.). 

Diese Vorstellungen sind die Produkte einer einfachen, 
sinnig reflektierenden Naturbetrachtung. Wer sich die Art 
und Weise, wie alles entstanden sei, vorstellen will, der 
wird kaum anders als mit der formlosen Materie, dem un- 
geordneten, flüssigen, noch' nicht zu was gewordenen Stoffe, 
als der Möglichkeit alles Seins beginnen können ^^}. Aus 
diesem Chaos sondert sich zuerst die Erde (Ge). Warum 



") Vgl. Völcfcer Japet. p. 294. 324. Hom. Geogr. p. 19 sq. 

^") Th. 116 'sqq. 

*') Nach, dem Dichter der Titanomachie yrar Vranos Jtl&SQog vlög. 
(Gramer An. Oxon. I, 75). 

*^) Anders fafst den Begriff des Chaos.Schömann Aesch.Prom. 
p. 107 sq. 
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diese? Sie ist dein Belrachtenden das Erste, dessen er selbst 
bedarf. Sie ist ihm zugleich das unmittelbar Gewisse und 
Nächste; erscheint dem auf ihr befindlichen Menschen als 
der Mittelpunkt des ganzen grofsen Weltenbaues. Und wenn 
nun von der Erde der beobachtende Blick ausgeht, so sieht 
er "zunächst von ihr aus den Himmel sich erheben. Es ist, 
als ob er von ihr heraus sich über ihr wölbe und insofern 
von ihr erzeugt sei*^^). 

Mit den Bergen, diesen grofsen Brüsten der Erde, ist 
es nicht anders, und auch die Betrachtung des Meeres er- 
zeugt dieselbe Vorstellung^*). 

Der Tartaros (TaQTaqa i^sgoEVTa) biezeichnet die 
Schluchten unterhalb, nicht innerhalh der Erde. Sobald die 
Erde als feststehend hingestellt ist, sind unterhalb ihrer der 
Vorstellung ebenso Schluchten und . dunkle, sonnenleere 
Räume gegeben, als oberhalb der weite, helle Luftraum. — 
Was den Eros betrifft, so ist anzunehmen, dafs .die älteste 
Theogonie diesen nicht gekannt hat. Nicht blos steht er 
ganz Wirkungs- und beziehungslos da, sondern er fällt 
auch als dynamisches Princip nicht in das unmittelbare 
Volksbewufstsein. Es scheint in diesem Eros orphischer 
Einflufs sichtbar. Der Eros des Volksglaubens war nicht 
eine geistig gestaltende, schaffende Macht ^*), i 

Bei Hesiod zeugt nun weiter üranos mit der Ge 



*^) „Coelam forsitan e terra natom dieitar, ^quiim ad sensum 
oculoram ex ultima ora terrae prodire -videatur." Sv. Träglird de 
variis mythorum systematt. ap. Gr, P. IL Gryph. 1805. -4. p. 10. 

'*) „Pelagus autem, (jui mare mediterraneum significare oportet, 
quum Oceani in subsequentibus mentio fiat, e terra oriundus dici 
videtur, quod ab omni parte a margine ejus oircumdatus quasi simi 
ipsius fovetur." Trägärd a. a. O. p. 10. 

") Vgl. Brandis Gesch. der Philos. I, p. 74 sq. 
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1. Die Titanen^'^j 

"^ixeavog, Koiog, ^Yneqioiv, Qeia, 0oißt], Kqsioq, 
^[artsTog, Ttjd^vg, KqÖvoq, '^Pela, &€f.ng, MvTjf.ioavvt]. 

Okeanos. Während der Pontos, das innere, rings 
von der Erde umschlossene Meer als Sohn der Ge allein 
betrachtet wird, erscheint der Okeanos, das die Erde um- 
gebende Meer, zugleich als ein Sohn des Uranos, weil auch 
er vom Himmel eingeschlossen wird, der an den äufserslen 
Grenzen ihn za berühren scheint ^^'j. 

Koios^ der Feurige, von /£«/w'^^) (zeugt mit der Phoibe 
die Asterie und Leto)'^'} und 

Hyperion, der Hoch- oder Darüberwandler, be- 
zeichnen sehr deutlich die Sonne ^°), sowie 

Theia, die Glänzende) von S:£aa&ai^^), und 

Phoibe, die Strahlende, auf den Mond gehen ^'^}. 

Kreios, der Gewaltige, ist auf das Meer zu deuten ^^). 

Japetos, von laniw, werfen, schleudern, geht 
ebenfalls auf das Hin- und Her wogen des Meeres, daher 
auch ein Meergolt IlaXXag, der Schwingende. Diese Auf- 
fassung des Japetos weicht sehr ab von der SqhÖmann's^*). 



• "') Der Name von TnaiK = Ercle? S. Müller Ares p. 41. 

") Nach O. Müller Prolegg. p. 379 ist der Pontos als Sohn 
der Ge allein angesehen worden, weil er Salzwasser enthält, der 
Okeanos aber als Sohn der Liebe zwischen Uranos und Ge, weil er 
nach der Vorstellung der Grieclien als Vater aller Flüsse Süfswasser 
enthielt! 

'*') S ch öniann de Titanibus Hesiodeis. Gryph. 1844. 4. p. 15 sq. 
18 sq. 26. .. . " • 

^^) Vgl. Schö mann Tit. p. 18. 

^") Schöraann I. 1. Aesch. Prom. p. 104 sq. 

^') Schö mann Tit. p. 21, 

^') Schömann l. 1. p. 21. 26. Prometh. 104 sq. — ^ot/S^j als 
Tochter der Erde Fairjis genannt von Antim. fr. 84. Seh. 

") Schömann Tit. 19 sq. 26. Prom. 105. 

^') Tit. p. 22. 
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Aber Schömann hat sich durch die ethische Wendung der 
Sage vom Prometheus, dem Sohne des Japelos, irreführen 
lassen, den Japelos für den au halten, unde humani generis 
ingenium atque indoles animi repetenda sit, 

Wenn wh* die Tethys, des Okeanos Gemahlin, als zu 
diesem gehörig zählen, bleiben uns noch vier Titanen übrig, 
die nicht so leicht unterzubringen sind, als die andern: 
Kronos, Rhea, Themis, Mnemosyne. Rronos und Rhea wer- 
den gleich selbstständig behandelt und als Himmels- und 
Erdgottheit nachgewiesen werden, also als Wiederholung 
von Uranos und Ge. Was aber fangen wir inmitten dieser 
ganz auf Naturanschauung ruhenden Gestalten mit den Göt- 
tinnen des ewigen Rechtes und, der Erinnerung an? So nem- 
lich fassen auch in dieser Verbindung die Themis und Mne- 
mosyne O. Müller ^^) und Schömann '^). BiUigen wir diese 
Erklärung, so wird uns kaum etwas anderes bleiben, als mit 
O. Müller zu sagen, dafs der Schöpfer dieser Genealogie 
mit den Namen der Themis und Mnemosyne die grofse 
Oekonomie der Natur, die vom Zusammenwirken von Erde 
und Himmel abhängt, in einer heihgen Zvvölfzahl von Per- 
sonen darstellen wollte und dafs in der Hesiodischen Theo- 
gonie, indem sie jene zwölf aufführt und nun doch nachher 
den Titanenkampf und die Einkerkerung in den Tartaros" 
berichtet, Verschiedenartiges ohne gehörige Ausgleichung 
verarbeitet worden sei. — Doch mögen folgende Bemer- 
kungen erlaubt sein. Themis läfst sich ohne Gewalt auf die 
Erdgöttin zurückführen *'^). Die ewige Gesetzmäfsigkeit, der 
unabänderliche Kreislauf des Lebens der Erde qualificierte 
die Erdgöttin ebenso unmittelbar zur Göttin des Rechts wie 



'■'} Prolegg. p. 375. 

'*) Tit. p. 23 sq. Prom. p. 104. 

") Welker zu Schwenck, p. 563 n. Tri!, p. 39 sqq. 
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zur Göttin der Strafe: zur Themis wie zur Demeter — 
Erinnys. Weiler hängt alle Ordnung, alles geselzmäfsige 
Leben, die bürgerliche Existenz in Staat und Gemeinde wie 
ethisch vom Rechte, so materiel vom Ackerbau ab, wie 
die Alten hundertfach selbst ausgesprochen haben ^^). Ich 
komme später darauf zurück. — Haben wir so das abstrakte 
„ewige Recht" aus diesem kosmischen Vorstellungskreise 
entfernt, so werden wir die Mnemosyne noch einmal darauf 
ansehen, ob sie wirklich eine allegorische Figur „die Erin- 
nerung" sei, oder gleichfalls auf einem realen Objekte beruhe, 
dessen Anschauung sie zur Tochter des Uranos und der Ge 
machte. Wenn man bedenkt, dafs Mnemosyne für die Mutter 
der Musen vom Zeus gilt, als deren Eltern auch üränos 
und Ge angegeben werden; dafs ferner die Musen in ihrem 
Ursprünge gleichfalls auf Naturanschauung beruhen, wie ich 
seiner Zeit darlhun werde; dafs Mnemosyne bei d,en Römern 
Moneta hiefs, welchen Namen auch Juno, die Erdgöttin, 
führte:, so kann man wohl auf den Gedanken kommen, die 
hier mitten unter kosmischen Figuren stehende Mnemosyne 
für eine Formation der Erdgottheit zu halten. Doch will 
ich nicht leugnen, dafs auch mir Themis und Mnemosyne 
ihren Platz unter den Titanen nur ethisch -theologischer 
Spekulation zu verdanken scheinen. 

2. Die .drei Kyklopen, deren Name „Rundauge" 
von Schömann^^) sehr gut auf Wildheit und Verwegenheit 
gedeutet wird, gehen auf das Gewitter*"). Der Name ist 
nicht schwer zu erklären, da Wolkengötter häufig nach dem 
Auge bezeichnet werden [läS^^vi] y^avxtonig) und ein feun- 



^^) S. Creuzer I, I57s.qq. 
^°) a. a. O. p. 4. 

40\ 



") VgK Spanheim zu Callim. Dian. 68 p.216Ern. Welcker 
Aesch. Tril, p. 147, Schömann Tit. p. 4. 

Lauer Griech. Mythologie. > 11 
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ges, Tapferkeit verkündendes Auge nicht breit gezogen, 
sondern rund ist {eXUioTteg ld%aioi). 

Die Namen der drei Kyklopen sind : 

Bgomjg, Donner {ßqovzri) 

SvtQOTitjg, Blitz ipTEQonri) 

'j^^y?^S = o^yj^g, der Glänzende, Leuchtende, Schnelle. 
3. Die drei Hekatoncheiren : 

KotTog, der Grollende 

Bgidqecog, der Gewaltige 

Fv^ig, der Sehnige**) 
gehen offenbar auf das Meer*^). Statt Fvrjg haben einige 
Manuskripte der Theogonie rvyrjg, eine Form, die ich vor- 
ziehe und die auch Mützeli*') vertheidigt. Gyges ist gleich- 
bedeutend mit Ogyges; die Beziehung auf das Meer ist also 
unverkennbar. Dafs das abgeworfen, kann nicht auffallen, 
da dies öfter geschielit CiXsvg statt ^O'iXevg, Bqtmo statt 
^Oßqtfua). Am zwingendsten führt auf das Meer Briareos, 
dessen anderer Name u^lyatwv **)(Wpgner) auch schlecht- 
hin dem Poseidon gegeben wird. Ja der Tragiker Jon*') 
nannte den ßriareos geradezu d^aXaamjg Ttcuda, und die 
dem Eumelos zugeschriebene Titanpmachie^®) den Äigaion 
Sohn der Ge und des Pontos. 

Wir haben also in den Kindern dieser makrofcosmischen 
Ehe zwischen üranös und Ge, die sich in der des Kronos 
und der Rhea wiederholt, die einzelnen Hauptrichtungen des 



'^') Hermann and Schömanh Tit. p. 5. 

'**) Auf Winterfluthen gedeutet von Müller Ares p, 38. Vergl. 
Welcker, Aesch. Tril. p. 147sqq. Schömann Tit. p. 5. Pro- 
meth. 105. Creuzer Br. über Hom. und Hesiod p. 163 sqq. 

*^) De emendat. Theog. p. 205 sqq. 

^*) A. 403. 

*') Frg. 58. Kpke. 

"«) Seh. Apollon. I, 1165. 
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Nalurlebens, wie sie dem Auge sich am nachdrücklichsten 
aufdrängen und das Gefühl am eindringlichsten berühren, 
poelisch angeschaut. Himmel und Erde erzeugen das Meev 
(Okeanos und Tethys) und seinen hundertarmigen Wellen- 
schlag (Hekatoncheiren, Japetos, Kreios) ; Sonne (Koios, Hy- 
perion) und Mond (Theia,Phoibe) sind ihre Kinder; Donner 
und Blitz (die drei Kyklopen) ihr Geschlecht. Von diesen 
durchaus mythischen Vorstellungen ist schwer zusagen, ob 
sie blos dem Dichter oder dem Volke selbst gehören. 
Wahrscheinlich indessen sind Völkselemente von dem Dich- 
ter bearbeitet worden und dann in ihrer Umgestaltung wieder 
in den Glauben des Volkes übergegangen. Im Kult haben 
diese mythischen Gestalten nicht gelebt oder wenigstens nur 
ausnahmsweise und sehr in den Hintergrund tretend. Die 
Kyklopen hatten ein Heiligthum zu Corinth, ßcofiog KwtXd- 
TTtav*'^); die Hekatoncheiren wurden unter . dem Namen 
TqiTonccTOQag zu Athen verehrt ^^). Allgemeiner noch die Ge. 
Auf die Erzählung von den Zeugungen des üranos folgt 
bei Hesiod eine andere von dem Sturze des üranos. Der 
Dichter erzählt: „üranos habe seine Söhne, die Kyklopen 
und Hekatoncheiren in den Tartaros geworfen , in die 
Schluchten unterhalb der Erde. Ge, hierüber erzürnt, reizt 
ihre übrigen Kinder, die Titanen auf, sich gegen den Vater 
zu empören; dem Kronos giebt sie eine diamantene Sichel. 
Alle, Okeanos ausgenommen, empören sich; Kronos ent- 
mannt mit der Sichel den Vater und wirft die Schaamtheile 
ins Meer. Daraus entstand Aphrodite; aus den Blutstropfen 
aber, welche auf die Erde gefallen, nach Jahresfrist die 
Erinyen, die Giganten und die melischeh Nymphen. Hierauf 
ward Kronos Beherrscher der Welt." — Der Sinn dieser 



*') Pausan. II, %, 2. 

'*^) Siiid, s. Y. TQiTonäroQsg. 
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Erzählung dürfte nicht schwer zu erkennen sein, obgleich 
Schömann?^) ihn verfehlt hat, wenn er sagt : „Nachdem Alles 
durch die zeugerische Kraft des Himmels hervorgebracht 
war, war es nöthig, auch ein Ende dieser Zeugungen zu 
setzen, weil eben nur eine begrenzte Zahl, die sich immer 
wiederholt, vorhanden ist in der Natur. Hätte Uranos im- 
mer fortgezeugt, er würde immer neue Arten und Formen 
ins Leben gerufen haben. Nun aber hörte mit der Erzeu- 
gung der bestimmten begrenzten Erscheinungen des Daseins 
die schöpferische Kraft auf, d. h. Uranos wurde durch seine 
eigenen Kinder der Zeugungskraft beraubt." Die Angabe 
von der Rache für die Einkerkerung der Kyklopen und 
Hekatoncheiren hält Schömann für späteren Zusatz und für 
absurd. — Diese teleologische Reflexion ist vollkommen 
zuzügeben , aber ursprünglich liegt etwas Anderes in der 
Sage. Wenn die Kyklopen und Hekatoncheiren Gewitler- 
und Wasserdämonen waren, und Uranos sie unter der Erde 
fesselte, so mufste Gaia wohl zürnen, da sie des befruchtenden 
Regens bedarf; sie regt diese Gewalten also auf, und sie 
stürmen gegen den Himmel an, wo dann die Entmannung 
ganz einfach so erfolgt, dafs, durch den Blitz, (hier die 
Sichel) hervorgelockt, die Regentropfen (der Saanie) auf die 
Erde und in das Meer fallen. — 

.2. KqSv og. 

Natalis Coraes. Lb. II, 3. p. 113—130. Buttmann 
Mythol. II, 28—69. Böttiger Kstmyth. I, 219 sqq. 
II, 15 sqq. Heffter Ueber d. Kronos d. Gr. (Allgem. 
Scimiz. .1833., p. 225—237). Stuhr 11, 24 sqq. G. iSip- 
pell de ciiltu Saturni. Marburg 1848. 8. (geht meist anf 
den römischen Gott). 



^) Tit. p. 9 sq. 
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A. Name. Die Stoiker ^°) nahmen den üqÖvoq = 
XQOVOQ. So auch Bultmann^'), Böltiger"), Stuhr*'), Creu- 
zer**); ähnlich ö. Müller ^*). Diese Etymologie pafst nur 
dann zur Mythologie, wenn man Kronos als Gott der Jah- 
res zeiten fafst. Besser ist die Ableitung von HQaivw 
(reifen), also der, welcher reifen macht. Vergleiche xoog 
von icalcü^ xTovog von xtsIvco^^). Andre haben an xo/^avog 
und «fi^«t;i/dff gedacht ; mythisch richtig, aber nicht sprachlich, 

B. Genealogie. /f^oj'Og ist Sohn des Uranos und 
der Ge und daher, wie nicht bezweifelt werden kann, eben- 
falls eine Auffassung des Himmels. Denn das Gezeugte hat 
immer die Natur des Erzeugers, vne z. B. Helios, Sohn des 
Hyperion, gleich diesem Sonnengott ist. 

C Mythologie. Nachdem Kronos zur Herrschaft 
der Welt gelangt war, seine Brüder aber, die Kyklopen 
und Hekatoncheiren, im Tartaros gelassen hatte, prophezeiten 
ihm seine Eltern, er werde gleichfalls durch seine Kinder 
der Herrschaft beraubt werden. Um dies zu verhüten, ver- 
schlang er sie gleich nach der Geburt. Rhea, seine Ge- 
mahn, mit Zeus schwanger, verbirgt sich vor Kronos und 
gebiert im Verborgenen den Zeus, der von Cureten bewacht 
und von der Ziege Äoialtheia ernährt wird- Als er heran- 
gewachsen ist, übernimmt er mit seinen Geschwistern den 
Kampf gegen Kronos und dessen Geschwister, die Titanen 
(Titanomachie). Da dieser Kampf unentschieden bleibt, so 



'") Bei Cic. N. D. II, 25. 

*') p. 31 sqq. 

") I, 225 u. 230 not. II. 

") P- 28. 

'') m, 58. 62. 

'*) L. G. I, 154, wo er. Ztvg KQOviuiv oder KQoviStjg als Sohn 
der Vorzeit oder Urzeit fafst. 

•■^^j Vgl.Soph. Tracli. 127. o yich'Ta y.Quiviov ßaadivg — K^oviSug.— 
Heffter p. 225 sq. Scliömann de Tit. p. 23. 
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befreit Zeus auf die Weissagung der Ge die Kyklopen und 
Hekatoncheiren und besiegt mit deren Hülfe die Titanen, 
die er in den Tartaros verslöfst und unter die Obhut der 
Hekatoncheiren giebt. — 

Unter die Herrschaft des Kronös wird auch das gol- 
dene Zeitalter*'') verlegt, in welchem die Menschen sorglos 
und ohne Kummer ihre Tage dahinlebten, reich an Heerden 
und den freiwilligen Gaben der Erde. Die Erinnerung an 
diese glückliche Zeit war zum Theil erhalten in den Festen, 
welche dem Kronos zu Ehren gefeiert wurden, z. B. in 
Athen am 12ten Hekatorabaion (= Isten Aug. 427 (OL 88, 2} 
= 6len Juli 430 (Ol. 87, 3)). Hier schmauste man fröhUch 
beisammen; der Hausvater bediente seine Knechte, Spiel 
und Tanz und lauter Lust machten in diesen Tagen die 
einzige Beschäftigung aus ^^). Es waren diese Kqovm of- 
fenbar Dank- und Aerndtefeste *^). — Ein Freudenfest fand 
auch zu Kyrene statt, an welchem man sich mit frischen 
Feigen bekränzte und mit Kuchen beschenkte®"). — Einen 
ähnhchen Bezug auf Ackerbau mufs man wohl der Vereh- 
rung des Kronos zu Elis geben.. Hier lag, bei Olympia, 
ein dem Kronos geweihter HügeP^). Dort sollten schon 
die Menschen des goldenen Zeitalters dem Kronos ein Hei- 
ligthum gegründet haben ^% Auf dem Gipfel dieses Hügels 



") Bergk Rel. com. att ant. p. 188 sqq. Ueber das Zeitalter 
überhaupt vgl. ErkL zu Hesiod. O. P. p. 109 sqq. Buttmann Myth. 
II. 36 sqq. Völcker D. Mythol. d. Japetischen Geschlechts. Giefsen 
1824. 8. p. 250—280. Hermann Gottesdienstl. Alth. d, Gr. §.4, 7. 

°^) L. Accius bei Macrob. Sat. I, 7. 

=') Vgl. Heffter p. 227 sq. Hermann Gd. A. §. 54, 7 sq. 

"") Macrob. Sat. I, 7. 

«0 Kqövios l6(f)0g Find. Ol. V. 17. Kfiovov X6(pog Ol. VIII, 17. 
ndyog Kqovov Ol. XI, 50. onog KqÖviov Pausan. VI, 20, 1. Kqoveiov 
Xenoph. Hellen. VH, 4, 14. 

") Pausan. V. 7, 6. 



167 

opferten die sogenannten BaoUai dem Kronos zur Zeit der 
Frühlingsnachtgleiche im Monat Elaphios •'^), (Um dieselbe 
Zeit wurde zu Athen, am löten Elapliebofion (=29/31 Marx) 
dem Kronos geopfert "). Vielleicht geschah diese Opferung 
auf dem Altar, den Kekrops gegründet haben sollte ®^). Doch 
gab es auch im Bezirk des Olympieion, südöstlich von der 
Akropolis, einen Tempel des Kronos und der Rhea^^).) Aus^ 
serdem befand sich zu Olympia unter den sechs, den zwölf 
Göttern geweihten, Altären einer für Kronos und Rhea ''^). — 
Unzweifelhaft Beziehung auf Fruchtbarkeit und Gedeihen 
hat der Kronos zu Lebadeia. Er stand hier mit dem Orakel 
des Trpphonios, des ernährenden Gottes des Ackerfeldes, in 
Verbindung, indem jeder, bevor er den Golt befragte^ unter 
andern auch dem Kronos, der Hera ßamXlg, dem Zsvg 
ßaoiXevQ und der Demeter opfern mufste ^^), lauter Gotthei- 
ten, welche dem Segen des Ackerlandes vorstehen . 

Inwieweit der Kronos, dem man auf Rhodos ^^) und 
Kreta '^°) Menschenopfer brachte, ein griechischer und nicht 
vielmehr ein phönizischer Bai oder Moloch gewesen, den 
man mit dem griechischen Kronos zu identificieren pflegt, 
mufe dahingestellt bleiben'*;. Jedenfalls aber scheint es 
mir sehr gewagt, so vielen unverdächtigen Zeugnissen ge- 
genüber eine Verehrung des Kronos ableugnen zu wollen, 



«0 Pausan. VI. 20, 1. 
. **) Böckh. C. J. no. 523, 23. (Tom. 1. p. 483.) 

") Philochöros bei Macrob. Sat, I, 10. (fr. 13 Müll.) 

''^) Pausan. I, 18, 7. 

'-'} Seh. Find. Ol. V. 8 u. 10. 

*^) Pausan. IX, 39, 4 sq. O. Müller Orch. p. 148. Zu ßaadis, 
ßuGiktiis vgl. die Baaikta zu Olympia. 

''^) Porphyr, de abst. II, 54, 

'") Ister bei Euseb. P. E. IV, 16. fr. 47. MüUer. 

"3 Menschenopfer, bei den Barbaren dem Kronos dargebracht, 
erwähnt Soph. bei Hesych. JCoi'()iov (fr. 457. Ahr. 132 Dind.). 
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wie Butttnann, Stuhr, Böttiger, Völcker"), Gerhard") und 
Andere thiin, denen jedoch Heffter?'*), Schümann''*) und 
Andere widersprechen. 

Wenn aber Kronos eine wirkliche Existenz im Glauben 
und Kultus hatte, so mufste ein Volksmythos vorhanden 
sein, mit welchem der des Hesiod übereinzustimmen scheint 
und dessen Erklärung uns obliegt. Der Mythos besteht aus 
zwei Theilen: Verschlingen der Kinder und Vertreibung des 
Kronos. In Bezug auf das Erstere sind die Meinungen sehr 
getheilt. Böttiger will in demselben die dem phönizischen 
Moloch dargebrachten Kinderopfer erkennen. H ey n e sagt ''^) : 
„condere in se et consumere videri ac dici potest tempus 
annos, menses, dies^ progeniem suam." Göttling'''^^): „Sa- 
turnus ilie Neptunum et Plutonem de voraus indicare videtur 
ante Jovem in uno numine contenta fuisse regna maris, 
Orci etc., quae post diversis diis tradita sunt a Jove i. e. 
Saturnus evomuit istos reges, quos antea in suo corpore 
coarctarat." — Stuhr/^): „So lange Kronos herrschte, 
hatte der Geist der Ahnen des Griechenvolkes noch nicht 
jene Anschauungskraft gewonnen, in welcher er, sein eige- 
nes Leben für sich selbst vergegenwärtigend, im Stande 
gewesen wäre, die im Bewufstsein erzeugte Vorstellung 
festzuhalten. Welche Anschauungen im Bewufstsein sich 
gestalteten, sie verschwammen wieder in Nebelgestalt. Zur 
Zeit der Herrschaft des Kronos hätte es dem Bewufstsein 
nicht geeignet, in der Kraft der Erinnerung, des Gedächt- 
nisses, das Leben der Vergangenheit für die Gegenwart 



") Japet. p. 283. 

"') Prodr. p. 14 sq. not. 3. 

'^) a. a. O. 

^') de Tit. p. 25. 

"®) Obss. Apollod. p. 6 sq. 

") Zu Hesiod. Th. 497. 

"«) p. 27sq. 
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festzuhalten. Selig und sorglos im vollkräftigen, lebendigen 
Ergreifen des Augenblickes hatten die Menschen ihre Tage 
dahingelebt und sich nicht gekümmert um den morgenden 
Tag, so wenig, wie auf den gestrigen zurückgesehen. Das 
Bewufstsein war in der Unmittelbarkeit des Gefühls, in der 
es sich bewegte, dem Augenbhcke dahingegeben und somit 
der Zeiliichkeii {xQovog == XQOvog).'" — Heffter: „Das Ver- 
schlingen seiner Kinder ist eine acht Kretische Fabel und 
leicht zu erklären iaus dem orgiastischen Zeuskult auf dieser 
Insel, aus dem sie sich gebildet hat. Das in Wirklichkeit 
bestehende, der Kuretentanz, das geräuschvolle Musicieren 
u. s. w. sollte, nachdem es schon lange bestanden, seinem 
Ursprünge nach erklärt werden, und die Phantasie erschuf 
den bekannten Mythus." — Alle diese Erklärungen treffen 
das Wahre nicht. Sie zeigen nur das Schwierige der 
Sache ''^). — Ich beanspruche nicht, die Sache ganz ins 
Licht zu setzen. Doch mache ich auf folgende Punkte auf- 
merksam. Wenn Kronos der Himmel^"), Rhea die Erde, 
so können ihre Kinder nur die Hervorbringungen der 
Erde sein unter dem Einflufs des alles reifenden Himmels. 
Kann man nun wohl weiter sagen, der Himmel vernichte, 
verschlinge wieder, was unter ihm die Erde geboren? Öja. 
Gerade, wenn der Himmel alle Keime der Erde zu völler 
Reife gebracht, verschlingt er sie wieder. Kronos verschlingt 
die Histia, Demeter, Hera und den Hades d. h. der Erde 
Leben, er verschhngt auch den Ennosigaios, das Meer, oder, 
um des Hesiod malenden Ausdrück beizubehalten, er schlürft 



") Auch Funcke (üranos, Kronos u. Zeus im Kampfe um den 
Herrscherthron. Z. f. A. 1839. Decbr. no. 152 sq. p. 1220— 1229.) er- 
klärt nichts. - 

^") Pythagoras nannte das Meer „die Thräne des Kronos" {Kqovov 
öäy.Qvov) Plutarch. Is. u. Osir. cp. 32. p. 364. A. 
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auf (xaTSTtive)^^) seine Kinder, nur nicht den Zeus. — So 
aufgefafsl scheint mir der Mythos von dem seine Kinder 
fressenden Kronos dem grauesten Älterthum anzugehören. 
Er ist eine naiv -kindliche Auffassung des Lebens der Erde, 
ihres Gebarens und Verwaisens. 

Mit dieser grofsartigen Naturanschauung steht der zvi^eite 
Theil des Mythos von der Vertreibung des Kronos durch 
Zeus im genausten und nothw^endigen Zusammenhange. 
Zeus, der jugendlich heitere Himmel, zwingt im Frühling 
seines Lebens, im Frühiinge überhaupt, den Himmel, der 
das Erdenleben verschlang, man kann sagen den herbstlichen 
und winterlichen®'^), wieder frei zu geben, was er raubte, 
wieder zu gebären das Leben der Erde: Histia, Demeter, 
Hera, Hades und das nährende, tobende Meer, den Ennosigaios. 

Wir haben somit in dem Mythos von Kronos die my- 
thische Anschauung des Naturlebens, wie es sich vom Herbst 
an durch den Winter bis zum Frühling darstellt. Man kann 
daher den Kronos erklären als den Himmelsgott, aufgefafst 
in seiner herbstlichen und winterlichen Thätigkeit: als den 
alles reifenden, hervorbringenden, aber alsbald alles binden- 
den®^). Dies Herbstliche imd Winterliche im Kronos sym- 
bolisieren auch die Attribute, welche man ihm in plastischen 
Darstellungen gegeben hat®*). Kronos wird dargestellt mit 



8') Theog. 459. 467. 497. 

^'^) Nach Tlieopomp. bei Plutarch. Isis u. Osir. cp 69. p. 378 
(fr. 293 Müll.) gradezu js;«jUft}»'. Das Fest des mit ihm identisch ge- 
setzten Saturnus im December gefeiert. -— Geht darauf auch die 
merkwürdige Nachricht des Phylarchos bei Jo. Lyd. de mens. p. 276 
Hase (fr. 34. Müll.), dafs in den Tempel des Kronos keine Frau, 
kein Hund, keine Fliege, d. h. niclits Fruclitbares kommen durfte? 

*^) Dalier sagt mit Recht von ihm d. Orph. Hymn. 20: „Der du 
alles verschlingst und alles auch wieder gedeihn machst." 

»*) Yergl. O. Müller Arch. §. 395, 2. Winckelmann Pierres 
gravees de Mr. Stosch. U Kl. 1 Abth. Böttiger 1, 230 sqq. Heff- 
t er p. 233 sqq. 
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Sichel {aQTtT]) und verhülltem Haupte^^). Die Sichel 
(als vvelche sehr leicht der Blitz zu fassen) deutet den 
Früchtesegen im Herbste an; die Verschleierung die Ver- 
hüllung des Himmels im Winter. Auf das Winterliche geht 
auch, was weiter dem Kronos beigelegt wird: graue 
Haare, langer Bart. Er wird als bleich, dürr, vertrock- 
net, mit bläuficher Hautfarbe, gekrümmt, finster, mürrisch 
dargestellt^®}. Keine menschliche Bildung symbolisiert den 
Winter besser als die eines Greises ®^). — Unserer Auffas- 
sung des Kronos entspricht auch seine Fesselung mit 
wollenen Fufsbinden^^). Er war das ganze Jahr über 
gebunden; an seinem Feste wurden die Bande gelöst ^^). 
Wenn man den Erndtesegen hatte, brauchte man den Gott 
nidil mehr zu fesseln, damit er nicht entflöhe. 

Die Entthronung des greisen Winters durch seinen 
jugendlichen Sohn Früliling liifst der Mythos nicht ohne 
Kampf und Streit vor sich gehen. Er berichtet uns von 
der Titanomachie^"), dem Kampfe des Zeus und seiner Ge^ 
schwister gegen Kronos und dessen Geschwister. Dieser 



^'^j. Gerhard Prodr. p. 14. not. 2. sagt unrichtig von dieser Ver- 
hüllung „man kann sie auch blos als ehrwürdige Tracht des ältesten 
Gottes gelten lassen." — 

"*) Heffter p.233. 

*') KQOvir.al Xfj/xai Aristopli. Plut. 581. Diogen. V, 63 ibq. Leutsch, 
Der Augenausflufs alter Leute, der den Blick trübe, düster 
(Winter) macht. — Daher Kqovos = y^gwv (Bergk de reliq. com. Att. 
ant. p. 9). JiTeoVou TTny^CKronossteifs) altes unempfindliches Stück 
Fleisch, Diogen. V, 64. — Kqovos = alt, dumm, moros, unempfind- 
lich s. Plat. Euthydem. p. 387 B. ibq. Heind. — Anders gemeint ist 
es, wenn Plat. Symp. p. 195 B. "'Egiog KqÖvov xat ^lanarov kqxuiO' 
TS^os heilst. 

^^) Plat. Cratyl. 45. p. 404. A. ibq. Heind. Heffter p.^34. 

*^) ApoUod. bei Macrob. Sat I, 8, fr. 41 Müller. 

^") Aufser dem oben citierten Aufsatze von Funcke ist hier 
noch zu erwähnen: F. W. Zimmermann Comm. de Graecor, vete- 
ribus diis spec. Hai. 1834. 8. 
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Theil des Mythos ist zu deuten auf den Kampf der Mächte 
des Frühlings gegen die Mächte des Winters, deren Besie- 
gung bewerkstelHgt wird mit Hülfe der bis dahin im Tar- 
taros verschlossenen Kyklopen und Hekatoncheiren, d. h. 
mit Hülfe von Gewittergewölk, von Donner, Blitz und 
Wetterstrahl. Die winterlichen Gewalten, welche die Erde 
beherrschen, bedecken, verhüllen, vertreibt der Frühlings- 
himmel elc. 

Nachdem so Zeus, des Kronos Sohn, zur Herrschaft 
-gekommen, lehnen sich die Giganten ^^) gegen ihn auf, wer- 
den aber vom Zeus, dem die übrigen Götter Beistand leisten, 
besiegt. Den einzelnen Göttern entsprechen immer Giganten, 
die nichts Andres sind/ als sie selbst. 

Aus der Vorstellung von dem segenspendenden und 
dahingeschwundenen Kronos, aus der herbstüchen Fröhlich- 
keit und der winterhchen Ruhe und Sorglosigkeit hat sich 
^ufser der Vorstellung von dem herrlichen, sorglosen Leben 
unter der Herrschaft des Kronos und von der Verstofsung 
desselben in den Tartaros noch eine andere entwickelt, 
die Vorstellung nämlich, dafs Kronos an den Enden der 
Erde auf den Inseln der Seligen herrsche^*). 

3. Zsvg. 

Lil. Gyraldas p. 75— 117. Natalis Comes Lb. 11, 1. 
p. 78— 113. Böttiger I, 299 sqq. II, 3-210. Emeric 
David Jupiter. Recherches sür ce dieu, sur son culte 
et sur les monuments qui le representent. Paris 1835. 
8. II. . Stulir II, 268 sqq. Creuzer III, 72 sqq. 



^•) lieber die GigantomacMe s. Ryck de Gigantibus. — Zwerg 
de Gigantibus. Kil. 172. . Fabricius Syll. Opuscul. Hamb. 1738. 
p. 443sqq. Völcker a. a. O. p. 307 not. 32. — Darstellungen bei 
O. Müiler Arcb. §.396,4. Lenormant und de Witte (p. 19) 
PI. 1—11. 

^'0 Hesiod O. D. 168 sqq. Pind. Ol. II, 75 sqq. Böckb. 
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A. Name. Zevg — Jevg-, Zijv — Jijv; Zdv — Jav; 

Zdg - Zi^g; Jlg. ~ '') 

Die Bedeutung des Namens Zeus ist den Alten ver- 
borgen geblieben und auch den neuern Gelehrten. Erst mit 
Hülfe des Sanskrit ist sie ermittelt. Die Alten gaben sehr 
verschiedene und abenteuerliche Etymologien: von C^v®^), 
dl ovX^v äel Tcaat tolg ^wai vtkxqx^i,] von t,siv^^) (wärmen); 
mythisch richtig, aber nicht sprachlich. Dasselbe ist zu ur- 
theilen über die Ableitung von öevsiv^^) (benetzen). Nicht 
besser sind die Etymologien der Neuern ^'^). 

Konnten die Alten nicht eine richtige Ableitung von 
dem Namen Zeus geben, so haben sie ihn doch alle richtig 
erklärt und gedeutet. Schon in dem Mythos bei Homer ^^) 
wonach die drei Brüder Zeus, Poseidon, Hades unter sich 
die Welt verlosen, dem Hades das Innere der Erde, dem 
Poseidon das Meer, dem Zeus aber der Himmel zufällt, 
zeigt sich das Gefühl für die Naturbestimmtheit des Zeus. 
Stellen anzuführen, in welchen die Alten den Zeus auf den 
Aether deuteten, ist überflüssig, da sie Einem fast überall 
begegnen. Erst später findet sich die Deutung auf die 
Sonne, z. B. bei Macrobius; aber schon bei Democrit^^). 
Der ersten Erklärung schliessen sich die meisten Neuereh 
an; nur wenige, z. B. Schwenck***") der zweiten. 

Der Name des Zeus {Zevg, Aevg) entspricht genau 



'^) Vergl. Herodian. n. ^. i.. p. 6, 15. Eustath. Od. a, 27. 
p.1387,27. Spitzner zu S", 265. 

°*) Plato Cratyl. p. 30. Bekk. und die Stoiker (Diog. Laert. 
Vn, 147). 

■'^) Etym. M. 

'^) Eustath. p. 153, 35. p. 436, 18. 

«■') Vgl. Creuzer IV, 633 sq. . 

'») O, 187 sqq. 

'') Eustath. Od. p. 1713, 16. 

*°") Etym. mythol. Andeut. p. 32 sqq. 



174 

dem Scr. djaus = Himmel; Glanz, Tag '"'). (Jupi- 
ter = Jus, Djus pater, vergl. Dijovis). Aus dieser un- 
zweifelhaften Bedeutung des Namens ist klar, dafs, wenn 
man später auch Poseidon und Hades Zeus nannte, wie 
allerdings mehrfach geschehen, dies nur erst möglich war, 
nachdem sich die ursprüngliche Bedeutung des Namens 
verloren und zu der allgemeinen „des erhabenen Gottes, 
Gottes überhaupt," enveitert halte, wie dergleichen Verall- 
gemeinerungen des Begriffes auch sonst in der Sprache 
mehrfach wahrzunehmen sind'°^). 

B. Genealogie. Zeus ist Sohn des Kronos und der 
Rhea, des Himmels und der Erde. 

C. Mythologie. Bei keinem Gotte kommt man bei 
Betrachtung der über ihn vorhandenen Mythen so in Ver- 
legenheit als beim Zeus. Theils sind sie so aufserordenllich 
mannigfaltig, theils so streng von. einander unterschieden, 
theils ist Natürliches und Ethilsches so in ihnen durchdrun- 
gen, dafs eine Scheidung und Anordnung aufserordenllich 
schwierig ist. Das beste scheint mir, den pelasgischen 
und hellenischen Zeus, soweit dies überhaupt zulässig 
ist, auseinanderzuhalten. Jener waltet im Naturleben, die- 
ser vorzugsweise im Menschenleben. Es sind namentlich 
drei uralte, pelasgische Kultuslokale des Zeus, die wir ein- 
zeln betrachten müssen: Dodona, Arcadien, Kreta. Der 
kretensische Zeus macht den üebergang zum hellenischen 
(homerischen),, der seine vollendetste Gestalt poetisch durch 
die Tragiker, plastisch durch Phidias erhalten hat. 



"") Vgl. Pott Etym. Forsch. I, 99. M. Schmidt in Jahn J. f. 
Ph. 1830. Bd. XII, 333—349. Grimm DM. p. 175 sqq. O. Müller 
Kl. Sehr. II, 88. 

'"') Z. B. v^xtag otvoxoslv. 
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I. D.er Pelasgische Zeus **''). 

1. Der dotlonSischeZeus. 
(ö j.iwi^u)vc(Tog und vorzugsweise o naXaayiKÖs.)^^"^) 

Fr. Cordes de oraciilo Dodonaeo. Groning. 18^6, 8. 
Jos. Arneth lieber das Tanbenorakel zn Dodona, 
Wien 1840. E. v. Las sau Ix D. Pelasgische Orakel d. 
Zeus zn Dodona. Würzburg 1841. 4. Grenzer IIT, 
175—191. 

Der Ort Dodona lag in Epeiros, am Fiisse des quel- 
ienreichen Berges Tomaros. Hier wohnten in ältester Zeit 
die Chaoner, später die Thesproter, pelasgische Stämme *°^). 
Homer ^°^) gedenkt der Perhaiber, welche das bös winterliche 
Dodona bewohnten; wir kennen diese sonst nur in Thessa- 
lien. — Die Gegend, in welcher Dodona lag, hiefs Hellopia. 
Hesiod^"'') beschreibt sie folgendermafsen: „Es ist ein Land 
Hellopia, mit üppigen Saatfeldern und Wiesen; reich an 
Schaafen und drehfüssigen Rindern {elXiTtodsGGi ßSsaaiv). 
Darin wohnen viele heerdenreiche, unzählige Männer, Ge- 
schlechter sterbhcher Menschen. Dort am äufsersten Ende 
ist Dodona erbaut, welches Zeus liebte und zu seinem 
Orakel machte, geehrt von den Menschen. Dort holen sich 
die Erdbewohner alle Orakel. Wer nun dorthingehend den 
unsterblichen Gott befragen will, Geschenke bringend, der 
möge kommen mit guten Schicksalsvögeln." — 



»°3) Vgl. p. 123 sqq. 

'"*) Apollod. fr. 1. Müll.: Ka&cinsQ ol tqv /tia Jiadoivätov /^h 
y.akovvrsg, ori diJcoGiv rjfxtv ra ayaS^cc, nslaayty.ov (ff, ort rijs yrjg niXag 
haxtv. Die erste Etymologie ist nicht aneben; die zweite weicht der 
andern, wonach die Pelasger selbst als die Ackerb auer erscheinen. 

*"=) O. Miiller Dor. I, 6 

"'^) B, 750.. 

*^^ In einem Frgm. aus d. Eöen bei Seh. Soph. Trach. 1174 
(no. 149 Marcksch.) 
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Wir sehen hieraus, dafs Hellopia aufserordenUich frucht- 
bar war, woraus sich schon einigermafsen auf den Charakter 
der dort verehrten Gottheit schliefsen liifst. Es war der 
Himmels golt, in besonderer Beziehung auf die Fruchtbarkeit 
des Landes und das Gedeihen der Heerden und Menschen. 
Darauf weisen viele einzelne Angaben: I) Zsvg Nalog^^^), 
der Wasserzeus, dem man in Epeiros die Nalcc^°^) feierte; 
2) jedem Orakelspruch war die Aufforderung beigefügt, 
l^XeXc6(p &vsiv, wobei das Wort ld%BXioog allgemein für das 
nährende Wasser ^'°) gebraucht wurde; — 3) ebendarauf 
deuten auch die Tauben. Herodot**^) erzählt: „es wären 
zwei schwarze Tauben aus dem Aegyptischen Theben aus- 
geflogen, und die eine nach Libyen, die andere nach Dodona 
gekommen. Diese habe sich auf einer Eiche niedergelassen 
und mit menschhcher Stimme geredet, hier solle ein Orakel 
des Zeus sein.^' Ohne Zweifel ist dies spätere Deutelei 
und Gelehrsamkeit, aber die Stiftung durch Tauben wird 
uralte Sage sein. Wie man die Wolke als Schwan be- 
trachtet, so kann man sie auch als Taube ansehen, die sich 
auf der Eiche niederläfst und zu den Menschen mit Donner 
und Blitz redet. In jedem Symbol ist eine Coincidenz von 
Rücksichten zu bemerken. Die Taube galt den Alten als 
besonders fruchtbar, und deshalb konnte die Wolke, welche 
ja als fruchtbringend angesehen wurde , leicht mit dem 
Bilde der Taube bezeichnet werden; — 4) wurde neben dem 
Zeus in Dodona verehrt die Diohe (von demselben Wort- 
stamm, aber die Erde bezeichnend), deren Tochter Aphro- 
dite, die im Frühhng blühende Erde, war. 



"*) Bekker Aiiecd. I, 283. 
'"^) C. J. no. 2908. 

*'") Ephoros bei Macrob. V, 18 (fr. 27. Müll.). Unger Tlieb. 
Par. p. 183. 
»") n, 55. 
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Die Diener des Zeus waren die 2eX^ol oder '^EXlol, 
die der Dione, wie es scheint, die neleiadeg. Beide Namen 
sind sehr verschieden erklärt: '^Ellol ano twv ektov iwv 
ttsqI %d Ieqov^^'^). Andere haben ^eXloi mit aeAag zusam- 
mengebracht , doch sind diese Etymologien sehr zweifel- 
haft. — Ileletddsg sind die Priesterinnen der Dione offenbar 
von den Wolken genannt, den Begleiterinnen der Erde, wie 
die Priester der Kybeie, die Korybanten, Wolkendämo- 
nen sind. 

Die Seiler nennt Homer '*^) avimönodeg, xafiatevvai. 
Vgl. Sophocles ' '*) : „tiov oQelcov v,al %a(xaLKOiTcov syco 2ekXo)v 
saeld^wv aXapg'''' und Was Tacitus^^^) über den Hainkult der 
Semnonen sagt. Der Kult des Zeus schlofs sich an die hochhei- 
lige Eiche (ßucheiche, quercus esculus, dqvg, (prjyog), mit süfsen, 
efsbaren Früchten, nach dem Glauben der Griechen der Men- 
schen erste Speise. Die Eiche kann auch gewählt ' sein, 
weil sie der schönste Baum ist und weil sie die Blitze 
anzieht"®), wohin der Himmelsgott also im Blitze nieder- 
steigt. Im Rauschen der Eiche glaubte man daher die 
Stimme des Gottes zu vernehmen ^^'). In dem Gipfel der 
Eiche liefs man Tauben nisten — dieselbe Symbolik, die 
den Widder um die Mauern von Tanagra tragen liefs, 
(S. unten: Athene mit dem Widder.) Am Fufse der Eiche, 
gleichsam aus ihren Wurzeln, flofs ein Quell, dessen Mur- 



*"^) Apollod, bei Strab. VII, 505. B. (fr. 175 Müll.) 

»>0 TT, 235. 

»**) Trach. 1166 sq. 

^'") Germ. 39. 

"«) Claussen Q. Herod. p. 38. 

^'") Said. /](ad(övn- — Auf einen ähnlichen Kult scheinen hinzudeu- 
ten: \Zfuffd^j;//j'to? bei den Pamphyliern (vielleicht von ö 6qv[i6g, 
der Eichwald), Lycophr. Cass. 536 ibiq. Tzetz. — Zevs iv^evSQog zMi 
Rhodos (Hesych. s. v.). Zevj (friyorcdog (Creuzer III^ 184, 84). 

Lauer Griech. Mythologie. 1-^ 
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mein die Priesterin deutete*^®). Er war ein dvartavof^evog, 
ein intermittierender*'®). Wahrscheinlich wurde drittens die 
göttliche Stimme noch vernommen aus tönendem Erz. Wir 
haben darüber zwei etwas von einander abweichende Nach- 
richten; nach der ersten '^°) ist das Heiliglhum zu Dodona 
nicht mit Mauern umgeben gewesen, sondern mit sich be- 
rührenden Dreifüfsen oder Kesseln, die, wenn einer ange- 
schlagen wurde, alle mitklangen und einen lange anhaltenden 
Ton gaben; nach der andern**') standen zwei Säulen neben 
einander;, auf deren einer sich ein ehernes Becken befand, 
während auf der andern ein Knabe mit einer Geifsel stand, 
die, vom Winde bewegt, das Becken berührte '''^). 

Obgleich in der geschichtlichen Zeit dem delphischen 
Orakel nachstehend, blieb das zu Dodona doch noch immer 
in Ansehen. Erst als die AetoHer in dem Kriege gegen 
Philipp III. von Macedonien das Heihglhum zerstört und 
seiner Schätze beraubt hatten (c. 220), sank es, und zu 
Strabo's Zeit hatte es fast ganz aufgehört. 

Auch dies Orakel zeigt den Gott des Himmels. Das 
Rauschen der Eiche und des Quells gilt für seine Sprache, 
für Offenbarung des Willens jenes grofsen Geistes, dessen 
Wohnsitz im Himmel ist und der . den Menschen Regen und 
ihren Früchten Gedeihen giebt. Die Vorstellung von ihm 
hat sich noch nicht zu klarer, plastischer Anschauhchkeit 
durchgebildet, und daher gab es auch in Dodona noch keine 
Bilder von Zeus. Es ist das geheimnifsvoUe Vernehmen 



»»8) Serv. z, Aen. lU, 466. 

»1«) PÜn. H. N. II c.p.106 Mill. 

1^") Demon fr. 17 sqq. Müll, (bei Steph. Byz. JcaStovn, Suid, 
JojScovcdov, xaXy.etov). 

"') Polemon. fr. 30. Prell. 

^=") üeber diese Differenz vergl. Preller a. a. O. p. 57 sqq. und 
Creuzer III, 185 sqq. 
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des göttiichen Geistes, wie er in der Eichenkrone oder im 
sprudelnden Quell sich zu erkennen giebt.' 

Bei Pausanias "*) werden zwei Verse angeführt, welche 
von allen die ältesten gewesen und von den Peleiaden sollen 
gesungen worden sein: „Zeus war, Zeus ist, Zeus wird 
sein, grofser Zeus: die Erde sendet Früchte empor, darum 
nennt die Erde Mutter." Auch hier tritt die Beziehung auf 
Fruchtbarkeit hervor. Ebenso in den gewifs alten und den 
pelasgischen Zeus angehenden Versen des mythischen Pam- 
phos*^*): „Zeus hehrester, gröfster der Götter, eingewickelt 
in Mist von Schafen, Rossen und Mäulern." 

Der pelasgische dodonäische Zeus war der Stammgotl 
der Myrmidonen in Thessalien, wo ebenfalls ein Dodona 
lag, und der Stammvater der Aiakiden, Aiakos, ausgezeichnet 
durch Frömmigkeit und Gerechtigkeit und daher auch Richter 
der Todten ^^^), war ein Sohn des Zeus und der Aigina, 
der Tochter des Flufsgottes Asopos. Aigina erinnert an at|, 
Ziege, Wolke; so konnte sie Tochter des Flufsgottes sein, 
und Zeus, wie die Sage berichtet, sie als Adler rauben und 
als Flamme überraschen. 

Als Hellas einst von einer grofsen Dürre heimgesucht 
wurde, und die Pythia Hülfe verhiefs, wenn Aiakos zu den 
Göttern bete, wurden Gesandte an Aiakos geschickt, auf 
dessen Gebet zum Zeus der ersehnte Regen eintrat. Zum 
Dank wufde dem Zeus TcavekX^vLog oder sXXdvwg oder 
äg)eaiog ein Tempel geweiht ^^^). Nach Hesiod^^^) beklagte 



'^') X, 12, 10. 

"*) Bei Philost. Heroic, cp. 2, 19. p. 98. Boiss. 

'") Plut. Gorgias p. 523. ApoUod. HI, 12, 6. Auch der Todten- 
richter Minos ein Sohn des Zeus. 

»-^) ApoUod. III, 12, 6. Pausan. II, 29. I. 24, 9. O. Müller 
Aegin. p. 18 sq. 

"") Bei Seh. Pind. Nem. III, 21 (no. 92. Mcksch.). 

12* 
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sich Aiakos, als er allein auf Aigina lebte, und Zeus wan- 
delte alle Ameisen des Landes in Mensehen, welche davon 
Myrmidonen genannt wurden. Oifenbar liegt liierin eine 
Beziehung auf Ackerbau : die erdaufwühlenden Ameisen sind 
Ackerbauer. Dergleichen Uebertragungen finden sich häu- 
figer, z. B. vvig, Pflugschar, von vg. Die Ameisen werden 
auch sonst ähnlich gebraucht. 

2. Der Arkadisch« Zeu s. 

Arkadien war einer der ältesten Sitze der Pelasger "^^), 
daher die Arkadier sich nqoGslrivoi ^^^) nannten. Wegen 
der Natur ihres Landes sind sie stets ziemlich unverändert 
geblieben. Das ganze arkadische Wesen darf für ein sehr 
altes gelten, als welches es auch von den Griechen selbst 
anerkannt worden ist. So gleich darin, dafs man, aufser 
Kreta, keinem Lande in gleichem Mafse wie Arkadien den 
Ruhm zugestand, den Zeus geboren zu haben '*°). Es gebar 
Rhea den Zeus auf dem Berge Lykaion*^*), der im Süd- 
westen von Arkadien in der Landschaft Parrhasia lag"^). 
Auf diesem Berge befand sich ein Ort (jfw^a), welcher 
KQtjTsa hiefs und wo eben Zeus erzogen sein sollte *^^). 
Als seine Ammen werden genannt die drei Nymphen Qeiooa 
(Ort am Lykaios), Neda (Fiufs, auf dem Lykaios entsprin- 
gend) und ii^yvw (Quelle daselbst). Wenn Dürre lange Zeit 
angehalten hatte und Saaten und Früchte anfingen zu ver- 
trocknen, dann betete der Priester des Zeus Lykaios an 



U8j 
1291 



^) Herr mann St. A. §.8, 5. 

') Apollon. Rh. IV, 264 ibiq. Schol. Vgl. Heyne Opusc. 11, 
333 sqq. 

»^") Pausan. VIII. 36, 2 sqq. 38, 2 sq. 
*^') Pausan. a. a. O. 
"^) Callimach. Jov. 10. 
"') Pausan. VIIF, 38, 2. 
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dem Wasser dieser Quelle Hagno, opferte nach Herkommen 
und berührte die Oberfläche des Wassers mit einem Eichen- 
zweige, worauf das Wasser sich bewegte, ein Nebel aufstieg 
und als Wolke dem Lande Regen brachte^"). So nährten 
Hagno, Neda und Theisoa den Himmel, wie der Berg, auf 
welchem die Wolken erzeugenden Quellen entspringen, mit 
Recht die Geburtsstätte des Zeus genannt werden kann. 
^vxaiog heifst dieser Berg vom Lichte und Glänze, so wie 
Zevg selbst. Dahinein schlagt auch, was Pausanias "^) weiter 
erzählt: „Auf dem Berge Lykaios ist ein heiHger Hain des 
Zeus Lykaios, den zu betreten Niemand erlaubt ist. Hat 
ihn einer betreten, so mufs er binnen Jahresfrist sterben*'^). 
Und Menschen sowohl als Thiere, welche in den Bezirk 
kommen, verlieren ihren Schatten." In dem Letztern zeigt 
sich die Einwirkung des Lichtgottes. — Entsprechend den 
feierüchen Regungen, welche dieser unnahbare Hain in den 
Verehrern des Zeus hervorrufen mufste, waren die, welche 
sich noth wendig an den Altar des Zeus auf eben jenem 
Berge knüpften. Auf der höchsten Spitze war nämlicH ein 
Erdhügel aufgeworfen, von dem aus man fast den ganzen 
Peloponnes überschauen konnte, und vor diesem als Altar 
dienenden Erdhügel standen gegen Morgen zwei Säulen mit 
goldenen Adlern. 

Die Einrichtung des arkadischen Zeuskultes wird an 
Lykaon geknüpft, Sohn des Pelasgos und der Meliboia*") 
(d. h. Arkadien) oder der Kyllene "*). Er stiftete dem Zeus 
das Fest XvKaicc mit Wettkämpfen, opferte ihm ein Kind ^") 



"*) Pausan. VHI, 38, 4. 
''') a. a. O. 

"") Vergl. Tacitus Germ. 39, wo von dem heiligen Haine der 
Semnonen die Rede ist, den sie nur oefesselt betreten etc. 
"^) ApoUod. III, 8, 1. 
''^) Seh. Eurip. Or. 1642. 
"") Nyctimos: Tzetz, Lyc. 481. Arkas : Eratosth. Cat. 8. 
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und ward deshalb wahrend des Opfers in einen Wolf ver- 
wandelt^*"). 

Dies Zusammentreffen von Zsvg ^vxcuog, von ylvaacov 
und dessen Verwandlung in einen Wolf {XvHog) ist nichts 
zufälliges, sondern bedeutungsvolles. Wenn man blos diese 
Reihe von Namen betrachtet, kann man auf die Vermuthung 
kommen, dafs Zsvg udvxalog seinen Namen nicht, wie ich 
deutete, vom Licht, sondern vom Wolfe habe. Mit Un- 
recht. Bei Apollon, den wir als Sonnengott kennen lernen 
werden, ist derselbe Fall. Auch bei ihm, der seinie lichte 
Natur vom Vater Zeus hat , begegnen uns fast als stete 
Begleiter des Gottes die Wölfe. So wenig nun bei dem 
Gott der Sonne das Accessit des Wolfes früher sein kann, 
als das des Lichtes, ebenso wenig beim Gott des hellen, 
glänzenden, strahlenden Aethers. Aber was sollen denn die 
Wölfe? Ihre Verbindung mit Zeus sowohl als mit Apollon 
zeigt, dafs sie in irgend einer Rücksicht in Bezug auf Licht 
und Helle müssen gesetzt worden sein ^**). Dafs dies wegen 
der äufsern Namensgleichheit ßvxtj und Xvxog) geschehen 
sei'," ist kaum glaublich ^*^). Den Alten selbst waren die 
Gründe nicht mehr deutUch, daher sie selbst welche gesucht 
haben, z. B. alle Wölfe gebären in zwölf Tagen, d. h. in 



'*") Pausan. VIII. 3, 3. Diese Sage vom Lykaon ist Gegenstand 
der Tragödie Id^ccveg des Acliaios. 

"*0 Vgl. O. Müller Dor. I, 305-^309. Creuzer II, 531—535, 
'*') Vgl. lux, Xvy§ und Luchs (lugen, leucliten). — Mit den Augen 
verschlingen = scharf sehen. Sollte die Wurzel Ivx — ver- 
schlingen bedeuten, und daraus einerseits der Wolf als verschlin- 
gendes Raubthier, andrerseits das Licht als die Finsternifs ver- 
schlingend benannt sein? Macrob. Sat. I, 17. Die Sonne als Fin- 
sternifs und Winter vernichtend werden wir bei Apollon kennen 
lernen. Das Verschlingende ist besonders charakteristisch am Wolf, 
daher die üebertragung von Ivxog auf einen Raubfisch u. A. s. He- 
sych. Xvxog, agnuyi]. 
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so viel Tagen, als Leto in Gestalt einer Wölfin gebraucht 
habe, um von den Hyperboreern nach Delos zu wandern **'). 
Neuere Mythologen haben theils an das scharfe Ge- 
sicht*^^), theils an die helle Farbe des Wolfes gedacht *^^), 
ohne grofse Wahrscheinlichkeit '^''j. Schwartz*^'') will weder 
den IdTtoXXcov IvxsLog noch den Zeyg ^vxatog auf Licht 
beziehen, sondern beide auf den Wolf, den er — was er 
freilich auch war — als Symbol des Sieges fafst. Indefs, 
abgesehen von dem, was den ÄpoUon als Licht-. und Son- 
nengott zu erkennen giebt, so ist der Zsvg ^vxalog schon 
nach dem, was ich oben auseinandersetzte, auf Licht und 
Glanz zu deuten, um so mehr, als ihn Achaios **^) geradezu 
aoTSQtoTtog nennt. — Wenn mir nun so die Verbindung von 
Licht und Wolf bei Zeus und Apollon aufser Zweifeii 
steht, so kann ich doch nicht sagen, dafs mir in gleicher 
Weise der Grund dieser Verbindung klar seii Denn die 
vorhin angeführten Er^ärungen genügen mir keineswegs; 
am wenigsten die von der hellen Farbe des Wolfes; mehr 
die andere von seinem scharfen, in die Ferne dringenden 
Äuge, das im Dunkeln leuchtet und sieht***), denn Auge 
und Licht, Sonne sind nahverbundene Begi-iife. Man kann 
mehrere Gründe zusammen gelten lassen, wie dies bei Sym- 
bolen in der Regel der Fall ist. Man vergleiche die Eule 
bei der Athene, den Habicht und die Katze beim Horus. 



»'^*) Aristot. H. A» VI, 35. 

"*) S. Aelian. H. An. X, 26. 

"') O. Müller Dor. I, p. 308. 

*''®) Ebenso wenig genügt, was Macrobius Sat. I, 17 sagt, weil 
die Wölfe zur Zeit der Morgendämmerung auf Raub ausgehen (vgl. 
Hiob XXIV, 5). Virg. Aen. 11, 355. ApoHon. Arg. 11, 124. Oppian, 
Cyneg. III, 305. 

'*") De antq. Apoll, nat. Berol. I8i3. p. 37 sqq. 

''^) Bei Seh. Eurip. Orest. 383. 

**') Plin. H. N. XI, 55. Vgl. Wernsdorf Rapt. Auror. p. 325 sqq. 
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Am liebsten würde ich den Wolf als Symbol der Gewitter- 
wolke ansehen ^^°). 

Die ytwaia^ welche dem Zeus zu Lykosura gefeiert 
wurden, waren mit Wettkämpfen verbunden, in welchen 
vLxwvreg axevsat Tif-iwvrai *^^). Unter diesen axevr] sind 
goldene Striegel {atleyyiösg xqvGcci) au verstehen *^^). Das 
grofse Alter dieses Festes ist an zweierlei zu erkennen: 
1) dafs an demselben noch in späteren Zeiten, vielleicht 
sogar noch zur Zeit des Pausanias **^) Menschen geopfert 
wurden "*) , wie dies mythisch in der Sage vom Lykaon 
präindiciert ist; 2) dafs die Sage ging, jeder der an den 
Lykaien von den Speisen esse, unter welche Menschenfleisch 
gemischt würde, verwandle sich in einen Wolf, werde ein 
Xvxdvd^Qwnog ^'"^J (Werwolf). Plato erzählt auch aus Euan- 
thes*^®): in Arkadien würde aus dem Geschlechte eines 
gewissen Anthos Einer durchs Loos bestimmt und an einen 
See geführt. Nachdem dort seine »Kleider an eine Eiche 
aufgehängt seien, schwimme er über den See, fliehe in die 
Wälder, werde ein Wolf und bleibe neun Jahre lang unter 
den übrigen Wölfen. Habe er in dieser Zeit kein Menschen- 



i50j yg2. Bullerkater, BuUerUix, fxoQf^okuxHov. Grimm D. M. 
p. 471. 473. 474. Pöpel, ein anderer Ausdruck für Ballerkater, 
heilst im Hennebergischen eine dunkle Wolke, üeber den Katzen- 
veit s. Grimm D. M. p. 448. 

"') Seh. Find. Ol. VII, 153. 

*") Xenoph. Anab. I, 2, 10. vgl. Hermann Antq. II. §. 51, 10. 

'") VIII, 38, 5. 

154-j xheophrast. bei Porphyr, de abstin. II, 37. üeber diese 
Menschenopfer handelt R. Siichier de victimis humanis apnd Grae- 
cos. P. I. Marburg 1848. 4, Cp. T. 

»") Plat. Repb. VIII, 565 D. Plin. H. N. VIII, 34 Ein Frgm. des 
Marcellus ö Ztdi^tTjs über Lykanthropie steht bei Ideler Medici 
Gr. I, 13. 

'"} S. über ihn Vofs de bist. Gr. p. 438. West. Müller liest: 
Neanthes, s. Fragm. Hist. Gr. HI. 
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fleisch gegessen, so kehre er zu demselben See zurück, 
schwimme wieder hindurch und erhalte seine ehemahge, 
nur um neun Jahr gealterte Gestalt wieder*^''). — Den 
Grund dieser Vorstellung von dem Verwandeln der Men- 
schengestalt in eine Wolfsgestalt finde ich noch von Nie- 
mand genügend angegeben. Der Glaube daran mufs bis in 
die Urzeit zurückgehen. Ob er mit dem Menschenopfer 
zusammenhängt? und gewissermafsen eine Kautel war gegen 
den Genufs des Menschenfleisches? Da man die Opferung 
eines Menschen für Forderung der Gottheit hielt und des- 
halb nicht unterlassen zu können glaubte, suchte man sie 
wenigstens dadurch zu mildern, dals man verhinderte von 
döm Fleische zu essen. Menschenopfer werden uns noch 
einige Male im Dienste des Zeus begegnen, namentlich 
beim Zeus la<pv<stiog ^'^^). Ob die ^vxata, wie Creuzer 
meint, ein FrüMingsfest waren, lasse ich dahingestellt. Doch 
scheint mir nach Vergleichung der ähnlichen Feste des Zeus 
nicht zweifelhaft, dafs sie eine Beziehung auf die Frucht- 
barkeit des Jahres hatten. Dies würde sich mit Sicherheit 
entscheiden lassen, wenn wir etwas über die Zeit wüfsten, 
in der dieses Fest gefeiert wurde. Ich habe schon mehrfach 
bemerkt, dafs alle Kulte, welche sich auf das Leben der 
Erde beziehen, wie sehr sie einerseits die Gesittung beför- 
dert haben, doch andrerseits düster und grausam sind, 
gleichsam als ob man alle Wildheit des Lebens in dieser 
Einen Kultuswildheit abthun wollte. 



*") Vgl. Tliorlacius Opusc. Tom, IV, 54sqq. Böttiger KI. Sehr. I, 
135 sqq. und die ähnliche germanische Sage bei Grimm D. M. 
p. 1047 sqq. . 

"^) Auf Menschenopfer gehen auch wohl die Beinamen dXuni- 
Vc(0Trjg, OnXayxvOTO/uos, 
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3. Der Kretische Zeus. 
Hock Kreta I, 160sqq. 

Mehl' als vom dodonäischen und arkadischen Zeus wissen 
wir vom kretischen. Der Grund davon liegt in der gröfse- 
ren Bedeutung, welche die Gestaltung, wie Zeus sie auf 
Kreta gewann, für das griechische Leben gehabt hat. 

Wir haben auf Kreta einem grofsen Theile nach die- 
selben Volkselemente, wie auf dem griechischen Festlande *^''). 
Seit den frühesten Zeiten waren hier Pelasger heimisch. 
Es ist sogar nicht unwahrscheinlich, dafs die Dorier, noch 
ehe sie in den Peloponnes gewandert waren, von Thessahen 
aus eine Kolonie nach Kreta geschickt hatten*^"), obgleich 
Hock*"*) und ßöckh*®^) dies leugnen. Jedenfalls sind auf 
Kreta uralte hellenische Elemente, pelasgische, welche durch 
die eigenthümhche Lage der Insel begünstigt vor denen 
des Festlandes sich entwickelten, wie in staatlichen Dingen, 
so auch in rehgiösen, und was uns hier zunächst berührt, 
in Bezug auf den Kult des Zeus. Wie man Arkadien, we- 
gen der erhaltenen Alterthümlichkeit seiner Bewohner, be- 
reitwillig als eine Geburtsstätle des Zeus betrachtete, so 
andrerseits fast mit noch mehr Anerkennung Kreta. Denn 
hier hatte der nachmahge hellenische Zeus zuerst sich ent- 
wickelt. Es ist ein sehr irriger Satz, den französische Ge- 
lehrte, z. B. Freret**^^) aufgestellt haben, und den Bötti- 
ger "^) billigt, dafs eine Gottheit da, wohin ihr Geburtsort 
verlegt werde, zuerst verehrt worden sei. Dieser Glaube 



*") Hock II, 3 sqq. 

"") Ö. Müller Dor. I, 31 sqq. 

'^') II, 15 sqq. 

"'=) C, J. II, 450. 

*") H. de l'Ac. Tom. XXIII, p. 22. 

"') II, 228. 
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hat ganz andere Ursachen. An die Geburt der Gottheit 
wurde geglaubt, Iheils weil man sie menschlich dachte, 
theils weil sie auf Natur beruhte, die man nicht anders als 
ein Gewordenes sich vorstellen konnte. Glaubte man aber 
an die Geburt, so brachte ein sehr natürliches Gefühl es 
mit sich, dieselbe an den jedesmaligen Ort, an welchem 
man wohnte, zu verlegen, die Gottheit zu lokalisieren. Die 
Gottheit mufste sich zugleich, mit den Menschen heimisch 
machen in den Wohnsitzen, sich einwohnen. So ward denn, 
wie ich schon bemerkt habe, die Ehre , Geburtsstätte des 
Zeus zu sein, von unzähligen Lokalen beansprucht*^^), z.B. 
von Ida in Troas **'®), Theben ^^''), Aigion in Achaia ^^% Olenos 
iri Äitolien *^'} u. A. Aber aufser Arkadien ward diese 
Ehre keinem andern Lokale in gleichem Mafse wie Kreta 
zugestanden. 

Nach Hesiod*^") gebar Rhea den Zeus bei Lyktos, in 
einer Höhle des Berges Aigaion oder Argaion. Andere 
Angaben nennen den Berg Ida"*) oder Dikte*'''^). Zeus 
wurde den Kureten zur Bewachung und zween Nymphen, 
des Melisseus Töchtern, zur Ernährung übergeben. Diese 
nährten ihn mit der Milch der Ziege Amaltheia und mit 
Honig, den die Bienen, oder mit Ambrosia, welche Tau- 
ben (■rtsXsiai) vom Okeanos hertrugen *'^^). 

^vxTog vgl. oben Xvxt], kvKog. — Alyalov ist von 
ai^ gebildet, wovon gleich näher. Die Variation i^^yatov 
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Pausan. IV. 33, 1. 
"0 Seh. Apollon. III, 134. 
*^') Tzetz. Lyc. 1194. 

"0 Strab. VIII, 387. vgl. Pausan. VII. 24, 4. 
'") Arat. Phaen. 164. 
'">) Th. 477 sqq. 
''0 Callim. Jov. 6. 
*") Apollod. I. 1, 6. 
*'0 Apollod. I. 1, 6 sq. Athen. XI, 70, 
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würde man auf aqyog (glänzend, schimmernd) zurückzufüh- 
ren haben, s. oben, ©er Name des Berges Ida, der eng 
mit dem Zeuskult verbunden ist (vergi. "/(Jj^ in Troas), hat 
wohl Zusammenhang mit der Wurzel iöco, sldco; (davon der 
Name des kretischen Helden ^Ido/xevsvg) * ' ^). D i k t e erin- 
nert an die kretische Artemis Diktynna, deren Namen die 
Alten von ÖMelv (werfen), wovon auch ölaxog und öItctvov, 
ableiteten, und welche sie auf das Strahlenwerfen des Mon- 
des deuteten *'^^); das Wort ist gemeinsamen Stammes mit 
öeixvvfii, delxsXog. 

Die Kureten "^). Die Alten unterschieden diese my- 
thischen Kureten von den historischen, welche als Einwohner 
Aetoliens und Euboias genannt werden "''). Inwieweit die 
historischen Kureten historisch sind, geht uns hier nicht 
weiter an. Was die mythischen betrifft, so haben die bis- 
herigen Untersuchungen die Sache eher verwirrt als aufge- 
klärt. Gehen wir unsern eigenen Weg. Einigermafsen 
bestimmt sind die Kureten als Hüter des Hiinmelsgottes; 
näher bestimmt wird ihr Wesen durch ihre Genealogie. 
Hekataios (= ApoUon, Sonne) zeugt mit der Tochter des 
Phoroneus (Wasser) die Bergnymphen, Satyrn, Kureten*'^). 
Damit stimmt überein eine andere Genealogie, nach wel- 
cher Apollon die Kureten zeugte mit der kretischen Nymphe 
Danais "^). Fragen wir nun, was in der Natur wohl, 
mit Rücksicht auf den Himmel, Kind der Sonne und des 
Wassers genannt werden könne, so liegt wohl nahe, an die 



''*) Hoffmann Q. H. II, 13. 

•") S^anh. Kalliin. Ii. in Dian. 205. p. 371. 

'■') Lobeck Aglaophamus. Regim. 1829 sq. II, 1111—1139. 

*■") Hermann St. A. §.7, 10. Brandstäter Gesch. d. aeto' 



Landes. Berlin 1844. p. 4 sqq. 

»'») Hesiod. bei Strab.'x, 471. (fr. 38. Mclisch.) 
'"') Tzetz. Lyc. 77. 
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Wolke zu denken'®"). In unserm Mythos nähren nicht 
die Kureten den Zeus, sondern behüten ihn nur. Die 
Kureten sind das Donner ge wölk; darum heifst es von 
ihnen, sie hätten mit ihren Schilden Lärm gemacht; darum 
werden sie Tänzer genannt, die in eherner Rüstung den 
jungen Zeus auf der Spitze des Ida oder Dikte umtan- 
zen*®'). Diese Deutung der Kureten bestätigt sich durch 
mehreres Andere; 1) Ovid *®'*) nennt sie Söhne eines starken 
Regens, largo ab imbri satos; — 2) sie gelten für Erfinder 
der Erz Waffen'®^) (vgl. den Wolkehgott Hephaistos); 3) sie 
sind Zauberer; 4) sie haben prophetisches Wissen'®*), 
und sind 5) Begleiter der Athene '®^) (Wolke), wobei ich an 
Pausanias '®^) erinnere, welcher auf dem lakonischen Vor- 
gebirge ßrasiai ein Standbild der Athene sah und daneben 
drei kleine, nur einen Fufs hohe Bilder aus Erz, welche 
Hüte'®'') aufhatten, und von denen Pausanias nicht entschei- 
den mag, ob sie Ji^ooxovqov waren oder KoQvßavteg. Er 
hätte auch i] KovQjJTag hinzufügen können. Denn Jiog- 
xovQOi, KoQvßawes xind Kovq^xsg sind nicht verschieden 
von einander. 

Dies beweist zunächst der Name JioQ-'novqoL, Koqv- 
ßavTsg, KovQTJTsg. Alle drei gehen auf die Wurzel xoq — '-, 



isn-j Yg|_ Qjjen den arkad. Zeus, den die drei Nymphen Theisoa, 
Neda, Hagno, d. h. die Quellen, deren Dünste zum Himmel empor- 
steigen, nähren. 

**'J Vgl. das Tanzen der Wolken um die Zinken der Gletscher 
in Schillers Berglied. 

'«2) Met, IV, 382. 

»") Lobeck Agl. p. 1119. 

184^ Vgl. Lobeck p. 1118, der die Kureten sehr gut mit den 
Paliken^ den Hephaistossöhnen vergleicht. 

J85J Proclus bei Lobeck. Agl. p. 541. 

"^) m, 24, 5. 

*"') Die Nebelkappen unserer Zwerge, der Heim der Athene, 
die Kappe des Hephaistos u. s, w. Vergl. Andersen Improv. I, 208: 
„Die Gebirge haben ihre Nebelkappe aufgesetzt." • 
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die einen Jüngling bedeutet, in welcher Bedeutung bei Ho- 
mer"^) geradezu hovqtjteq ld%auov steht. So aber sind 
diese mythischen Personen nach derselben Vorstellung be- 
nannt, welche die Athene = Wolke zur Jungfrau machte 
und gleichfalls noQt) benannte *^^) (das Weitere über die 
Korybanten s. unten bei den Wolkendämonen). 

Während die Kureten, deren Erklärung ich eben ver- 
sucht habe, den Zeus bewachen, indem sie ihn mit Waffen- 
geklirr umtanzen, pflegen seiner zwei Nymphen, des Melis- 
seus Töchter, indem sie ihn mit Honig nähren, welcher 
durch Bienen herbeigetragen wird. Ueber die Bienen vgl. 
Creuzer""). So heifst auch ein Sohn des Zeus MeAtTevs"*). 
Sind die Sterne als Bienen angeschaut, der Himmel als 
Bienenkorb ? — Die Tauben, welche vom Okeanos Ambrosia 
bringen, sind Wolken "^). Darauf geht auch die Ziege 
Amaltheia. Sie heifst unter andern Tochter des Okeanos 
oder Melisseus. Ihr Name"^) vonaiiald-eveLv^^^) (nähren); 
a^sAyw"^) (melken); vielleicht zusammenhängend mit af^dlrj 
= afiaXlct Garbe, wovon Demeter ajLiaXkocpOQog, was recht 
gut zu der fruchtbringenden Natur der Wolke pafste. Diese 
ihre Nalurbestimmtheit ist auch aus ihrer Mythologie er- 
sichtlich. Sie ist weifs und schön, aber dabei so fürchter- 
lichen Anblicks, dafs die Titanen, die ihn nicht zu 



'*») T, 193. 248. 

^8^) Creuzer III, 429 sq. 

'^'*) Symb. IV. 348 sqq. W. Menzel Myth. Forsch, u. Samml. 
Stuttgart 1842. 8. p. 171— 234. 

"0 Antonin. Lib. 13. 

"^) Vgl. Völcker Japet. p.83. 

"^) Sickler De Amaltheae etymo et de cornatis Deorum imagi- 
nibus. Hilpertoh. 1821. (vgl. O.Müller G. G. A. 1824. St.88.) 

"*) Hesych. 

"') Scliwenck Andeutangen. p.41. 
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ertragen vermochten, die Erde baten, sie zu verber- 
gen *^''). Die Erzählung von ihrem Hörne, dem Hörn der 
Fülle und Fruchtbarkeit, ist bekannt und leicht zu verstehen 
aus dem Wolkenv^esen der Amaltheia *"). Wenn eine, ob- 
schon späte Sage sie zur Mutter des Dionysos (des Erd- 
lebens) machte, so bestätigt dies jene Auffassung derAmal- 
theia. — Das Sternbild der Ziege, d. h. der von Zeus unter 
die Sterne versetzten Amaltheia bedeutet Sturm "^), wie 
die TTsXeiddsg Regen verkünden. ,— Mit der Sibylle Amal- 
theia"^) vergleiche die prophetischen Kureten, die zauberi- 
schen Daktylen und Teichinen, die kluge, prophetische 
Athene. — 

Uns bleibt noch das Bild der Ziege zu erläutern, 
welches nichts anders ist und sein kann als ein Bild der 
Wolke. Um dies deutlicher zu machen, erinnere ich daran, 
dafs Zeus alyloxog hiefs^""), wie aus Homer hinlänglich 
bekannt ist. Das Wort wird verschieden abgeleitet: 1) vtaq« 
Ttjv e| alyog 6x^v^°^)\ 2) richtiger von aty/g — l/w. Hier])ei 
leitet man alyig a) von aX^ (Ziege), b) von aC^ (stürmische 
Bewegung) ab. Beides aber ist gleich; denn cu^ sowohl als 
ai^ stammen von alaaw, springen, stürmen; es findet hier 
dieselbe Coincidenz statt, wie oben bei X-vki] und Xwiog. 
Nicht wegen des Gleichklanges ward mit der stürmenden 
Wolke das Bild der Ziege verbunden, sondern weil eine 
lebensvolle Anschauung der Wolke — freilich nicht jeder 
Wolke — das Bild der Ziege von selbst in der Seele weckte. 



''") Creuzer IV, 364. 

"') lieber die Amalthea vgl. Böttiger Amaltheä I, 65 sqq. 

"^) Buttmann zu Ideler über die Sternnamen, p. 309. 

'") Salmas. Exerc. Plin. p. T5. Creuzer III, 656 not. 

°°°) Dasselbe bedeuten die HÖrner, die Zeus als Ämmon führt, 

'"0 S. Spanli. zu Callim. Jov. 49, p.46. Böttiger II, 235. 
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Hier erinnere ich nur, dafs diese Aigis*"'^), welche Zeus 
führt, die quastenumbordete ^°% heil von Glanz, durch deren 
Schüttern Zeus donnert und blitzt, mit der er den Ida ver- 
hüllt"*), die Achaier erschreckt '^"^j, welche Hephaistos ver- 
fertigt hat ''''^), und von hundert zierlichen Quasten aus 
lauterem Golde umfafst wird -"^) : diese Aigis, sage ich, 
ist nichts anderes als die Wetterwolke am Himmel, dunkel 
und fürchterlich, die vom Golde der Sonne umsäumt blitzt 
und donnert, und in ihrer graugeiben Farbe und welligen 
Bildung an ein Ziegenfell mahnt. Diese Ideenreihe werde 
ich bei Athene weiter verfolgen und nachweisen. {S. die 
Abhandlung über Athene mit dem Widder in der Anlage.) — 
Nicht minder gerecht ist der Phantasie, die Wetterwolke 
als einen Schild anzusehen, hinter dem hervor Zeus Donner 
und Blitz, seine Waffen entsendet, mit dem er sich selbst 
verbirgt. Dieser Schild, dem Zeus eigen, wird andern 
Gottheiten von ihm geliehen''"®), natürlich nur solchen, deren 
Natur dies gestattete, z. B. dem Apollon^"*), der Athene. 
Als diese ^^'') sich mit den Waffen ihres Vaters rüstet, wirft 
sie sich auch die Aigis um die Schultern, welche war 

Fiirchferlich, rund umher mit drohendem Schrecken gekränzet. 
Drauf ist Streit, drauf Stärke und drauf die starre Verfolgung, 
Drauf auch der Gorgo Haupt, des entsetzlichen Ungeheuers, 
SchreckenvoU und entsetzlich, das Graun des donnernden Vaters. 



^'") üeber die Aigis vgl. Facius über die Aigis. Erlangen 1774. 
Creuzer IV, 364. not. 1. — S. Visconti Osservazioni sopra un antico 
cammeo rappresentante Giove Egioco. 

'"») E. 738. 

=">*) P. 593 sqq. 

="•') ^. 167. E. 738 sqq. 

^"O) O. 308 sqq. 

^"^ B. 447 sqq. 

so8| Ygj_ Wieseler Jahrb. d.. Vereins v. Alterthumsfreunden im 
Rheiiü. Bd. V u. VI. Bonn 1844. 8. p. 353 sqq. 

^°0 O. 229. 

''") E. 733sqyi. 
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Nalürlich hat der Schild alle die Eigenschaften des Natur- 
objekts, auf dem er beruht^"). — Nunmehr wird auch das 
Beiwort aiyo(pdyog'^^'^J klar sein. — 

Abbildungen. Miliin. V^ 17. Rhea, Zeus mit Anialtheia u. Kureten. — 
X, 18. Zeus auf der Ziege, XI, 38. Zeus, in der Rech- 
ten den Blitz, um den linken Arm die Aigis mit 
Schlangen, vgl. Müller Arcli.vg. 351, 1. 

-'. . '"^ 

.Eine wie grofse Veränderung dieser kretische Zeus 
mit seinen Kureten gegen den dodonäischen und arkadischen 
erfahren halte, ist leicht ersichtlich. Dem dodonäischen und 
arkadischen Zeus waren die Kureten nicht beigegeben. Aber 
die& war nicht die einzige Umwandlung, welche Zeus auf 
Kreta erfuhr. Hier sind die Elemente seiner nachmaligen 
olympischen Gestaltung zu suchen, weil hier, auf Kreta, 
früher als irgendwo auf dem griechischen Festlande das 
politische Leben einen höhern Aufschwung nahm. Damit 
hängt immer religiöse Entwickelung zusammen und zwar, 
indem das pohtische Leben die geistigen Kräfte des Men- 
schen reicher entfaltet, mufste die ihm verknüpfte religiöse 
Entwicklung eine' aus Natursymbolik zu ethischer Verklä- 
rung fortschreitende sein. 

Als Repräsentant der politischen Gröfse Kretas gilt 
Minos. Ohne' uns an den Namen dieses kretischen Herr- 



'") Wenn, wie oben bemerkt, gesagt wird, Hephaistos habe die 
Aigis verfertigt und zwar so fest und gediegen, dafs selbst des Zeus 
Blitz sie nicht zerschmettern kön||te (4>, 400): so pafst dies sowohl 
auf den Schild als die Wolke Aigis. Pie Wolke kann ihrer feurigen 
Natur nach als von Hephaistos ausgegangen betrachtet werden, und 
dafs sie nicht vom Blitz könne, zerschmettert werden, ist eine jener 
Zirkelbemerkungen, die der Mythologie ganz gerecht sind. — Das- 
selbe sagt die Mythe von der Aigis der Athene, wonach sie ursprüng- 
lich ein erdgebornes feuerspeiendes Thier war, das Pallas erlegte 
und dessen Fell sie zur Waffe machte. Diod. lil, 70. 

*'^) Nikandros bei Etym. M. p..27, 51. 

Lauer Griech. Mythologie. lo 
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Sehers zu halten, der immerhin eine mythische Person sein 
mag, werden wir doch aus dem, was über ihn erzählt wird, 
erkennen, dafs schon lange vor dem troischen Kriege, also 
in den ältesten Zeiten, das pohtische Leben auf Kreta 
zu einer gewissen Entwickelung gelangte, und im Gegen- 
satze zu der Gesetzlosigkeit jener Frühen Zeilen auf einem 
Prinzipe der Gesittung und Gerechtigkeit beruhte. Dadurch 
gelangte Kreta im Innern zu grofsem Wohlstände, nach 
Aufsen zu grofser Macht ^'^). Schon Homer '^'^j ist Minos 
als König auf Kreta bekannt, svvscoQog '^^) zliog /nsydlov 
oaqiGtriQ. Er ist ausgezeichnet durch seine Gerechtigkeit 
und deshalb nach seinem Tode Richter der Schatten im 
Hades'*"). Auf ihn werden die kretischen Gesetze zurück- 
geführt, die er als götthche Gebote vom Zeus selbst wäh- 
rend des langen Umganges mit ihm erhalten haben soll. 
Von ihm wird auch berichtet, dafs er die Karer und Leleger 
bezwungen, ihren Seeräubereien ein Ende gemacht, viele 
Inseln des aegäischen Meeres unterworfen, selbst bis Athen 
seine Macht ausgedehnt habe. Durch das enge Verhältnifs 
des Minos zum Zeus (Sohn, Schüler) wird es sehr wahr- 
scheinlich, dafs dieser höhere Grad von Civihsation und 
politischer Gröfse sich an den Zeuskult angeschlossen und 
demnach diesen selbst kunstsymbolischer gestaltet habe. Ja, 
man darf Minos selbst als eine Epiphanie des Zeus be- 
trächten. Dafs gleichwohl der kretische Zeusdienst noch 
weit entfernt war, ein olympischer zu sein, sieht man aus 



*'3) Vgl. Höck Kreta II, 45 sqq. u. d. Litt, bei Hermann St. A. 
§.9,8. 

"*) r, 178 sq. vgl. auch Q, 523. v, 450. Minos, Sohn des Zeus; 
S, 332. 

215-) ivyiojQQs = neun Halbjahre la.ng, cf. E. Müller fle Aethone 
satyrico Achaei Eretriensis, Ratibor, 1837. 4. p. 16 sqq. 

''") X. 568. 



195 

den Menschenopfern, die ihm fielen. Denn darauf offenbar 
ist die Sage von dem MivcozavQog zu deuten ^*7- Ich kann 
diesen Mylhenkreis hier nicht näher erörtern. 

Denselhen Einflufs, den der pohlische Minos auf die Fort- 
bildung des Zeusdiensles ausüble, hatte der ihm zur Seite 
gestellte künstlerische Daidalös. Er ist nur eine Variante 
vom Hephaistos. Siehe diesen ^'^). 

In diesen beiden Momenten lag jedoch nur erst ' der 
Anfang höherer EnlwickeJung, wie der Rehgion überhaupt, 
so des Zeuskulles insbesondere. Theils war die plastische 
Kunst noch zu unvollkommen, theils fehlte die epische Poesie, 
welche ungleich besser die Götlerwelt in ihrer idealisierten 

« ■ - 

Menschhchkeit darstellen kojinte, als, die plastische Kunst 
und überdies dieser erst die Ideale schaffen raufste. Die 
epische Poesie aber konnte in so früher Zeit noch nicht zu 
bedeutender ßlülhe gelangen, weil der Boden, auf denii sie 
wächst, Heldenlhat, heroische Geslalten, damals noch nicht 
bereitet war. Diesen Boden hat die epische Poesie auch 
niemals in Kreta gefunden. Des Heldenruhmes und des 
Epos Mutler war das eigentliche Hellas. An dem Vorhan- 
densein eines vorhomerischen Epos ist, so wenig Nachrichten 
wir von ihm haben, nicht zu zweifeln. Aber die home- 
rischen Lieder haben alle frühern übertroffen, sowohl weil 
die Helden in ihnen die idealsten waren, als weil sie Götter 
schilderten, wie sie dem griechischen Bewufstsein am 
meisten entsprachen. Auf ihnen ruht das ganze griechische 
Leben, auf ihnen die spätere dramalische und plastische 



*'') Siichier (p. 184. not. 154_) cp. 3. Stephan! D. Kampf zwi- 
schen Theseus u. Minotanros. Lpz. 1842 fol. 

^'^) y&l- inzwischen Jai^aliSca u. ^Htpcaariaötti zu Athen, und 
Welcker Aesch. Tril. p.291. üeber den YLexos^Padäßav&vg, der 
ebenfalls eine Epiphanie des Zeus ist, vgl. Prell er (Z. f. A. 1838. 
No. 135sq.) 

13* 
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Kunsl*'^). Diese beiden letztern Künste haben die griechi- 
schen Götter so veredelt, vergeistigt, versittlicht, geläutert 
von allen natürlichen Elementen, als dies dem griechischen 
Geiste überhaupt möglich war, obgleich- freihch der ISatur- 
boden, auf dem die Göttergestalt ruht, ihr niemals vollkom- 
men kann entzogen werden: es kann nur aus dem Him- 
melsgotte der Vater im Himmel werden. 

• Indem ich dies über den Gang der Entwickelung der 
einzelnen Göttergestallen ein für allemal bemerkt habe, gehe 
ich nun über zur Betrachtung des hellenischen oder olym- 
pischen Zeus. Ich werde seine Betrachtung in zwei Theile 
zerfallen lassen, indem ich 1) von dem natürlichen (natur- 
symbolischen) Zeus, 2) von dem ethischen (kunstsymbo- 
Hschen) handle. 

II. Der Hellenische Zeus. 
1. Der natürliche. 

Der hellenische Zeus .in seiner Naturbestimmlheit mufs 
ebenso Gott des Himmels sein, als es der pelasgische war, 
aus dem er sich entwickelt hat, und ist es auch**"); daher 
beherrscht er Wolken, Licht und Wärme und giebt alles 
Gedeihen im Naturleben. 

a) Herr der Wolken. Das malt ein prächtiges Bild 
bei Homer**'), wo die beiden Aias, Odysseus und Diomedes 
die Feinde erwarten „den Wolken gleich, die Kronion bei 



^") Vgl. Gesch. d. Hom. Poesie, p. 33—47. 

"*") Vgl- oben die Stelle aus Äeschylos Danaiden und Euripides 
bei Athen. I, HO B. : InöXeig] onöaag 6 Zsiig avacpalvei, — iSwv iig 
ovqavov avQVv fleht Menelaos zu ihm F. 364 sqq. ; «i^^qi vaCmv B. 
41?. ^, 166; ovQÜvLog Callim. Jov. 55. Anthol. 1,254.463.478. ui^i- 
Qios Creuzer III, 141. 

'"> E, 522 sqq. 
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stillem Weiter um die Bergspitzen {ert axqonoXoiaip oqea- 
aiv) stellt, unbeweglich, weim des Boreas und der andern 
heftigen Winde Gewalt schlummert, welche wehend die 
schattigen Wolken mit scharfem Hauche zerstreuen." Davon 
heifst er vecpsXrjyaqsTa "'), xelaivBCp^g ^'^}, viptvsq>i]g^^*)f 
axoTiTag^^'^). 

a) Regen, Hagel, Schnee kommen von ihm. Jiog 
ofißqog^^^), Jibg voTog^^'), Zijvog xa.%Xa^o)v vaGfi6g^^% 
Jtbg Tcaig aartexog o/ußgog'^'^^). — Er heifst der beregnende 
und bedörrende , s^eTto(.ißq6}v — inavxf^TJcccg *^°) , '/,ei{xa- 
^wv^^'). — Deshalb wurden bei anhaltender Dürre zu Athen 
Prozessionen veranstaltet,^ um vom Zeus Regen zu erfle- 
hen'*^''). Eine «v^^ Idd-T^vaicov'^^^) lautet: vaov^ vaov, to 
(plXe Zevj xarct rag äqovgag tcov lÄd^rivaliov Kai twv 
TTsdlcov^^*). Auf Keos feierte man zur Zeit der Hundsiage 
ein Fest des Zevg Ixfiacog^^^) (von w^watW, feuchten), damit 
die Etesien Regen brächten*'®). Dies Fest stand in Ver- 



2I3i 



"0 A, 517, 511, 560. ^, 30. E, 631, 736, 764, 888. H, 280, 454. 
0, 38, 469. Hesiod O, D. 43. 
3) ^,397.^, 412. Z, 267. 
*) Pindar. Ol. V, 17. 

') Paus. HI. 10, 6. Steph. Byz. p. 256, 12. West, hat Zy.ouvae; 
allein diesen Fehler verbessert schon Menrs. Lacon. 
"«) JE, 91. Hesiod. O. D. 626. 
"'} Aesch. Ag. 1391 (vom Thaii). 
^^*) Lycophr. Cass. 80 u. v. a. 
'^') Makron. bei Athen. II, 64 K. 
") Soph. fr. 188. Ahr. 
*) Soph. O. C. 1504. 
^) Jamblich. Pyth. 10. 
"') Bei Marc. Anton, ad se ips. V, 7. p. 37. 
^i**) Üidi^wp Lassanlx über d. Gebete d. Gr. u. Rom. Wdrzburg 
1842. 4. p. 6. not. 21. ' . 

'") Preller Demet. 248. not. 15. Welck er bei Schwen ck 
342. Creiizer .Symb. I, 33. III, 146. not. 3. — Apotlon. Rhod. II, 
.522, Well. 

'") Seh. Apollon. Rh. IT, 498. Hermann Gottesd.Ait. §.65,21. 
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bindüng mit dem Kulte des Aristaios'^")," der selbst nur eine 
beschränkte Fassung des Zeus ist. — Am Berge Pelion 
fand um dieselbe Zeit eine feierliche Prozession statt, wobei 
man, in Bocks feile gekleidet, zum Zevg Zd-KTduog^^^) (von 
axTalvio, worin sich aotz?] (Ufer) und axTiv (Sonnenstrahl) 
begegnen, „daherschiefsen, stürmen") um Schutz gegen den 
brennenden Sirius flehte ^^^). — Vergleiche oben die Quelle 
Hagno in Arkadien. — Zu den Beinamen elXdvLog^^^), nav- 
aXXrivLog^^^) und acpsGiog"^^^) (Entsender, Befreier) siehe 
oben die Sage vom Äiakos. Zsi/g of.ißqiog'^^^)., veriog^**}, 
ovQLog ) , vcciog ), aiyioxog )., atyocpayog ); die 
Flüsse werden Juneveig genannt. Zu reX%avög^^^) (He- 
sychius: 6 Zsvg naqä KQLoii^. TsXyJvwg — naqct Kqv^glv'^) 
siehe unten bei den Wolken2,öttern die Teichinen.— Eine 



^"3 O. Müller. Orcliom. 342 sq. Jacobi p. 131. Hennann Got- 
tesd. Alt. §.65, 21. 

"^) Preller I. 1. O. Milller 1. 1. ii. p. 243 sq. 

^^^) Dikaearch. fragm. de Pelio. 

''"") Find. Nein. V, 19. Herod. IX, 7. Aristoijli. Eq. 1253. Phitarcli. 
Lycurg. 6. Vergl. Jacobi s. Panhellenios p. 699. Müller Aegin. 
p. 18 sq. 

'*0 Pausan. I. 44,9. 18,9. 

'*') Pausan. I. 44, 9. 

'") Pansan. I, 32,2. Lycophr. Cass. 166. 

"'•■') Pausan. IX. 39, 4. 1.24,3. 11.19,8. Pollnx I, 1. Eiimeli 
fr. 17 Mckscli. u. v. a. 

-*'^) Jacobs Anth, Pal. p.947. B u ttinan n Lexil. II, 34. Senge- 
busch Sinop. p. 36. not. 3. Fi\ Vater Argonaut. Hft. I. (Kasan. 
1845. 8.) p.l45. not. 4. N. N. bei J. Taylor Commeut. de Debitore 
inope secund. jus atticum in partes secando. p. 23 sqq. Crevizer 
HI, 141. not. 2. 

'^*^) Lassaulx Orakel z, Dodona. p. 6. Böckh C. J. no.2908. 

=*') Hesiod. fr. 177, 2. Gttlg. A, 202, 222. i3, 157,348, 375, 491, 
598, 787. r, 426, E, 115, 396, 635, 693, 714, 733, 742, 815. Z, 420. 
H, 60. e, 287, 352, 375, 384. 

'**') S. oben beim kretischen Zeus. 

"'^) P. G. Secchi Giove rEAXANOI- el' oraculo suo nell' 
antro ideo. Rom 1840. 
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sprechende Darstellung des Regenzeiis (auf der Ehrensäule 
des Marc-Aurel zu Rom), s. bei Millin IX,4l. Vgl Braun, 
Antike Marmorvverke. I Dec. I, 3, 4. 

ß) Er sendet Donner und Blitz^^"); daher xsqth- 
ycsQttvvog^^'^), TCEQavvLog^'"^), ■KSQavvoßoXog'^'''^), vipißQSf^te- 
T^^s"^^^)} ßaQvßQe/Lihag ^''"'} , ßqovxaiog'^''^) , SQiydovTtog^^^}, 
aöTQancuog^^'^), aaTeQOTtrjx^g^'"^}, aoxsQonrjg^^^), xazatßd- 
'^VS^'^''); XQVGaoqevg'^^'^). — (Ob auch xqayog'^^^) (vielleicht 
vom Lärmen) und ^aKSÖaijiUov^^^) („Schrei — gott? vergl. 
ßorjv, ayad-ög Mßvelccog) sich auf den Donnergott beziehen?) 
Daher Jcdg nsgawol^^'^); ßqovxav S' ova s(.i6v, aXlcc Jiog^^^). 
Am schönsten zeigt sich Zeus als Herr des Donners und 



-'") Vgl. über die hierauf bezüglichen BeiyvÖi'ter Ed. Maetzner 
de Jove Homeri. Berol. 1834. 8. p. 29—34. 

"*) ^, 419. B, 478, 781. 0, 2. 

■'") Pausan. V, 14, 7. 

•") C. J. no. 15.13. . 

■*">) A, 354. 

^■'') Sopb. Ant. 1116, 

^'') Orph. H. 14, 9. 

■•")jE, 672, H, 411. 

"8; O. Müller Dor. I, 242. Strab. IX, p. 619. 

■''*) IIvQipÖQog aar. Soph. Ph. 1198. vgl. O. C. 1658. A, 580,609. 
H, 443. 

^«") Achaios b. Seh. Eur. Orest. 373. Vergl. Eiirip. Jon. 1078. 
Aiög äörsQwnog av£;(6Qsvßsv cdß^rjQ. 

^•'■') Pausan. V, 14, 10. Apollodor. fr. 34 Müll. vgl. P. Burmann 
Z. k. s. Jupiter Fulgurator in Cyrrhestarum mimis. (Vectigal. pop. 
Rom. L. B, 1734. 4.) Creuzer Symb. I, 468. Lycoph. Cass. 1370. 
Pollux I, 1. Aristoph. Pax. 42. — Aehnlich Jehovah im Alten Testa- 
mente. Vergl, Hezel, Gedanken über den babylonischen Thurmban. 
p. 18 sqq. 

''^'} Strabo XIV, 660. 
^^^) Lycoph. Cass. 542 ibiq. Tzetz. 
- '«*) Herod. VI, 56. 

''") Soph. Elect. 824. vgl. 9, 405. Vgl. H, Chr. Butzow De 
Joye Elicio. Havn. 1716. 4. 

''••*) Incert. bei Phit. de adulat. cp. 10. 
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Blitzes bei Sophocles (0. C. 1448 sqq.): „Es ertönt, siehe, 
dahergerollt Wieder das gewaltge — Tosen von Zeus! 
Emportreibt Entsetzen mein Hauptgeiock! — Mein Muth 
erbebt. Von den Himmelshöhn fährt neuer Strahl — Ent- 
flammt herab. — Und welch Geschick bringt er uns? — 
Ich zittre. Nicht wird er umsonst — daher stürmen, nicht 
von Unfälle frei. grofser Aether! Zeus! sieh, o sieh! 
Und abermals erschallt ringsumher — gewaltigeres Getös. 
Gnädig, o Gott, walte! Gnädig, erhebst Du heut — etwa 
dem Mutterland des Zorns Finsternifs! Ein Frommer sei 
der Mann und werde für den gottverhafsten Gast — ge- 
winnloser Dank mir nicht zugetheilt. Zeus, o ich flehe 
Dir!" — Diese tiefe Bewegung, welche Donner und Bhtz 
in dem Menschen hervorrufen und die ihn den Donnerer 
recht in seiner Macht und Gröfse, den Menschen in seiner 
Ohnmacht fühlen läfst, ist offenbar der Grund für das eine 
ethische Moment, welches mit der Person des Zeus ver- 
knüpft wurde: Allmacht, Ernst, Erhabenheit, Gerechtigkeit 
u. s. w. Darum wendet sich der Mensch bei diesen Natur- 
erscheinungen zu ernsterem, heiligem Sinne^^'^). — 

y) Als VVolkengott ist Zeus auch Herr des Sturms. 
„Der Donnerfrohe Zeus Sendete hoch vom Idagebirg uner- 
mefslichen Sturmwind, der zu den Schiffen den Staub hin- 
wirbelte, dafs den Achaiern Sank der Muth, doch der Troer 
und Hektors Ruhin sich erhöhte" "®). — „Diese (die Troer) 
rauschten einher, wie der Sturm unbändiger Winde, der 
vor dem rollenden Wetter des Donnerers über das Feld 
braust, Graunvoll dann mit Getos in die Fluth einstürzt 
und emporbäumt Viel lautklatschende Wogen des weitauf- 
rauschenden Meeres, Krummgewölbt und beschäumt, vorn 



"') H, 478sqq. ©, 75 sqq. 133 sqq. 170 sq. 
"") M, 252 sqq. 
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Andr' und Andere hinten." *") — In dieser seiner Herrschaft 
über den Sturm zeigt sieh Zeus besonders im Herbst. 
Dann ist er Z€vgfiaifiaKTi]g^^°), nach dem auch der Monat 
Maimakterion benannt ist ''''^), Am zwanzigsten Maimakte- 
rion war das Fest des Zsvg f^aiixdxTrjg , mit Sühnppfern 
verbunden, weil der anscheinend zürnende Gott die Gemüther 
bufsfertig stimmte "'^J, Dieser Zsvg ixaifx. ist nicht ver- 
schieden von dem fxeiXlxiog^''^), xad-aQOiog^''*). Dem Zsvg 
f^siXixiog wurde das Fest der /Jiaaia gefeiert, welches auf 
den dreiundzwanzigsten Anthesterion "'^^ fiel und denselben 
Charakter, den eines Sühnfestes, halte. An ihm wurden 
blos Feldfrüchte geopfert''^®). — Fatay ^nixpvyiovGiv stT^aicti 
ix Jiog avQav"^). Evctvei^og"^). — 

d) Die Bergspitzen sind ihm heilig'"'*}. Weil um 
diese die Wolken sich lagern. Daher sitzt. er äxqo- 
tuTtj xoQvg)^ TColvdeiQadog OvXvfinoio^^'^), ccx^rjg sv nto- 



"0 iV, 795. Vergl. II, 364 sq. — /, 67 sqq. /i, 313 sq. f, 175 sq. 
0, 297. 475. 

'"") Phot. lind Harpocrat. Maifiay.xr]Qi(äv. Vergl. Preller De- 
meter. 248. • 

"'3 Ol. 88, 2 = 17. Novbr. — 15. Decbr. 427; 
Ol. 87, 3 = 21. Octbr. — 19. Novbr. 430. 

'•') Hermann G.A. §.57. 

''''^) Preller Demet. 246 sqq. Paus. I, 37, 4. 11. 9, 6, 20, 1 sq. 
Antonin. VI. p. 207, 1 West. Hermann Die attischen Diasien und 
die Verehrung des Z, Meilichios zu Athen. Philol. II, 1. p. 1 — ^^11. 

"'*) Prell er Demet. a. a. O. Paus. V. 14, 8. Plut^rch. de esu 
carn. II, 1. Pollux VIII, 142. 

-'"') 1. März 426, 9. März 429. 

") Hermann G.A. §.58,23. 

'■") Apollon. Rhod. 11, 525. 

-'"J Pausan. IH. 13, 8. - 

"■') Max. Tyr. VMI, 1 : in€(frjfxiaav ^k xni Jil ayälfzcact ot tiqwtoi 
ovdQWTiot, xoQVifag OQoh', "O^ufiTiov /.Kl "Mr]V xcit titi aU.o OQog nlr] ■ 

(Jlti^d Tfrt OVQCtVfp. 

'^"3 A, 499. E, 754, @, 3, 
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Usaaiv^^^), d. h. auf der Äkropolis^®''). Auf der axQa von 
Agrigent wollten die Ägrigentiner dem Zeus einen Tempel 
bauen '^®^). — Daher führt er auch die Beinamen eTröJc^tog^''*), 
üaqaiog ^®^) , xccQiog ""), %OQV(patog ^^^), Olvf-iniog '^^^}, 
Lid-ipog'''), Oira7og'"°), '[daXog'''}, Jiy,Tcaog'''^),'Ai;aßv- 
QLog^^^), nach einem Berge uni K\voAßs, Ktd-aiqcövLog^^^), 
iänBGavriog^^^) , vom Berge Idnsoag bei Nemea, ^I^coftd- 
Tag^^^), uälv^GLog — ritog^^''), vom Berge Ainos auf Kepha- 
lenia, Ahvalog^^^) ü. v. a. 

6) Herr des Lichtes und der Wärme. Ich habe 
schon früher bemerkt, dafs in den Aethergöttern sich der 
Himmel in seiner Totalität, also auch die Sonne mitbegrif- 
fen, darstellt. Vor Allen ist dies bei Zeus der Fall; die 



=*") Callim. Jov. 82. 

"''•) S. Ernesti u. Spanh. zii Callim. a. a. O. 

•^') Polyaen. Strat. V, 1. 

-^•') Hesycli. 

:*') In Boiotien. Spanh. de ü. et P. N. I, 391. Ueber den Accent 
s. Meineke frg. Com. p. 29, 116. 

»*6) Vgl. Apollodor. p. 417 a. ünger Tlieb. 463. Bergk Gr. Mo- 
natskunde 56 sq. Herod. I, 171. V, 66. Phot. Lex. p. 132, 8. 

"') Pausan. II, 4, 5. 

"''^) A, 353. 508. 580. 583. 589. 609. B, 309. z/, 160. Z,. 282. 
0, 335. Aesch. Eum. 664. Solon fr. XII, I. Theognis 341. Arnob. 
111,31. — (In Syrakus Diod. XVI, 70. Ebert Zix. p. 128. 131 sq.) 
Soph. EI. 209. Aeschin. Timarch, 23. 31. 34. (am Mysischen Olymp). 

"^) Soph. fr. 621 Ahr. Aesch. Ag. 285. Hesych. I. p. 133. 

-"") Soph. Trach. 1191. vgl. 436 (200). 

•-^•) il, 605. vgl. Aesch. fr. 169 Ahr. Spanh. z. Callim. Jov. 6. p. 32. 

=«^) Strab. X, 733. C. J. no. 2555, 11. Vgl. zliog uxqov ibid. no. 



2554 



, 135. 



-''^) Pind. Ol. VII, I59sq. ibq. Seh. Apollod. 111.2,1. Heyne 
Obss. p.218. 

='^^) Pausan. IX. 2, 4. 

"•') Pausan. VI. 15, 3. Steph. Byz. s. v. 

"^^) Pausan. III, 26, 6 u. öfter. 

■'S") Seh. Apollon, II, 297. 

"^) Pind. Ol. VI, 162 ibq. Seh. 
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Sonne ist gleichsam sein Auge^'"'). Den Zsvg rqioqid-alfioQ 
auf der Burg Larissa zu Argos erklärt Pausanias^"") als 
Himmels-, Wasser- und Erdzeus; so auch Creuzer ^''^)- 
Schwenck ^"^) fafst ihn als den Gott der drei Jahreszeiten. 
Vielleicht Bhtz — Zeus? Vgl. Kyklopen, Athene yXavxwTt ig. 
Dafs er als Lichtgott gedacht sei in dieser symbohschen 
Darstellung geht theils aus der symboHschen Bedeutung des 
Auges an sich hervor, theils daraus, dafs Pausanias sagt, 
der vcfog des Zeus auf der Burg Larissa habe kein Dach 
gehabt; dafs dieser dreiäugige Zeus in dem Tempel der 
Athene stand; dafs er aus Troja mitgebracht sein sollte ^"^j, 
wo ihn Priamos ev vTtald^qtij zPjg av^.rjg aufgestellt gehabt 
hab'e^"*). (Vgl. Athene yoQytonig zu IHon.) Den Lichtgott 
bezeichnen die Beinamen aid-ioip^^'^), anraXög^^^) (p. 198), 
iBVKoiog'''), Awarog^»^) (p. ISOsqq.), »yAeiog^"'*), cpavalog^'"), 



•"^^) Vogel des Zeus (Ztjvos oqviv) nennt sie Äeschyl. Suppl. 212. 
6 ultv OQüJV xvxXog Jiog nennt Soph, O. C. 704 das Auge des Zens. 
S', 837 'i2/J) däfj.(fOT8owv ly.fT cdS-SQu y.cd /libg avyug. 

■'"") II. 24, 3 sq. 

'"*) III, 195. 1,43 sq. 

^"') Andeutungen p. 44. 

^"') Du(ch Sthenelos d. Äitoler. Hieraus erklärt sich vielleicht 
die Sage von dem Dreiäugigen, den die Dorer beim Einzüge 
in den Peloponnes zum Führer nelimen sollten, Oxylos, O. Müller 
Dor. I, 62. 

^''*) Vgl. Seh. Euripid. Troad. 16.. 
'"') Tzetz. Lycophr. 536. 

''> Preller Demeter, p. 248. not. 15. — O. Müller Orchom. 
p. 243 sq. 342 sq. 

^"■) Paus. V, 5, 5. Vielleiclit ^luy.ciiog. 

^"«) Paus. IV. 22, 7. VIII. 2-30, 2. 8. 38, 1-7. 53, 11. Callim. 
Jov. 4. Schwartz Apoll. 40. not. 1. Jacobi p. 891 sq. Schwende 
p. 39 sq. ' 

^"^) Zu Elis Steph. Byz. 

"") Euripid. Rhes. 355. Welcker Gr. Tr. III,'1118sq. vergl. 
Apollon. 
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lAtfivg ?'*'), €veÄ/^?yg?''*), evQV07ta^^% TtavioTtri^g'^^*), irto- 
ifjLog^^% Darum kommen auch Tage und Nächte von 
ihm^'^), so wie die Jahre^*'^) und ihre Zeiten. Diesem 
Verhältnifs als Heraufbringer der Jahreszeiten verdankt er 
den Beinamen fioiQaysTtig^^^). — Kvvaid^svg^*^), die Hitze 
in den Hundstagen erregender; xovwg^'^^), weil er durch 
Hitze Staub hervorbringt; anof-iviog "*), „Fliegen abwehrend" 
durch den Regen. — 

c) Herr des Gedeihens, theils als Warme verlei- 
hender Gott des Aethers, theils als Sender des Regens. 
„Reichliche Gabe des Zeus aus den jährHchen grünenden 
Fluren bändigt die Hunger erregenden Uebel" ^''*). — „Wann 
Zeus aus der herben Traube den Wein bereitet, dann ist 
schon Kälte in den Häusern" ^^^;. — „Zeus segne das Land 
mit reifender Frucht in jeder Jahreszeit""^). Er ist daher 



''*) Zsvs iv 0tißtiig Hesych. p. 1176. 

'■*) Hesych. p. 1497 Alb,: o Zevg iv Kingu}. 

''') A, 498. E, 265. ©, 206. 442. 

^'*) Soph. O. C. 1086. 

'") Antonin. VI. p. 207, 1 West. Callim. Jov. 82ibq. Spanh. (p.64). 
Hesych. s. v. ApoUon, Rh. U, 1126 (vgl. Aesch. Sppl. 388). 

^'*) oaaai yao vvxTsg Jt y.al rjfjd(j<xi Ix /libg siaiv^ f, 93. 

''^) B, 134. 

'*») Pausan. V. 15, 5. VIII. 37, 1. X. 24, 4, — Der Beweis sollte 
nach dem ursprünglichen Wortlaute unten bei den Moiren gegeben 
werden, zu deren Darstellung der Verfasser aber nicht mehr ge- 
kommen ist. 

'•«) Tzetz, Lycophr. 399. Schwenck p. 42. 

■'-") Paus. I. 40, 6. 

"-') Pausan. V. 14, 1. Aelian. H. A. V, 17. Ist gleich. ^riärVsa 
n Reg. I, 2. Luc. XI, 15. „Fliegengott" zu Akren. Daraus durch Ent- 
stellung mit Absicht ßsü.^ißovX (Kothgott). Mattli. XII, 24, Lucas I, I. 
Vgl. Gloss. Philol. sacr. p. 987. Bnxtorff Lex. Talm. p.l088. Joh. 
Lightfoot Hör. Hebr. ad Matth. p. 168. Leus den Phil. Kbr. p.340. 
Alberti Porta Linguae sanctae. Budissae. 1704. 4. p. 135. 

"') Aesch. Ag. lOUsq. 

ä") ibid. 970 

"■*) Aesch. 8uppl. 689 sqq. 
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dtüTWQ edtov"^), und die Früchte reifen, wenn seine Zeiten 
über sie kommen ^'^'^J.^ETiiöcozTjg^"}, (pwaXf-iiog^^^), ne- 
Xeiog^^^) = Vollender?; Ta?.Xaiog^^°) (auf Kreta). Seinen 
nahen Bezug auf Äckerbau zeigt das Beiwort i^yaiog^^^), 
ebenso sgex^svg^^^) und ysüiqyog^^^), dessen Opfer an dem- 
selben Tage dargebracht wurde, an welchem man dem Zevg 
fj.ai(.id)CTTjg opferte. IleXwQog ist schwer zu deuten ; die 
Beziehung auf Ackerbau geht daraus hervor, dafs die in 
Thessalien gefeierten JJsXcoQia mit dem Erndtefest der Sa- 
turnalien verglichen werden ^^*). — Hierher gehören auch 
die JinolLa^^'^) oder Bovg)6via, vvelohe man am vierzehn- 
ten Skirophorion ^^^) zu Athen beging zu Ehren des Zeus 
noXtsvg (des Burgschützers). Der Name Bov(p6via kommt 
von einem Gebrauch bei der Feier. Es ward Gerste auf 
den Altar des Zevg nohavg gelegt; der Stier frafs und 
wurde getödtet durch einen Priester aus dem Geschlechte 
der Thauloniden"'^), ßovTVTiog, ßovcpovog, der dann mit 
zurückgelassenem Beile floh. Dies Beil wurde in das Pry- 



'-^) Callim Jov. 91. 

^^^) (o^ 344. Vgl. Arat. Diosemea 10 sq. 

'^^ Pausan. VIII, 9, 3. 

'*«) Hesych. Vgl. Völcker Japet. p. 163 sq. 

'■^) Aesch. Eum. 28. Ag. 973. Suppl. 535. Philoclu fr. 179 Müll. 
Pausan. VIII. 48, 6. Vgl. Spanh. zn Callim. in Pallatl. 135. p. 728 sq. 
[üeber den Begriff von rälatog überhaupt Spanh. zu Callim. Jov. 57. 
p. 52. Gegen ihn Ruhnk. Tim. p. 224 sq. (vgl. Soph. O. C. 1079)]. 
Pind. Pyth. I, 67. Plat. Euth. p. 5. Diodor. Sic. V, 73. 

•"") Hesych. s.v. Vgl. Welcker bei Schwenck p.265,275,340. 

33^) = as'giog Zivg. Hesych. p. 1417 Alb. Statt asQiog hat man 
vorgeschlagen aqorqiog, ayQtog, aQsiog. s. Interpp. zu Hesych. l.l. 

"') Tzetz. Lyc. 156.431. 

"^) C. J. 523, 12. 

"*) Athen. XIV. p. 640. Vergl. Hermann G. A. §.64,21. 

"') Vgl. Hermann G. Ä. §. 61, 15. 

"«) = 24. Juni 426. 

''■') Bossler de gentibus et familäs Atticae sacerdotal. Darm- 
stadt 1833. 4. p.l4sqq. 
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lanemn gebracht, verurlheill und in's Meer geworfen. — 
Dafs aiich Zsvg ßaotXsvg'^^^) ein Golt des Ackerlandes und 
"der Friichlbarkeil sei, habe icli schon früher, als ich vom 
Kronos za Lebadeia redete, angedeutet. Diesem Zsvg ßa- 
oilsvg, der nicht verschieden ist vom Tqo(pi6vLog^^'^), wurde 
zu Lebadeia das Fest BaaileLa oder Tqo(po}via gefeiert. 
Man hat mehrfach diesen Trophonius mit Hades identifi- 
cieren wollen, unter Andern Panofka^^"); aber es ist mir 
sehr zweifelhaft, ob dies zulässig. — Dafs auch der in 
Boiolien verehrte Zsvg o[.iol.Miog^^^) auf Ackerbau zu be- 
ziehen sei, liefse sich vielleicht aus dem Umstände schliefsen, 
dafs an dem Feste der 6(.wlcüia Zeus verehrt wurde zu- 
gleich mit Gottheiten, die sich auf Ackerbau beziehen, mit 
Demeter, Athene und Enyo. : — Sicher dagegen gehören 
hierher die Beiwörter sntxccQTitog^^^), jifvZfiyg^") (Vorsteher 
der Mühlen), avKaaiog^'^'^), fÄOQiog^^^) (der die Oelbäume 



"*J TJiebais fr. 3. p. 587 Paris. Solon. ir. 29. Tlieognis 285. 37ö. 
Aesch. Proni. 532. Ag. 355. Paiisan. iV. 22, 7. IX 39, 4 sq. Grenze r 
Symb. lY, 422. Ö. Müller Orch, ]4ß sqq. Dio Clirysost. I. p, 14: 
ßaaü.tiog ay.Qcc, leQa zfiög ßaailsiag, ibd. p. 8: /növog ßsöSi/ narrjQ xai 
ßaaü.eug inörofici^STca (?). Sopli. Tr. 127. — [Zu Haliartos (Plut. 
narr. amat. 1), wo es aber der Hades ist.] Plat. Alcib. II, 9. p.I43A. 
Dion. Halic. A. R. 11, Tom. I, p. 80, 33 Sylb. 

"^) Strabo IX, 414 b. Diodor. XV, 33. p. 45 Wess. Livius XLV. 
27, 8. Nacli Pithoei von Hildebrand gebilligter Cönjektur auch Ar- 
nob.I,2C. (lY, 14). O. Müller Orch. p, 146sqq. Panofka Archäol. 
Zeit. 1843. p.4. 

3*") Z. Basil. u. Heracles Kalliiiikes. Berlin 1847. 4. p. 10. Der- 
selbe Trophoninskultus in Rhegiuin. Sehr. d. Akd. aus d. J. 1848. 

''") Ister fr. 10 Müll, ünger Theb. 463 sq. 323 sqq. Hermann 
G. A. §.63,21. O. Müller Orch. p.228sq. 

^''') Hesych. s.v. 

^*^) Tzetz. Lyc. 435. 

'■''"') Hesych. avy.äCsiv. 

^''") Heyne ApoUod. fr. p. 401 (Seh. Soph. O. C. 701.) fr. 34 
Müll. Wunder zu Soph. O. C. 703. Vergl. Seh. Aristoph. Nub. 1005. 
Heuser de numine divino apud Soph, p.5. Menage zu Diog. Laert. 
Ilf, 26. p. 489 sq. Hübn. 
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gedeihen Jäfst), ftV6^£4og^'% und die den Fürsorger der 
Heerden bekunden: voiiiiog^*^), f.i7]Xiag'^^^), (.iriXioGiog^*^). 

'2. Der e th is che '■'"). 

Belrachlen wir nun, was für ein ethischer Zeus aus 
dem eben skizzierten natüriichen werden mufste. Wir wollen 
dabei von den einzelnen Momenten der Naturbeslimmtheit 
des Zeus ausgehen, wie ich sie im Vorhergehenden aufge- 
führt habe'^'). 

Mit Bezug auf das Himmelsgewölbe ist Zeus 

a) erhaben und ewig. vnaTog^'"'^) , vnsQtarog^^^), 
viüiGTog^^*), äd-dvaTog^'"'^). Dies geht freilich weniger auf 

3-.6J Welckev zu Schwenck i).275. 

'"') Arcliytas beim Stobäiis Serm. XLI. p. 269 sq. 

^''«) O. Müller Orch. p. 155. Ed. II.. 

'•") Auf Naxos. C. J. 2418. auf Korkyra C. J 1870. B ö ckli Staats- 
liauslialt. 2. p. 398. O. Müller Orch. p.l55. 

^^") Ueber die Möglichkeit, Natürliches zn Kthischem zu machen 
s. oben p. 59 not. 44. 

^'''') Wie sehr die Griechen allezeit den Naturgrund ihres Zeus 
fühlten, kann man überall sehen. Vgl. z. B. Phil. Bybl. bei Euseb. 
P. E. I. X. TOVTOv x>i6v ivöfxi^ov {.lovov ovQavov y.voiov-, Beiilaäfxi]v 
y.c(?.ovVT£g, ' tan nagci <^Poivi'§i -Avqiog ovQcti'ov , Zsvg (Si ticcq^ 
"Elina i.. 

3") Pansan. I. 26, 5. III. 17, 6. Vlli. 2, 3 (14,7). IX. 19, 3. Pind. 
Ol. XIII, 23. E, 756 (0, 22 vnaTOv fxriaTCOQ.) 0, 31 [vn. y.oHOVTCJv). 

^'') Aesch. Suppl. 681. 

-'•■') Aesch. Eum. 28. Soph. Phil. 1289. Pausan. II. 2,8. V. 15,5. 
IX. 8, 5. Hom. u. Hesiod. C. p. 320, 2 Gttl. Vgl ünger Theb. 323. 
335. 343. BöoJ^h C. J. I. p. 475. „Prof. Ulrichs (Z, f. A. 1844. Hft. 1. 
p. 20) scheint das Bema selbst für den Altar des Zeus Hypsistos zu 
halten. Dies könnte doch nur in sehr später römischer Zeit gesche- 
hen sein, wo das Bema nicht mehr als Rednerbühne gebraucht 
wurde." Göttling Rh. Mus. 1845. p. 337. not. 69. — Spanh. zu 
Callim. Jov. 91. p.7l. Pind. Nem. I, 91. Spon. Mise. p.315. 

"5) B, 74L Soph. Ant. 585 sqq. Bckh.: Wer mag Deine Gewalt, 
o Zeus, kühn aufhalten in frevlem Hochmuth, die nimmer der Schlaf 
fahet, der allentkräfter , nimmer der Götter rasche Monden! In nie 
alternder Zeit bewohnst Du des Olymps lichte, strahlende Gipfel, 
Herrscher ! 
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den anfangs- als auf den endlosen Zeus; er ist nur alwvog 
xQEcov ccTiai'aTOV^"^). Wie denn überhaupt die Götter nur 
aiev sovteg, ael yevizai sind, insofern sie nicht von Ewig- 
keil her, sondern nur afißQorot sind. Aber selbst diese 
Unsterblichkeit des Zeus ist nicht eine vollkommen absolute, 
so wenig als seine Macht, da auch Zeus die Möglichkeit 
gegeben war, durch einen Mächligeren geslürzt und in 
den Tartaros geslofsen zu werden. Mufste er doch die 
Metis verschhngen, damit diese nicht einen dem Vater 
überlegenen Sohn gebäre ^"). Die Unsterblichkeit ist somit 
nur relativ zu fassen: Zeus ist weniger sterWich als die 
Menschen. 

An die Bläue und Allgegenwart des Himmels schHefst 
sich die Vorstellung von dem treuen und allgegenwär- 
tigen. Daher Zevg sclaTiog^^^)', er hält auf die im Schwur 
gelobte Treue: OQxiog^^^), oqxcov Tafiiag^^°). Er selbst ist 
wahrhaftig, und was er zusagt, das hält er^^*). 

Wie von allen Eindrücken des Himmels keiner mäch- 
tiger ist als der durch das Gewitter hervorgerufene, so hat 
sich auch der vornehmste ethische Charakter des Zeus aus 
dem Herrscher im Donnergewölk gebildet. Macht, die 
sich fast bis zur Allmacht steigert, Ernst, Erhabenheit: die 
fühlt der Mensch in dem Walten des Gewitters und legt 
sie daher noth wendig auch dem Herrn des Gewitters als 



''^) Aesch. Su^pl. 574. 
W) Vgl. Aescli. Prometheus v. Schömann. 
3^*) Dion. Hai. 2, 49. Vergl. Eur. Med. 170. 
=>") Pausan. V. 24, 9. Soph. Phü. 1324 (O. C. 1767). vgl. ^,155 sq. 
ff, 76,411. Mätzner p. 50 sqq. 
") Eurip. Med. 169. 
') Aesch. Snppl. 90 sqq. Eurip. Ale. 978 sq. 
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Attribute bei. Zeus ist /.teyag^^^), /usyiOTog^^^) , ava^^^% 
«e^os''')(Herr), Kad-vTtsQTsqog'''), wöiaT09^% aS-eviog^''), 
vTtSQfievjjg ^^*), vipi^vyog"°), vipifiedaiv "^), navSafidTioQ ^^^% 
TcavahLog^^% navsQyezrig ^^^), navTaq^og d-ewv^^^). „Herr der 
Herren, der Seligen Seligster, aller Gewaltigen Gewaltigster, 
glücklicher Zeus, erhör' undlafsgeschehn." ^'^^) — „Herrin eigner 
Machtvollkommenheit {a,vT6%£iQ av.a^) ?^®) herrscht er, keinem 
unterworfen, über die minder mächtigen und fürchtet keinen 
über ihm stehenden. Da steht mit dem Worte das Werk, 
zu vollführen sofort, was er ersann." Vergi. Homer. Auf 
diese Macht beziehen sich auch die Beinamen ayaneiivcnv ^^^), 

An die Macht des Zeus, wie sie im Gewitter sich of- 
fenbart, lehnt sich auch die Eigenschaft des zürnenden, 
strafenden. Wie er das Unrecht überhaupt rächt, (aXa- 



3") Hom. u. Hesiod. Cert. a. a. O. B, 134. £,907. ^, 304,312. 
H, 24. Soph. Elect, 209, 175. Cratin. fr. 4. p. 8 Mein. 

"^) Theognis 285. — Auf Lesbos Inscript. Plehn 118. — Äesch. 
Gh. 203. — C. J. 1513, B, 412. P, 276.298. 320. fl, 202. 

3'=*) Demosth. gegen Lacrit. p. 597. Basil. Soph. O. C. 1485. Tr. 
274. 1089. r, 351. iy, 194. 200. 

=»"5) Hesych. Tom. I, 1445 Alb. 'i^qog' o Ztv<;. 

«««) Theokrit. Id. XXIY, 97. 

36^ B, 412. r, 276. 298. 320. H, 202. 

3«») Paus. II, 32, 7. 34, 6. 

3") JB, 350. 403. JJ, 315, 481. 0, 470. 

^''') ^, 166. H, 69. 

^") Epigr. bei Diog. Laert prooem. 4, 

^^'a) Elmsl. z. Eur. Her. 900. 

^") Aesch. Agam. 1486. 

3") ibid. 

3'*) Sophj. O. C. 1095. 

^") Aesch. Suppl. 524 sqq. 

^'«) ibd. 592. 

"') Eustath. IL II, 25. p. 168. 

''8) Bacchylid. fr. 48 Bgk. Simonid. fr. 231 Bgk. 

'■'^) Sappho fr. 149 Bgk. — Ueber den appellativen Gebrauch 
dieser Nomina propria vgl. Lauer Gesch. d. hom, Poesie. p.l38sqq. 

Lauer Griech, Mythologie. 14 



210 

aTCOQ^^^) (die Rache niclil vergessende), akiTriqiog^^^)^ Ti(.ib}- 
Qog^^'^) (auf Kypros),) so insbesondere das Unrecht gegen 
die Eltern ^®*), und vor allem den Mord. Daher Zsvg 
nalafivatog^^*) {so hiefs eigentlich der Blutschuldige selbst), 
der die Blutrache vollbringende. Der Schuldige sucht als Ixeri^g 
Schutz und Sühne bei einem ihm Befreundeten {^ivog). Zur 
Entsühnung wurde in der Regel ein Ferkel geschlachtet 
(XoiQOictovoi xa&aQfwl), mit dessen Blute die Hände des 
Mörders bestrichen wurden, indem er dabei zum Zsvg i^ei- 
Uxi'Og (s. unten) flehte ^^^). Mei,U%ia (als Versöhnungs- 
mittel) und Ka&aQOKX (als Sühnungsmittel) hiefsen diese 
Opfer, welche dargebracht wurden um die erzürnten Manen 
und die rächende Gottheit zu versöhnen. Aus der früher 
erörterten Beziehung des Widders zu Zeus wird der Grund 
klar sein, weshalb man sich auch eines Widderfelles {Jiög 
yciffÖLOv, oder ölov ^(pdiov) ^^^) zur Entsühnung bediente, auf 
dem der zu Sühnende mit dem linken Fufse stehen mufste. 
(Vgl. unten den Aufsatz : Athene mit dem Widder.) — ZrjTi]Q, 
den Hesychius als Zeus auf Cypern anführt, scheint eben- 
falls ein rächender Gott zu sein. 

Unwandelbar wie der Himmel wird Zeus zum Gott 
der höchsten Gerechtigkeit. Er hat die Handhabung 
des Rechts in himmlischen und irdischen Dingen; den Ge- 



'^") Epimer. Hom. bei Gramer Anecd. I. p. 62. Pherecyd. fr. 114a. 
Müller. Hesych. 

^s*) Rulinken. Tim. p. 34. — Ueber das Wort s. DÖderlein zu 
Soph. O. C. 364. p. 319 sqq. 

382) Clem. Alexdr. Prot. p. 24 Sylb. 

3") Soph, Elect. 305 sqq. 

^8*) Arist.ot. de mundo VII, 6. ApoUon. Rhod. Argon. IV, 709. 
Vgl. Cr euz er III, 121. not. 2. 

3^') Vgl. über die Entsiihnung Herrn an n G. A. §.23. Ben ed. 
Averranus diss. 22 ad Euripidem (Opp. Tom. I, 459). 

^»') Vgl. Preller, Polem. p. 139 sqq. 
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setzen giebt er TV%riv dya&rjv kccI Kvöog^^^). ^ixaanokog 
OvQccv[öi]aL^^^). Antigone'^^) sagt zu Kreon: „Nicht Zeus 
ja. war es, der mir dies verkünden liefs." ^iicr]q)6Qog^^°). 
JUrj §vvEÖQog /Ji6g^^% Die auf Erden Recht sprechen, 
thun es üuf Verordnung des Zeus'^*). Im Aias"'} fleht 
Teukros, es möge der Vater Zeus, der den Olymp beherrscht, 
böse die Bösen verderben. '^Ezego^^sTti^g ^^^) (der mit glei- 
cher Wage wägt). KlaQiog^^^) wird vom Scholiasten zu 
Aesch. Suppl. ^^"j von einem Zeus erklärt, der Allen ihren 
gerechten Theil zutheilt, was Spanheim ^") billigt; mir scheint 
es sich aber auf den Licht- und Wärmegott zu beziehen, 
da es wohl eher mit clarus als mit ^{Ä^^og zusammenhängt. 
MoiQayhrjg^^^), ethisch gefafst als Lenker des Schicksals 
(Führer der Moiren). Nefieiog^^^), vsfis^Ttjg'^'^^), vEfihojq^'^^). 
Das Wohlthuende des Lichts und der Wärme hat in 
Verbindung mit dem Väterlichen des Himmels den Him- 
melsgott als einen milden und barmherzigen erscheinen 



*»') Solon. fr. 29. Vgl. Minos. 
^«*') Callira. Jov-3. 
^89) 450. 

^^°') Aeschyl. Ag. 525. 

3«') Soph. O.e. 1381 sq. 

"=) A, 238. 

'") 1389 sqq. 

^«*) Aeschyl. Suppl. 403. 

^^•^) Paus. Vin, 53, 9; zu Tegea, wo ihm jälirlich ein Fest ge- 
feiert wurde. Vgl. Hermann Antiquit. II. p.258, 12. 

^»«) 355. 

3«') CalUm. Jov. 80. p. 63. 

"8) Paus. V, 15, 5. VIII, 37, 1. X, 24, 4. 

"=>) Zu Nemea. Paus. II, 15, 2 sq. 20, 3. IV, 27, 6. Dieser pelo- 
ponnesische ist auch gemeint Pind. fr. 46, 7. (Tgl. 12) Bgk. In Locris, 
wo Oinoe Jibg N. Uqov hiefs. Hom. und Hesiod Gert. p. 322, 27. 
p. 323, 1 GÖttl. 

'*•"') Steph. Byz. p. 209, 8 West. 

*"") Aeschyl. S, c. Th. 485. 

14* 
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lassen""). "HTTtog auf Kreta ^»^), ;f%fct)v "*), eÜriTiog^"') auf 
Kypros, „der versöhnte", wie /.istXlxiog, dem man opferte, 
wenn nach dem rauhen, unfreundlichen Winter der milde, 
freundliche Lenz evschien. Mehaffoiog^"'^), navaUvTiog^^^}, 
w€irjJ(7toe"') (= der Schutzflehenden), ixeoiog*"'), hTiog^^% 
aqaXog^^^), TTQOGTQOTcaLog^^^) (der das Unglück abwendet), 
ag)i7CTC0Q^^^), shvvi-ievog^^^ Auch gehört hierher die Stelle 
aus Sophocles**^) : ZtjvI avvd-axog-d-Qovwv uilöcog stt sqyoig 
TTaaiv. — 

An das Aufsteigen und Aneinanderstofsen der Wolken 
knüpft sich die Torstellung von Zeus, dem Krieger und 
Fürsten. 'Idqsiog^^^), dXalxo^isvsvg*^^), ^yj^'ccoQ^^^ axqcc- 
Twg^^^), TQOTtaiog ^^°) , TQonaiovxog'^^^), GKvlvfpoqog*''^) 



*«0 Vgl. Feuerbach Werke I, S. 380, 381. 
*"') Etym. M. p. 434. Creuzer IIIj 99. 
'*»*) Paus. Vni. 13, 1. 

^"^ Hesych. Vgl. Giese Aeol. Dial. p.252. not. 
*"") Hesych. s. y. 
*"') Soph. fr. 199 Ahr. 

''°^) J. Fr. L eisner de Jove Ixsirjoico. Lips. 1738. 4. 
*«') Pherekyd. fr. 114a. Müll. Soph. Phil. 484. ApoUon. Rhod. 
Argon. II, 215. III, 358. IV, 700. Tryphiodor. 98. 
*") Aesch. Suppl. 385. 
^") Sophocl. Phil. 1183. 

4isj Hesych. ^lonofinHaO^ai. Vgl. Creuzer III, 131. 
*") Aesch. Suppl. 1. 
") lEv KvQTivr^ Hesych. p. 1177. Vgl. Giese a.a.O. 
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*»=) O. C. 1267, 68. 

**«) Paus. V, 14, 6. Welcker Tril. not. 258. 

^'0 Steph. Byz. 



**»} Hermann §. 53,28. O. Müller Dor. II, 95, not. 5. 336, 
not. 9. Ygl. 337, 3. 

"1^) Platarch. Pyrrh. 5. Soldan Rh. Mus. 1835. p. 113, not. 93. 

**") Paus. III, 13, 9. Soph. Ant. 143. Tr. 303. C. J. no. 173. Vgl. 
Peters Theol. Soph. p. 43. not.**). Eurip. Heraclid. 870. 940. 

'*^') Dion. Halic. IL (Tom. I. p. J02, 31 Sylb.) 

*") ibid. 
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(Beiilehnnger), vmrjfOQog^^^), oTi;l6Gf.uoQ^^^). Mehr auf das 
Ringen gehen «/w wog *^'), Ttalaiaz^g'^^^). Auch als Tänzer 
wird Zeus genannt ^^'). 

Aus dem Natur-Zeus, welcher Licht und Wärme sendet, 
entwickelt sich nach ethischer Seite hin eine andere Vor- 
stellung. Licht und Helle stehen in unmittelbarer Bezie- 
hung zum Wissen *^^) ; daher Himmel, Sonne, Wolke, Wasser 
prophetisch oder viel wissend. So wird der helle, lichte 
Zeus zum weisen. Er ist naxijQ 6 TcavTOTttag^^^), bnav^ 
oQfSv^^"), vipod^sv OKOTtog^^^), 1:01 ßqoTcov eldü'g^^^); aber 
auch Tcov (.isXXovxcöv raf-itag oti %q^ TszeXead-ai *^^). 
Darum kommen alle Wahrzeichen'*^*) und Orakel von 
ihm; die Propheten sind seine Herolde und selbst Apol- 
lon spricht nur nach seiner Eingebung *^^). Die hier- 
auf bezüglichen Beiwörter sind: navofiqxxiog^^^) , tcqo- 



"") Cic. legg. II, 11,28. Drakenb. ad Sil. XII, 672. 

***) Gleich „Waffenträger" (in Karien.) Strab. XIV. p.659. 

*") Soph. Tr. 26. 

^"3 Lycoph. Cass. 41. 

^") Athen. I. p. 22 C. Eustath. p. 1602, 26. 

*^^) Die gleiche Wurzel i3 bedeutet im Griech. Wissen und Sehen. 
Vgl. umsichtig; klarer, heller Verstand, Einsicht, ein- 
leuchtend, erleuchtet; mir scheint. 

*'^') Aeschyl. Supp'l. 139. vgl. Eumen. 1046. Soph. O. C. 1086- 

**") Soph. Ant. 184. ApoUon, Rhod. B, 1179. Well.: Z«us amos 
T« i'/.ciar ini^sQxsTCii, 

'*'') Aesch. Suppl. 381. Vergl. soii fxsyag ouQavc^ Zeus, og i(poQa 
nävra y.al ;;^«Ti;j/£t. Soph. El. 174 sq. 

*''') Soph. O. R. 498. 

*'') Soph. fr. 515 Dind. 524. Ahr. 

*'*) Diese auch deshalb, weil sie vornemlich am Himmel vor 
sich gehen. 

*^') Aesch Eumen. 19. 616 sqq. Soph. El. 659. O. C. 623. 793. 
O. R. 498. Andere Stellen siehe bei Seh w'alb e über die Bed. d. Päan. 
p.2. not. 1. 

'*'®) OjUy^ V. f^Tr^rv wie (TT(JO/^/3o- V. d. Wurzel (Tt^£«^. Pott.1.180. — 
0.250. Simonid.fr. 146, 2. Vgl. Maetzner de Jove Homeri.p.34— 43, 
Phavorin. roonaJa. Eustath. p. 169, 26. 711,52. 1885,8. 
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^lavusvg^^'') , ot]/.iaXEog'^^^) , ivalaif.iog'^^^)] auch onXayx^oto- 
ffog**") (Eingeweidezerschneider), kann vielleicht auf Pro- 
phetie bezogen werden. Auch im Ralhwissen wie in kluger 
Erfindung offenbart sich die Weisheit des Zeus; er ist 
aq)d^ita (.iT^daa sidtog*'^'}, ^i^tWa**^), f.irjxavBvg*''^^). 

Aus dem Herrn des Gedeihens entwickelt sich Zeus 
als Schützer und Erhalter. Daher* awrTj^*^^) (dem 
zu Athen am letzten Tage des Jahres geopfert wurde), 
GcotriqLog^^^), GacoTTjg*^^}, iTtiataTijqiog^^''), q)vX(x^^^^), eXsv- 

'*^') Lycophr. Cass. 536. Nach Tzetz. Zeus bei den Tluuiern, 

nach Potter Apollon. 

"^^^ = Wetterzeichengeber. Pausan. 1. 32, 2. 
*'*J Hesych. 

^*'') Auf Kypros. Athen. IV, 174 (vgl. Eustath. Od. p. 1413, 24). 
Engel, Kypros 11, 660, will dies Beiwort lieber \om chthonischen 
Zeus verstehen. 

""*) Sl, 88. Hesiod. fr. 135, 2 Mcfesch. und sonst sehr häufig. 
***) ^, 175. 508. B, 197. 324, Z, 198. JJ, 478. 0, 170. Hes. Th. 
56, 520, 904, 914. Sc. 33, 3S3. O. D. 104. 

**=>) Paus. 11,22,2. Bergk Gj. Monatsk. 17—19. 
***) Philoch. fr. 179 Müll. Pind. Ol. V, 17. Aesch. Suppl. 27. 
Apollod. II, 5, 1. Paiisan. VIII. 9, 2. II. 20, 6. 31, 10. III. 23, 10. IV. 
31, 6. 34, 6. V. 5, 1. Vll. 23, 9. Antonin. VI. p 207, 1. West. 350, 5. 
Lysias Euandr. §.6. p. 790 R. Lycurg. gegen Leoer. §. 136 sq. §. 17. 
Demosth. Prooem. p. 1460 R. (no. 52 B ekle). — Fest acorrjQia, Jidco- 
xriQia. — In Athen als ZcorrjQ y.cä 'Elev&ioiog zusammen verehrt, vgl. 
Hemsterh. zu Seh. Arist. Plut. 1175. Vergl. C. J, no. 157, 25 ibq. 
BÖckh Tom. I. p. 252. Was man aus dieser Inschrift schon folgern 
konnte, dafs die &vaCa tm /til jw (Xwttjqi gegen Ende des Jahres 
müsse gefeiert sein, bestimmt, obgleich es von Böckh u. Hermann 
Antq. II. § 61,15 übersehen worden, ganz genau Lys. Euandr. LI.: 
^ yccQ avQLOV 7}f.iiQCi /Liövrj Xoitij) xov tviavrov ißiiv, Iv ^e tkuiij tlo 
z/tt TOI acorrjoi dvaiu yiyverat. Diese Stelle hatten schon berück- 
sichtigt Hemsterh. 1. 1. Meier zu Leake Topogr. p. 445, Müller 
Eumenid, p. 188. (welcher p. 186—189 über Zeus Soter handelt). — 
In Kyzikos: Marquardt p. 133. 
^**) Soph. fr. 199. 
■"""y Paus. IX. 26, 7. 
'"') In Kreta. Hesych. s. v. 

"''») Aesch. Suppl. 388 vgl. 277. Vgl. Span Ii. zu Callim. Jov. 81 = 
ji. 63 n. das Römisclie Jupiter Custo.''. 
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S-€QLog'''), ccX€^txaxog''% (— ^/]t(OQ''% — ^r]v>^Qi^og)''% 
(pv^iog^^^). Besonders aber schützt und erhält Zeus 
die Gemeinscliaften., So die Familie: yai-iriXiog*^^'"^), 
ysvsd-Xiog*^'), yevsxalog^'") , ^vyiog "") , reAetog*''). Die 
Verwandtschaft: ojLioyvLog '^^^), 6f.i6g)vkog^'^°), naTQ^og"*^^^), 
Gvyysvetog^^^)) ^vvaif.iog'^^^), (pQarqtog^^^), auatovQiog^^^). 
(Ob aoQÜxqLog^^^) nur dialektische Verschiedenheit von ^^a- 
tQLog?). Die Freundschaft: haiQs7og^'^^) (dem zu Ma- 

**') Paus. 1.3,2. IX. 2, 5 sqq. X.31,6. Pliitarch.Aristid. cp.21,1. 
Aeschin. dial. If, I. Find Ol. XII, 1. Stral). p. 412. Zu Athen : H e in- 
st er Ii. z. Seh. Arist Plut.1175. 

"'") Enstath. z. Od. x. fin. 

.*'') Soph. O. C. 143 (vgl. Aias 187). 

"") Aesch. ScTh. 8. 

"") ApoUod. I. 7, 2. 9, 1. Heyne Obss. p. 56. Pausan. II, 21, 2. 
111, 17, 9. Tzetz. Lycophr. 288: 6 Svvdfisvog noifjoiai q:,vysTv rov xiv- 
övvov. Seh. ApoUon. Rh. IV, 699. 

"*"'*) Tzetz. Lyc. 288. — Himmel und Erde sind die beiden Gott- 
heiten, die vorzugsweise der Ehe vorstehen. Creuzer III, llSsqq. 

*") Arist. de mund. VII, 5. Pliitarch. Amat. cp. 20. 11. Creuzer 
111, 116 sqq. 

*=^) Apollon. Rh. II, 1009. 

"^'^ Der Ehestiftende. Hesych, s.v. vgl. Aesch. Euraen. 213 sq. 

^'') „Vollender." Aesch. Eumen. 28. Ag. 973. Suppl. 535. Philoch. 
fr. 179 Müll. Pausan. VIII, 48, 6. Vgl. S p anh. z. Callim. in Pallad. 135. 
p. 728 sq. [Ueber den Begriff von rskeiog überliauptSpanh.z. Callim. 
Jov.57. p. 52. GegenihnRuhnk.Tim.p.224sq. (vgl. Soph. O.e. 1079)]. 
Find. Pyth. I, 67. Plat. Euth. p. 5. Diodor. Sic. V, 73. 

^«'j Ruhnk. Z.Tim, p. 192 sq. 

*«") Plato Legg. VIII. p. 8, 142. 

•*«') Apollod. n, 8, 4. Soph. Tr. 288. 755. Cornut. cp. IX. p. 29. 
Osann. vgl. p. 255. 

*'^^) Euripid. bei Pollux III, 5. = 6 t« rfjg avyyevstug Sixaict 

icfOQWV. 

"«3) Soph. Ant. 659. 

^ß*) Heind. z. Plat. Euthyd. p. 302D. Hermann G. A.§.56,28. 
C. I. 2555, 11. (zu Hierapytna). 

«■') Conon. p. 143, 3 West. 

■"') Hock Kreta III, 140. 

■'^') Herod. I, 44. Athen. XIII, 573. Parthen, XVIlI,,p. i71,24West. 
Hock Kreta 111, 126. 
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gnesia ein Fest '^EtaiQideiu gefeiert wurde)*®®), (piXwg^^^), 
STcäleLog^'"^) , ^sviog^"^), ETCiqvvTiog*''^} (?). Das Haus: 
SQxsLog*''), sqjsariog^'') , o^eoTiog^'^ ohog)vXa^^''). Die 
Städte: TtoXisvg "'^) , uoXiovxog ^''^). Die Grenzen: 
oQiog ^''^), b(.i6QLog ^^^)^ TSQf.i£vg *®0, icdaiog ^^^), •KarcmÖTctg^^^) (?); 



***) Hegesandros bei Athen 1. I. 

*^') Plat. Phaedr. p. 234. Pausan. VIII. 31, 4 (hier dem Dionysos 
ähnlich gebildet). Vgl. Cr e uz er III, 78, Prell er Archäol. Zeit. 
1845. no.31. 

*'") Plut. Thes. cp. XIV, 3. Philoch. fr. 37 Müll. 
*"') £, 271. vgl. r, 351 sqq. Alexdr. Aetol. b, Parthen.XIV.p.l67, 
21. West. Parthen. XVIII, p. 171, 24. West. Paus. XIII. 11, 11. Schol. 
Soph. Aj. 487. — Rächt ^ivav xal ly.exmv adixCag. Plutarch. Amat. 
cp. XX,*11. Zu Amathus auf Kypros mit Menschenopfer. Ovid. Met. 
X, 221. ibq. Lutat. Vgl. J. G. Biedermann de Jove hospitali. Fri- 
berg 1768. 4. 

*") Hesych. Zavs iv Kq^t>). 

*'') X. 334 sq. Herod. VI, 68. Soph.Ant.487.fr. p.250''» Ahr. Pau- 
san. V. 14, 7. VIII, 46, 2. Creuzer III, 127 sq. Cornut. cp. IX, p.28. 
Os. vgl. p.254. 

*■'*) Soph. Aj. 492. Sp-anh. de Vesta. §. 8. (GraoTÜ Th. R. 
p. 675 sqq.) Seh. Soph. Aj. 487. 
*") Soph. fr. 274. 

'^'®) Aesch. Suppl. 27. vergl. Mätzner de Jove Hom. p. 62 sqq. 
Pet. Kuntzius de Jove tiqo7ivX(^. Jen. 1739. 4. 

*'^) Cornut. cp. IX. p.28. Os. vgl. p.255. In Athen Paus. 1, 24, 4. 
In Lindos Ross Inscr. gr. ined. fasc. III. no. 271. In Alt-Paphos 
C. I. no.2640. IToAieü? = arcis praeses, nachErnesti Callim. Jov.81. 
*''^) Nie. Schwebelius de Jove noXiovxo). 1740. 
"") Hermann de terminis. p. 15sq. 

■*^") Bei dem die Grenznachbarn schwören. Polyb. II, 39 (wo 
Bekker jedoch o/xkqiov.) Hermann Rel. Alt. §.68, 11. 

'*^') Lyc. Cass. 706. Tzetz. : tog uQxh ^^'' t^sq/xu navtcov. 
*«2) Vom Berge Käöiov in Syrien (S trab. XVI, 2. p. 750. Dionys. 
Per. 880. Suid.) s. Eckermann Myth. I, 119. Thucyd. III, 70. Mo- 
vers PhÖniz. I, 669. Eckhel D. N. III, 326. Boivin Mera. de TAc. 
Tom.II, 410— 4l5. ed. Amst. vgl. p. 386 sq. Vgl. Creuzer Symb, 
111,205. no. 31. — Vgl. Animadv. ad Anth. Gr. Tom. II, 2. p. 322 sq. 

'*^^) Zu Lakedaimon, ein aQybg li&og. (Paus. III, 22,1.) = y-ma- 
nccvtijg, sedator von Orest's Wahnsinn. S. Ebert Diss, Sicul. Regim. 
1825. p. 201 sq. 
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wie er zugleich der Ordner der menschlichen 
Gesellschaft ist: atoixadsvg'^^*) (inSicyon), xoaf.u]zdg*^^), 
ayoQc/iog^^^), ßovXaiog^^'') , of.iayvgtog'^^^), {= Vereiniger, 
Versammler), sTtmolvLog^^^), Fraglich ist, ob hierher auch 
sQiö^fiiog (von drjf.iog) gehört, unter welchem Beinamen 
nachHesychius Zeus auf Rhodus verehrt wurde. Unzweifelhaft 
dagegen haben die angegebene Bedeutung die Beinamen 
afiq)MTlcov^^°) und of.idQtog^^^), der Vereiniger. 

Aus dem Herrn des Gedeihens ist ferner abzuleiten 
Zeus als Segenspender: öcotcoq d7trjf.iovlr]g'^^^), e^axsar^- 
Qtog'*'^^) (Heiler), «Tr/^^aog *'*), giebt ein gxxQf^iaxov xrjg dyrj- 
QaGLCxg^^^), naiav^^^), jcr^yatog ^"), nXovGiog^^^), oXßiog'^^% 

'*8*) Gramer Anecd. Oxon. Tom. IV. p. 330: roiyuQovv ol ^^ixvM- 
vioi xara cpvXäg iuvrovg ra^avTsg xai ciQid^fxi^aavres ^tog Zroi^aSacog 
iSQOV ISqvGkvto. 

**^) Paus. III, 17, 4. 

'*^^) Earip. Heraclid. 70. Aristoph. Eq. 410. 500 ibq. Seh. Pausan. 
III. 11, 9. V. 15, 4. IX. 25, 4. Hesych. p. 62. Alb. HyoQaTog' Z£vg. — 
Tlieophrast. b. Strb. XLII. p. 120 B. 

*»■) Pansan. I. 3, 5. 

"^«8) Welcker Episch. Cykl. p,128. Zu Aigion, wo ihm ein Ge- 
sammtfest gefeiert wurde. Vgl. Merleker Achaic. p. 4. Pausan. VII. 
24,2. Ulrich. Rer. Sybarit. p. 49. not. 194. 

**') Auf Salamis. Hesych. 

*'») Müller Aegin. p. 31. 

*") Polyb. II, 39Bekk. vgl. V, 93. Hermann de termin. p. 17. 
not. 62. 

*'') Callim. Jov. 92. 

*'^) Hesych. s. v. 

*'*) Paus. I. 32, 2. = ömcoQ ccnrjfiovirig. Callim Jov. 92. 

^^') Soph. fr. 711 Ahr. 

'"') Hesych. Zu Athen. Wesseling Diodor. IV, 3. 
Creuzer Melet. I, 18. Zur Archäol. III, 486 sqq. 

'*'') Paus. I. 31, 4. Isäios de Ciron. §,16. Antikleides bei Athen. 
XI, 473 B. Das Bild dieses Zeus wurde, in einem Schrein oder Ge- 
fäfs verwahrt, in der Vorrathskammer aufgestellt. S. Bernhardy z. 
Suidas II, 1. p.426, 11. 

*'*) Pausan. III. 19, 7. — Vgl. Theognis 157 sq. 197. 231 sq. 

"'') Aesch. Snppl. 526. 
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7ilovTod6Tr]g'^°^), xsQÖvlag^"'), der Gewinnbringende. Dieser 
Begriff des Segenspendens verallgeuieinerl sich so weit, 
dafs Zeus Gutes und Böses gielit: ara^ S-sog alkoTs aXXio 
Zsvg ayad^ov te xaxov ts diödi' dvvaTat yccg anavca^'^^). 
Das Umfassende des Himmels, das Nährende, die Anschauung 
seines Verhällnisses zur Erde als eines ehelichen, alles dies 
giebt, nicht durch Reflexion vermittelt, sondern unmittelbar 
die Vorstellung eines himmhschen, für die Menschen sor- 
genden Vaters: o xoiv anavTcov Zeiig 7taT7JQ^°^). Die 
Stellen, an welchen „Vater Zeus" vorkommt, sind nicht zu 
zählen; es bezeichnet dieser Ausdruck aber nicht die Ab- 
stammung, sondern die fürsorgliche Välerhchkeit. — 

So erhaben, als der griechische Glaube den Zeus auf- 
fassen konnte, hat ihn Aeschylos aufgefafsl^°*); und so er- 
haben, als diese Auffassung dargestellt werden konnte, halle 
sie Phidias dargestellt in der berühmten Statue ^°^) zu 
Olympia, dem Hauptkultusorte des Zeus, 

IdQiGToiog^^^). — An das oben erwähnte Fest derJBov- 
(povia erinnert und schliefst sich auch seiner Bedeutung nach 
genau ein Mythos an, der zu den ältesten, beliebtesten und 
zugleich dunkelsten gehört : der Mythos von den Argo- 



*°'^) Orph. h. 72, 4. 

*"*) Lycoph, Cass. 1092. 



■■"') S, 236 sq. Vgl. ß, 525 sqq. u. V. a, Theognis 341 sqq. Mim- 
nenn. fr. IT, 15 sq. Bgk. Soph. Tracli. 1020 sqq. et iin. 

^"^j Soph. Tracli. 275. 

sr*^ Vgl. Aesch. Suppl 574sqq. Schömann Prometheus, ii.Vin- 
diciae Jovis Aeschylei. Gryph. 1846. 4. 

■"^"'^) Die Statue etwa 40' lioch auf einer Basis von 12', in der 
Rechten die Nike, in der Linken das Skeptron mit dem Adler. Vgl. 
O. Müller Arch. §.115. u. die dort citierten Schriften. 

''"^) Ueber diesen fanden sich in einem nachgeschriebenen Hefte 
und in den Papieren des Verfassers nur unvollständige Notizen. 

Anm. d. Herausgebers. 
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naulen^°^). Wie elhisch derselbe auch im Verlaufe der 
Zeit ausgebildet sein mag, so dafs er als reine Heldensage 
erscheint: ursprünglich war er ein Mythos d. h. rehgiös- 
poetische Auffassung einer Richtung des Naturlebens. Die 
Sage ist aber diese: Athamas, Sohn des Äiolos (des bunten 
Himmels) zeugt mit der Nephele (Wolke) (oder der The- 
misto (Erde)) , den (Dqi^og (Wolke) und die "EXkrj (leuch- 
tende Wolke). Auf Geheifs der Hera hatte er sich mit 
Nephele vermählt, liebte aber mehr als diese seine mensch- 
liche Gemahlin Ino, des Kadmos Tochter. (Ino = Jo Erd- 
gottheit). Darüber erzürnt, verschwindet Nephele. Jo hafst 
der Nephele Kinder und veranlafst, um sie zu verderben, 
die Frauen des Landes, dafs sie den Waizensamen dörren. 
Dadurch kommt Unfruchtbarkeit über das Land. Das Orakel 
entscheidet, Phrixos müsse geopfert werden ^°^). Aber Ne- 
phele entrückt Sohn und Tochter auf einem goldvHefsigen 
Widder nach Kolchis, wo Phrixos den Widder dem Zeus 
Ov^Log oder udacpvGZiOQ (v. laq)VGOSLv, nach 0. Müller ur- 
sprünglich = cpsvyeiv) .opferte. Beide Beinamen scheinen 
mir nicht richtig gedeutet: sie gehen auf das Wesen des 
Mythos, nicht auf die Aeufserlichkeit desselben. Vergleiche 
Zevg elXamvaoxrig auf Kypros^"^), „der Schmauser;" vom 
Xaq)VGZLog macht dies gegen 0. Müller auch Hermann^*") 
geltend. Dieselbe Auffassung des Zeus findet sich in dem 
ßeiworte GnXay%voT6iA.og, „Eingeweidezerschneider." Er ist 
der die Wolken aufsaugende Himmel. — Die agrarische 



^"') Heyne Obss. z. ApoUod. 1.9. p. 54sq. Sturz z.PIierekyd. 
fr. 40. p. 158 sqq. O. Müller Orcli. p. 156 sqq.. Gerhard Phrixos 
d. Herold. Berlin 1843. 4. Vgl. auch unten: Athene mit dem Widder. 

sosj Nach Pherekydes bot sich Phrixos , als grofse Dürre über 
das Land gekommen war, freiwillig zum Opfer. 

'"«) Athen. IV, 174. 

■"^'") G. A. §.27,4. Vgl. Hesych. s.v. XcAfvaaei: ubtk ay.i0.f.iov 
taOiei, dnaQKdciei, ).ämei, xcnanivei, unä d-vfxov iaü^iei. 
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Bedeutung dieser Mythe tritt deutlich hervor. Was ihr 
Verwandtschaft zu dem Opfer der Bovfovta (p. 205 sq.) giebt, 
ist dies, dafs, mythisch zurückgeführt auf die vom Athamas 
beabsichtigte Opferung des Phrixos, zu AIos in Achaia der 
jedesmar älteste aus dem Geschlechte des Kytissoros, Sohnes 
des Phrixos, sich von dem Prytaneion fern halten mufste. 
Ging er hinein, so wurde er geopferte ^^). Auch hier wieder 
zeigt sich die Grausamkeit und Wüstheit des Erdkultes. 

Lil. Gyraldus p. 295— 309. Natalis Comeslb. V, 
p. 439 — 451. Joh. Nicolai de Mercurio et Hermis. 
Francof. et Lips. 1687. 12. Fourmont diss. ou Ton 
montre, qu'il n'y a jainais ea qu'un Mercure (Mein, de 
TAc. d. J. tom. X. 1 sqq. ed. 8.). Putsche de variis 
dei Mercurii apud Homerum muneribus atque epithetis 
ad unam notionem revocandis. Vimar. 1833. 4. J. D. 
Guigniaut de "EQfxov s. Mercurii mythologia. Paris. 
1835. 8. E. Gerhard Hermes auf Vasenbildern. Berlin 
1839.4. Cr euzer III, 286 sqq. 501 sqq. 

A. Name, a) "^EQfXTJg. b) '^EQf.islag. c) '^EQf.iiag. 
</) "E^itmog thessalisch^^^). 

Die Alten leiteten den Namen ab von eQco (rede) oder 
sQi,iT]VEV(a (doUmetsche). — Zoega^^^) aus dem Aegypli- 
schen „pater scientiae," wogegen ChampoUion "*) den Namen 
für rein griechischen Ursprungs hält, indem die Griechen 
den ägyptischen Gottesnamen übersetzt hätten! Creuzer^*^) 
von 8Q(o, sIqo) — sero, sermo — „das Reden, das Denken 



^") Herodot. VIT, 197. Auch O. Müller erinnert hierbei an die 
att. Euphonien. 

=»') Vgl. üssing Inscr. Gr. ined. no. 23. p. 33 u. 34. 

'^") de obelisc. p. 224. 581. 

^^''J l'Bgypte sous les Pharaons I, 96. 

''') II, 102. 
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und Schreiben in der Reihenfolge, das discursive Denken; 
so wäre Hermes der Vater der Buchstabenschrift und alles 
diskursiven Denkens." — Haupt ^^"j von e^ar] (Thau). 
Schwenck"') von sQa (Erde). 0. Müller^^^) von eQfia, 
eQ(.ia^ (Steinhaufen, Pfahl). Pott^") „der sich verstellende, 
schlaue, oder der Beschützer." — Bei dieser Differenz wird 
es erlaubt sein, die Erklärung des Namens auf sich beruhen 
.zu lassen. 

B. Genealogie. Wie Zeus auf der Höhe des Ly- 
kaion geboren sein sollte von Kronos undRhea (Himmel — 
Erde), so Hermes auf der Höhe des Kyllene vom Zeus und 
der Mala (Himmel — Erde)^^"), (Mala" verhält sich zu 
Ma,'wie Gaia zu Ga, Ge)^**), wovon er die Namen M«*«- 
ötjg oder Maiadevg^^^), KvlhQveiog, Kvlli]vc(2og oderÄi^A- 
l^viog ^^^) führt. Nach dieser Genealogie gehört Hermes 
in die Reihe der Himmelsgottheiten. 

C. Mythologie. Hermes .ist meist zu den chthonischen 
Göttern gerechnet und von den verschiedenen Mythologen 
aus den verschiedensten Quellen abgeleitet. Göttling^^*) 
fafst ihn als „Gölterherold." Putsche als „Schlauheit, die 
sich besonders im Gewinn offenbart." Creuzer^^^) und 
Böttiger ebenso, indem sie dafür halten, dafs Hermes den 
Griechen durch phönizische Handelsleute zugeführt worden 
sei. Schwenck"^) bezeichnet ihn als „Erdgott"; so auch 
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') Z, f. A, 1842. no. 32. 
"') Andeut. p. 121. 
5'«) Ärch. §. 379. 
'") I, 224. 

"") Hom. h. Merc. init. 

"^) Vgl. Aesch. Suppl. 890. 899 : /.la r«, f^S T« d. h. Matter Erde. 
"0 Hipponax fr. 10 Bgk. 
=") ft», L 

^^^) Im Hermes Bd. XXIX. p.262. 
=") III, 286. 
=") a. a. O. 
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0. Müller^"). Alle diese Erklärungen sind mangelhaft, 
weil sie entweder gar nicht oder nur höchst gezwungen 
alle Seiten des Hermes zu vereinigen vermögen. Mir scheint 
dagegen für das vielseitige Wesen dieses Gottes eine Einheit 
erlangt zu werden, wenn man ihn als einen Gott fafst, der seinen 
Ursprung in dem Naturobjekt desAethers hat, also gleichen 
Ursprungs ist mit Zeus. Hermes ist ein Zeus im verjüng- 
ten Mafsstabe, ein minorenner Zeus. Manche Eigenschaften 
des Zeus hat er ganz verloren, andere im geringeren Grade, 
andere dagegen vv^ieder ausgebildeter und manche ganz neue. 
Ich hoffe, dafs sich diese Auffassung durch das Folgende 
bestätigen wird. 

Ich will hierbei nicht untersuchen, was von den Nachrich- 
ten, die wir aus späterer Zeit über Hermes haben, noch dem 
pelasgischen zuzutheilen sei, sondern dieselben mit der Dar- 
stellung des hellenischen verbinden, der natürlich mu" eine 
auf pelasgischen Grundlagen basierende Weiterbildung 
sein kann. 

Hermes ist zwar nicht ausdrücklich als Himmelsgott 
genannt; das war zu sehr Zeus, als dafs es neben ihm noch 
ein anderer hätte sein können. Aber als solchen zu erken- 
nen giebt sich Hermes noch an vielen Einzelnheiten, ja in 
Allem, was von ihm berichtet wird. 

a. Er ist Herr der Wolken. Er sendet Regen"^). 
Davon heifst er^'lfißQog oder 'i)u/9(»cfjUos "*). — Deshalb sind 
ihm auch Quellen heilig ^^"j, standen seine Heihgthümer an 
Seen {enaxtLog^^^) zu Sikyon) und sprangen sogar in seinen 



"'} a. a. O. 

"«) Arnob. I, 30 ibq. Hildebr. p. 45. 

"^) Steph.Byz.p. 146, 18 West. Welcke'r. Aesch. Tril. p.217sq. 
vgl. p. 193. 

"") Pausan. VIII. 16, 1. 
^^*) Hesych. s. v. 
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Tempeln Quellen; deshalb sind ihni auch mehrere Fische 
heilig und vor Allem die Schildkröte^"). Aus demselben 
Grunde ist er auch Kqiotpöfjog "^), wie auch Böcke ihm 
geopfert werden ^^*). Daher auch die häufige Darstellung 
des Hermes auf einem Widder (S. unten Athene mit dem 
Widder). 

Seine Herrschaft über die Wolken offenbart sich auch darin, 
dafs die Bergspitzen ihm heilig sind^^^). "Eq^iülov 
Berg und Vorgebirge auf Lemnos^^®), Vorgebirge bei Kar- 
thago^"). Bq(.icuog Xocpoe auf Ithaka?^^^) — Hierhergehört 
auch der Popanz Hermes"^). Vergleiche Wolkendämonen, 
Kyklopen, Gorgo u. A.^^") 

•Als Herr derVVoIken trägt Hermes den Iliiaaog und 
die nidtXa. Man hat den erstem gewöhnhch für einen 
Reisehut genommen. Das kann richtig sein, wenn man ihn 
nur von der Wolke herleitet, mit dem Helm der Athene, 
den Hüten der Dioskuren, des Hephaistos und anderer 



=") Pausan. VII. 23, 4 Vgl. Creuzer III, 501 sqq. Panofka 

Jahrb. d. Ver. v. Alttlimfr. im Rheinide. Bonn. 1848. p. 17—20. 

"') Pausan. II. 3, 4. IV. 33, 4. V. 27, 8. IX. 22, 1. Vgl. d. goldnen 
Widder, den er dem Atrens schenkt. (A. J. Ho ff mann Z. f. A. 1838. 
no. 139—141. p. 1122 — 1137.) Merkwürdig genug heifst der Ziegen- 
bock im Reineke Hermen und noch heute in Niedersachsen, "West- 
falen und Hessen: Harm, Herm, Hirm. Bei Fischart: Hermanstofs- 
nicht. (Grimm G. d. d. Spr. I, 35.) Doch ist dies Hermen wohl aus 
man und her = Mann der Heerde, zusammengesetzt. 

"*) T, 397 sq. 

"«) Vgl. Kyllene. 

"'') Aesch. Ag. 283. Soph. Phil. 1459. Rhode Res Lemn. p. 6. 

"^) Strab. XVII. p. 834. 

"») n, 471. 

=") Bei Callim. Dian. 68 sq. 

^''") üeber den blitzenden (?) Hermes s. Gori Thes. gemmar. 
antq. astrifer. vol. II. 
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Wolkengötter zusammenhält^*'). Erst später ist dieser ile- 
zaaog geflügelt, 

Millin 51, 306. 211. 52 (oben links). 53, 223 (auch mit <1. 
Widderfell). 55, 226. 56, 227. u.V. a. 

Die üeÖLla „schön, ambrosisch und golden, welche 
ihn trugen über Land und Meer a[.ia nvoiijg avef.iOLo''' ^*''), 
wovon anders können sie ein Bild sein als von den Wolken? 

Aus dieser Herrschaft über die Wolken entwickelte sich 
Hermes als 

h, Herr des Gedeihens. In Arkadien soll ihm 
Lykaon einen Tempel erbaut haben ^*^). Die Arkadier wa- 
ren der Natur ihres Landes nach Hirten, daher ihr Hermes 
besonders der Fruchtbarkeit derHeerden vorsteht (j/o^tog"*), 
f.i7]loGa6og^^^), kniiiriXiOQ^'^^)), obgleich nicht ausschliefslich. 
Auf dem Berge KvlXijvj] stand sein Bild aus d^vov (citrus). 
Ebenso auf Akakesion^*'^), von '^Eqi-i^q axccxrjTa^'^^) , dem 
Früchtegeber, benannt; axaxi^aiog^^^). Das Beiwort s^i- 
ovviog^^°) ist schwer zu erklären, obwohl nicht zweifelhaft 
ist, dafs es auf den Gott des Gedeihens sich bezieht. Hierher 



«*') Vergl. Grimm D. M. p. 431 sq. 308 sq. 476. 479. 828. in d. 
Skalda (p. 122) heifst der Himmel hialmr loptz (aeris galea). 

"') £1, 340 sqq. vgl. Grimm D.M. p.471. 

^*') Hygin. fb. 225. p. 347. 

'**) Arist, Thesm. 983. Cornut. cp. XVI. p. 75. Os. cf. p. 287. 

"«) Anthol. Palat, Yl, 334. 

**«; Pausan. IX. 34, 2. 

**') Pausan. VIII. 36, 10. 

"«) H, 185. CO, 10. 

'") Callim. Dian. 143. 

"") Y, 72. n, 360. 440. 457. 679. h. Marc. 3. 28. 145. 551. 
Aristoph. Ran. 1144. (vgl. Antonin. Lib. 25). C.I. no.2569, 12. Ilgen 
adli.Merc.p. 352. ~ Creuzer III, 288 giebt noch einige Nachw eisun- 
gen. ^Qiovvrig T, 34. 0, 322. Ob das Wort von Iqi und ovtvtjfit (der 
Vielnützende) herzuleiten, ist schwer zu sagen. 
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oehört auch der Heime^ nolvyiöq zu Troezen, an dessen 
Standbild der Sage nach der dort angelehnte Stab des He- 
racles Wurzeln schlug und grünte"^). Jiäxwq iä{ov^^% 

Auf den Hermes der Fruchtbarkeit bezieht sich auch 
der Pdßdog''''^% Stc^tvtqov, KriqvKstov^ den man gewöhnlich 
aus dem ethischen Hermes als Heroldsstab deutet. Ich kann 
nicht bestimmt sagen, aus welchem Naturmoment dieset Stab 
herzuleiten. Da er indessen durchaus als mit zauberischer Kraft 
begabt erscheint^**), so wird ihn Hermes wohl eben als ein 
Zaubergott haben, zu dem er als Himmelsgott, in dessen 
Natur auch die Wolken fallen, grade so wurde, wie andere 
Wolkendämonen^^^). Vielleicht war auch ursprünglich dieser 
Stab' ein grünender Zweig ^^®) als Symbol des Wachsthums, 
was freilich in etwas mit dem Zauberstabe zusammenfällt ^"). 
In dem homerischen Hymnus auf Mercur^^®) sagt ApoUon 
zu Hermes: oXßov xal nXovtov dcooto JieQiTcaXlea Qccßdov, 
Läfst dies vielleicht annehmen, dafs mit/ dem ^«/5^og der 
Sonnenstrahl gemeint sei? Die Schlangen auf dem Stabe 
sind wohl Symbol des Blitzes und gingen in die Bedeutung 
der keimenden Erdkraft über. Das Beiwort xqva^^^aniQ ist 
aus Homer ^^^) bekannt. 

Schliefslich erwähne ich noch, dafs der Säckel oder 
ßeutel, mit welchem Hermes sehr oft erscheint, ethisch 
zwar richtig als Symbol des Segens und Reichthums be- 



*") Pausan. II, 31, 13. Holvyiog von noX — ^Ty — VielschaiFer? 
=") &, 335. 

"^) üeber den Stab vgl. Prellet in Schneidewin's PMIol. 1,3. 
512—533. 

*) Vgl. Moses, Hades, Athene, Kirke. 

*) Vgl. unten die Kureten, Teichinen und Daktylen* 
==«) Grimm D.M. p. 928. 
"') Vgl. Wünschelruthe. Grimm D. M. p; 926—928. 
"8) 529. vgl. 11 gen. 
"') f, 87. x, 277, 331. 

Lauer Griech. Mythologie. 15 
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trachtet wird, physisch aber als Symbol der Wolke anzu- 
sehen ist. Dies wird sehr anschauhch aus zwei pompeja- 
nischen Wandgemälden, auf deren einem ^*"') Hermes über 
die Fluren eilt, seinen Beutel vor sich haltend, während 
auf dem andern^®*) Demeter auf einem Fruchtkorbe sitzt *®'^) 
ihr Gewand auf dem Schoofse ausbreitend, um den 
Beutel aufzunehmen, den Hermes hineinwerfen will. Noch 
deutlicher durch den Widder, welcher einen Querbeulel 
trägt '"'). 

Hermes mit einem Beutel: 1. Mus. P. Clem. Tom. I. tb. 5. Clarac 
Musee de sculpt. pl. C55. no. 1507. Millin G. M. L, 203. 
O. Müller Denkm. II, 2. no. 313. 

2. Bronze im britt. Museum: Specimens of ancientsculpture. 
Tom. I. pl. 33. O. Müller II, 2. no. 314. 

3. Geschnittner Stein: Impronte genim^. dell' Inst, di corr. 
arch. Cent. IV. no. 14. O. Müller II, 2. no. 316. 

4. Statue d. Sammlung Ludovisi: Maffei Raccolta tb. 58. 
O. Müller 11,2. no. 318. 

5. Auf einer silbernen Vase aus dem römischen Kastell bei 
Neuwied: Dorow Denkmäler Bd. II. tb. 14. O. Müller 
Denkm. II, 2. no. 325. 

6. Kleine Bronze: Paciaudi Statuetta del Marcli. di Opi- 
tale. Napol. 1747. 4. O. Müller 11,2. no. 327. 

7. Relief eines Altars: Museo Cliiaramonti tb.l9. O. Mül- 
ler li, 2. no.247. 

Auf diesen Charakter des Hermes ist auch seine älteste 
Darstellung zu beziehen, die offenbar noch aus pelasgischen 
Zeiten stammt, seine Darstellung neralich als roher Stein- 
haufen^*^*) oder als Pfeiler oder als sogenannte Herme d.h. 



"") Museo Borbonico Tom. VI. tb. 2. O. Müller Denkm. II, 2. 
no. 315. 

•'^") Museo Borbon. Tom. XI. tb. 38. O. Müller Denkm. 11,2. 

no. 330. 

^^'^) Warum O. Müller diese Demeter als Todtengöttin be- 
ti-aclitet, weifs ich nicht. 

=") Buonarotti Med. ant. 41. Miliin LI, 215. 

t6^) = 'Eofxaiog körfog tt, 471 ? vgl. Eustath. p. 1809, 26. 
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als ein Pfeiler, der einen bärtigen Kopf und einen Phallos 
hatte. Solche Hermen standen auf allen Strafsen und \ye- 
gen, auf Aeckern und in Gärten ^"). Symbol der Fruchtbar- 
keit; Steine vom Acker weggeräumt; Grenzstein^ s. ob. Zeus. 

In Samothrake, dem hervorstechendsten Kultuslokale 
des HermeSj wurde er als ein ithyphailischer verehrt. Von 
dort halten ihn, wie Herodot^''^) sagt, die Athener aufge- 
nommen. Sein Name war hier Kaa/^ilog, KadfilXog = 
Kadfiog, welches wiederum mit Hermes identisch gesetzt 
wjrd^®'^). Kad(.iog = xoofiog (vgl. Zeus, den Gott aller Ord- 
nung im Menschen- und Naturleben), nach Hesychius^®^) 
= doQV, k6q)og, aoTilg. Welches auch die Bedeutung des 
Namens sei, die Bedeutung des Gottes ist offenbar eine auf 
Fruchtbarkeit hinweisende. 

Fafst man den Himmel nicht blos als deii Glanz und 
Licht, sondern auch als die Finsternifs, das Dunkel der 
Nacht gebenden, der gleichzeitig auch während der Nacht 
über dem Menschen wacht: so haben wir damit den Him* 
melsgott 

c) als den Herrn der Nacht. So erklärt sich Her- 
mes als vvxTog onconTjTtJQ ^"^) („der Späher der Nacht," von 
omriq), vv^iog^''"), (auch «Av^jUtog"*), der Lichtlose?). 



'**) Davon jqi- u. jSTQccyJffcdog'? Lyc. Cass. 674 ibq. Tzetz. Eu- 
stath. p. 1333, 3. Die Vier war ihm heilig (Plutarch. Symp. IX, 3. 
Eustath. Hom. p. 1353, 8), weshalb man am vierten Tage des Monats 
ihm opferte. Plutarch 1. 1. Aristoph. Plut. 1128. Eccles. 1069. Her- 
mann G. A. §. 44, 5. — Vgl. Gerhard de religione Hermarum. 
Berol. 1845. 4. — C. Fr. Hermann: de terminis eorumque reli- 
gione ap. Gr. Gotting. 1846. 4. 

"'') II, 51. 

^'') O. Müller Orch. p. 433. 

"'') II. p. 99. 

*'') Homer, h. Merc. 15. 

"") Aeschyl. Choeph. 737. 

"') Steph. Byz. s. v. akvxfitf. 

15* 
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Hierher gehören auch zwei Sagen, die ich kurz erwähnen 
will. Der höchst ergötzliche homerische Hymnus dreht sich 
hauptsächhch imi den Raub, den Hermes an den Rindern 
des Apollon beging. „Morgens geboren, spielte er Mittags 
auf der Kithara, Abends stahl er dem Apollon die Rinder." 
Er verbarg sie in einer Höhle, vor der er eine Schildkröte 
fand, aus deren mit Darmsaiten überspanntem Schilde er 
zuerst eine Leier machte. Schhefshch mufs er die Rinder 
herausgeben, die ihm jedoch Apollon gegen die Leier abtritt. 
Diese Rinder weidete er dann und erfand sich statt der 
Leyer die Syrinx. — Zum Versländnifs dieses Mythos mufs 
man beachten : Musik und den Raub der Rinder Apollo's. 
Wenn Apollon, wie sich später ergeben wird, Sonnengott 
ist, was kann seine Rinderheerde sein? Die Sterne, welche 
der nächthche Himmel gleichsam der Sonne raubt, ihr aber, 
wenn sie zurückkehrt, \viedergeben mufs. Darum stiehlt 
Hermes am Abend. — 

Einigermafsen verwandt mit der Mythe vom Rinder- 
diebstahl ist ihrer Bedeutung nach eine andere: die von 
der Ermordung des Argos. Der Jo, der schönen Priesterin 
der Hera zu Argos, stellte Zeus nach. Deshalb verwandelte 
sie Hera in eine Kuh und gab ihr den Argos zum Wächter, 
der am ganzen Leibe Augen hatte und davon ^^yog ticcv- 
onirig hiefs ^'^^). Hermes tödtet nach Auftrag von Zeus 
den Argos und entführt die Jo "^). Von dieser That führt 
Hermes den Namen aQy£iq>6vTTjg^^*), obwohl andere in die- 
sem Beinamen den Hundetödter haben erblicken wollen, 
wobei der Hund das Symbol der Hitze ist. Lassen wir 



'*") S. Miliin 99, 384 (freilich nicht sehr signifikant). 
^"^) ApoUod.II.1,3. Grotefend Z.f.A.1839. no. 69.p.561— 568. 
Panofka Argos Panoptes. Berl. 1838. 4. Creuzer II, 298 sqq. 
^■'') B. 103 «. öfter. Apollod. 11. 1,4. 
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den Namen bei Seite und halten wir uns an die Sache. 
^Idqyoq navonxriq ist mit ziemlicher Uebereinstimmung und, 
wie ich glaube, richtig auf den gestirnten Himmel gedeutet, 
den Wächter und Hüter der Erde. Die Tödtung des Argos 
durch Hermes würde demnach die Vernichtung des Ster- 
nenhimmels durch den Taghimmel bedeuten, und dieser 
Mythos somit das Gegentheil von dem obigen sein. 

Anmerk. des Herausgebers. Im Grundrifs folgen hier: "EQar}. 
f.euy.ög. (fcuäqög. Wie das Verhältnifs der ersteren zu dem H. zu 
deuten sei, darüber enthalten weder die Papiere Lauer's, noch die 
nachgeschriebenen Hefte etwas. In einem der letzteren ist von 
den beiden Beinamen gesagt, dafs sie den H. als Herrn des Lichts 
bezeichnen. 

t 2. Der ethische Hermes. 

Je mehr Zeus auch die Himmelsnatur in Besitz ge- 
nommen hat, um so mehr mufste die Vorstellung von Her- 
mes sich nach der ethischen Seite hin ausbilden. 

An die wandelnde Wolke knüpfte sich die Vorstellung 
von Hermes als 

a) dem Gott des Handels und Wandels, dem 
Beschützer der Wanderer und Aufseher der Vl^ege. Davon 
heifst er öis^iteoqoq^^'^), sfiTioXalog'^''^), uaXiyxixTiijXog^^^), 
evicolos^^^) , fivo^iog""), ^y£f^6vtog^^°) , dem die Feldherrn 
zu Athen opferten, wenn sie ausmarschierten ^^^), no^nög, 
noixTCSvg, Ttof.inaiog^^'^), ayritojQ^^^). So nimmt er sich des 

^") Jacobi Lex. p. 441. y.iqdifj.noQog Orph. H. 27, 6. 
^^^) Plut. c. princ. philos. 2, 4, wo Hermes auch efj-fxia&os heifst. 
Arist. Plut. 1155. 
"^) ibid. 1156. 
"*) Hesych. s. v. 

"*) Hesych. s.v. vgl. Theocrit. 25, 4 sqq. und Hermann G.A. 
§.15,10. 

") Aristoph. Plut. 1159. 
') Böckh Sth. n,254. 
') S. zu diesen Beiwörtern die Erklärer zu Arist, Plut. 1160, 






5S.T 



') Paus. VIII, 31, 7, 



230 

irrenden Odysseus gegen die Kirke an '^*), führt den Priamos 
zu Achilles ^^^), geleitet den Perseus, als dieser das Haupt 
der Gorgo holt^^^), und den Heracles in den Hades ^^'). 
Das Wandeln der Wolken macht den Hermes auch zum 
Götterboten ^^®). Daher seine Herrschaft über die Sjjrache, 
wegen welcher er den Beinamen loyiog^^^), der Redege- 
wandte, führt. 

Was bei Zeus Kriegerhchkeit war, ist bei Hermes 
Gymnastik. Davon heifst er aycovwg^^'^) , svaytovLog^^^). 
Damm stand sein Bild am Eingange des olympischen Sta- 
diums ^^^), daneben der Altar des Kaigog (des Glückes); 
naidoxoQog^^^). "EQf.Laia ^^^) Gymnasialfeste. — nQOf-ia- 
%og^'^). 

Wie sich aus dem Lichte und Glänze des Himmels 
bei Zeus die Vorstellung von seiner Weisheit entwickelte, 
so bei Hermes die von seiner Klugheit und Erfindungs- 
gabe. 2oq)6g^^^), ctli.ivlourjTrig'-'^'') , TioixiXofi^rrjg^^^), ö6- 



'«*) y., 275 sqq. 

'*") \ß, 336 sqq. 

^»«) ApoUod. II. 4, 3. 

*^'') Lauer Ü. Hom. not. 83. 

588^ Vgl. Hom. Od. u. liymn. Merc. 

589^ N. F. Schwartz de Unguis Mercurio apiid Gr. sacris ad. 
Od. r, 334. Viteb. 1716, 4. Nibel de Mercnrio eloquentiae deo. 
üpsal. 17 . . 4. 

=3°) Find. Isthm. I, 60. 

=^0 Pind. Pyth. II, 10. Vgl. Find. Nem. X, 53. Aristopli.Flut. 1163. 

«9=) Faus. V. 14, 9. 

■"') Hesych. s. v. . 

"'*) Hermann §.48, 10; 51, 22 u. 28. Aescliin. Timarcli. 5, 0. 

5") Faus. IX, 22, 2. 

^««) Creuzer Melett. I. p. 33 not. 31. 

^^') Hom. hymn. Merc. 13. 

^^^) Hom. hymn. Merc. 185. Vgl. Knövog x'.y/.vlofi}]t)]g. 
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h09'''), nokvtQOTtOQ'°°), xXeXplcpQlOv'''), -^TCSQOTCeVTl^g'^^ 

a&T]vog'°'). Er ist Erfinder derLeyer und Syrinx '*''*), der 
Buchstaben''''^) und Zahlen. 

b) Wie Zeus als Herr des Gedeihens Schützer der 
Gemeinschaften ist, so aus demselben Grunde Hermes. 
läyoQolog^^'^), nqo7Tvlaiog^°''), TTQoOvqatog^^^), eTti&aXa^l- 
T-qg'^^^) in Euböa, nvlrjdoKog^^^ GTQO(paiog^^^) (der an den 
Thürangeln stehende), eiQTjvonoiog^^^). 

Dem Herrn des Gedeihens entspricht ferner im Ethi- 
schen: 

Der Segenspender. Keqduiog^^^), nXovroöoti^g^^^}. 
Er ist auch Geber des unerwarteten Glückes (^EQf.irjg xoi- 
vQg)"^), Vorsteher der Loose und Würfel (Eq/xov kXtj- 



'"') Soph, Philoct. 133. Aristoph. Plut. 1157. Tliesm. 1202. Cor- 
nut. c. 16. 

""") Hom. hymn. Merc. 13. 

•"") Hom. hymn. Merc. 413. 

/"^) Hom. hymn. Merc. 282. 

""') Hesych. s. v. 

'^"*) Was die Beziehung des Hermes zur Musik betrifft, so erin- 
nere ich hier noch an Pan, der auch musikalischer Gott ist, und von 
dem es gleichfalls heifst, dafs er zur Mittagszeit auf der Sy- 
rinx blase. Vgl. auch Athene 2!c<?.niyi. 

*") Mnaseas bei Seh. z. Dionys. Thr, 783, 13. Bekk. (Anecd. 
Oxon. IV, 318) u. 786, 12. Uebrigens theilt er diese Erfindung mit 
Vielen: Kadmos, Palamedes, Orpheus u.A, Vgl. Jahn Palam. p.23sqq. 

«"'^) Paus. I. 15, 1. II. 9, 7. III. 11,11. VII. 22, 2. IX. 17, 2. 

^"') Paus. 1. 22, 8. 

'"'^) Ueber diesen Tliürsteher Hermes vgl. Spanheim z. Callim. 
Dian. 142 p. 276 sq. Harlefs Opusc. Halis 1773. 8. p. 472 sqq. Ja- 
cob i 441. 

""") Hesych. s. v. 

"") Hom. h. Merc. 15. 

''") Aristoph. Plut. 1153, wo Hermes sicli selbst so nennt. 

''-) S. Osann zu Cornut. p.279. Vgl. Orph. h. 27, 7. 

'''') AIciphron. Ep. HI. 47. Heiiod. Aeth. VI. p. 273. 

"**) Eustath. p. 999, 10. 

«'■') Spanh. z. Callim. Dian.. 70. p. 219 sqq. 
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Qog)^^^), und der Freudenverleiher, %aQid(azriQ^"). Ihm 
wurde ein Fest auf Samos gefeiert "^). XaQ(i6g)Qcov^^^). Er 
ist ein blühender JüngHng, als welchen ihn schon Homer 
kennt"") und die plastische Kunst darstellt^"). 

Wie der natürliche Hermes Herr der Nacht, so ist der 
ethische 

c) Geber des Schlafs und d^r Träume. '^Ynvo- 
doTT^g^^^), vTivov 7iQ0Gxatrig^'^% ovsiQonoi.iTiog^'^^), ^yiJTtoQ 
oveiQWv^^^). Deshalb spendete man ihm vor dem Schlafen- 
gehen "^). 

Als Herr des nächtlichen Himmels ist Hermes auch 
Gott der Diebe, q)r]Xr]Tüiv ava^^"}, wie in derselben Na- 
turbestimmtheit und in der Eigenschaft als Herr der wan- 
delnden Wolke sein Amt als Führer derTodten be- 
gründet ist. NexQOTtof-inog^^^) , ipvxonofiTtog^^^), ■{pv^ayto- 
y6g^^\ x^oviog^^'). '-'- 



ei6 

61 



') Leutsch, Diogen. V. 38. . 

') Hom. h. XVIII. 12. 
"8) Piut. a. ,Gr. 55. 

') Hesych s. v. 

') Xy 377sqq. „undAnniuthYerlieliihmKronion."Hyinn.Merc. 575, 

') O. Müller §;380. 

=■) Eustath. ad Homer, p. 1574, 40. 

') Vgl. Eustath. 1574, 36. 1470, 62. 

Eustath. ad Homer, p. 1547, 40. Schol. Od. ^I', 198. 
^") Hom. hymn. Marc. 14. 

') Vgl. Nitzsch zu Od. II. p. 152sq. 

') Eurip. Rhes. 217. 

) (0 z. Anfang. Hom. hymn. Merc. 569 sqq. 

'3 Cornut. cp. XVI, p. 66 Os. 
"") Cornut. I. l. cf. p. 379= 
"') Soph. Elect. Hl. 
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.5. n a V. 

Lil. GyraldQS.p.451 — 455. Natalis Comes lb.V,6. 
p. 451— 461. Tiedemann Sur le dieu Pan (Mem. de la 
soc. d. antiq. de Cassel. Tom. I, 165 sqq.). Scliwenck 
Andeut. (p.l9.) p.213sqq. Ed. Gerhard del dio Fauno 
e de' siioi seguaci. Napol. 1825. 8. Schröter Ueber 
den Mythos des Pan. Saarbriick 1838. 4. Motty de 
Fauno et Fauna. Berol. 1840. 8. p. 12 sqq. Creuzer 
IV, 58—70. 208 sqq. 

t 

Ä. Der Name wird von Vielen aus dem Hebräischen 
abgeleitet, von Zoega aus dem Aegyptischen „der Affe". 
Schvi^enck bringt den Namen mit q)ao}, g)alvco zusammen 
und meint, dafs er aus dem Beiworte der Sonne cpccvrig 
gewotden sei. Die richtige Etymologie ist wohl die von 
Ttaoi „Hirt und Hort." ®^*) „Des wandernden Hirten Besitz- 
thum sind die Heerden; diese weidet (pascit), hütet und 
schützt er (scr. päti); wie über sie, so ist er Herr über 
Weib (patis, Herr, Gemal), Kind und Knecht und deren 
Versorger." Es ist also in der Benennung dieses Gottes 
der Himmel gefafst als der fürsorgende, schützende, 
nährende. Denn dafs auch Pan eine beschränkte Fas- 
sung des Himmelsgottes Zeus sei, wird das Folgende leh- 
ren®'^). 

B. Die Genealogie ist schwankend, weil Pan erst 
spät in die griechische Götterwelt gekommen ist, aber alle 
diese Schwankungen verwischen nicht die Himmelsnatur des 
Pan. Seine Eltern sind: 



"-) Pott Etym. F. I. 191 sq. 

"^) Motty fafst den Pan alsErde, Gerhard als Licht, Sonne. 
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1) Hermes oc Tochter des Dryops. Hom. hym. XIX, 34. 

oo Penelope. Herod. 11, 145. Euphor. fr. 164. 
Nonn. Dion. XIV, 92. Plutarch. def. or. 
p. 419 D. 
oo Odysseus. Schol. Theocrit. I, 123. 
oo alle Freier. Duris bei Tzetz. Lyc. 772. 
oo Apollon. Pindar fr. 67. Bgk. 

2) Zeus oo Kallistoj 

r^. . } Schol. TJieocr. I, 3. 
oo Uineis | 

oo Hybris. Apollod. I. 4, 1. (wo sonst Qvf.ißQig 
im Widerspruch mit den Manuskripten ge- 
lesen wurde). Tzetz. Lyc. 766. 

3) Kronos. Euripid. Rhes, 36. ibq. Seh. 

4) üranos oo Ge. Seh. Theocrit. I, 123. 

5) Aither oo Oineis) 

TV, . > Seh. Theoer. I, 123. 

oo iSereis) 

Wenn man den Hermes fafst, wie wir es gethan, so 
kommen alle Abstammungen auf eins heraus. Pan ist Sohn 
des Himmels und der Erde oder des Wassers. 

C. Mythologie. Man kann hier nicht gut trennen 
zwischen pelasgischer und hellenischer Gestalt des Pan, da 
er sich zu einer ethischen Gestalt nur in geringem Grade 
herausgebildet hat, vielmehr fast ganz in seinem natur- 
symbohschen alten Charakter festgehalten worden ist. Denn 
was spätere philosophische Deutelei aus ihm gemacht hat, 
geht uns nichts an. Er bheb fast ausschliefslich Gott der 
pelasgischen Arkadier "*). 



^"*) 'AQxuSlas fiiiyscov. Find. fr. 03. Bgk. Vgl. Skolion bei Bgk. 
p. 873. no. 10. l^Qy.dg Simonid. fr, 13i. Bgk. Erst von hier hat sich 
in spätem Zeiten sein Kult nach andern Gegenden Grieclienlands 
verbreitet, daher ihn Herodot. II, 145 unter die veioTcnoi iwv 
d-scSv zählt. 
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1. Der natürliche Pari. 

Als Himmelsgott «^^) ist Pan 
a) Herr der Wolken. Dies, geht einmal aus 
dem Namen hervor, der ihn als den fürsorgenden, nähren- 
den bezeichnet, dann aber auch aus dem Symbol des Bockes. 
Pan ist alymoSrjg ^^% dUegcog ^"), zQayonovg "^), alyißa- 
TTjg^^^), aylaeS-ELQog^^^) (glänzend behaart), avxi^iijsig^^^} 
(struppig). Dasselbe, nur noch verstärkt, drückt das nom. 
propr. Alyl'jiav^^'^) aus. 

Diese Auffassung des Pan wird ferner dadurch bestä- 
tigt, dafs Berge und Wälder sein Aufenthalt sind. Er heifst 
deshalb oqslccqxvS^^^), oQeaKpokrigl^^), oQBOGißävrig^^^). 

' Besonders Heb sind ihm die beiden arkadischen Berge 
Mainalos und Lykaios ^*''). — Berg Lampeias ^*''}. — Auf 
dem Lykaios war ein Heiligthum des Pari, bei welchem seit 
Alters her Spiele {JLv%aia) gefeiert wurden ^*^). 

Den Wolkengott bezeichnen auch die Beiwörter aVi- 
TüXayxTog ^'^^) (der auf dem Meere schweifende) und 

"^) Er scheint auch, wie Zeus in Dodona, eng mit der Hain- 
verehning zusammengehangen zu haben, wie man aus dem von Cup er 
Apoth. Hom. p. 86 mitgetheilten schliefsen möchte. 

*") Hom. hymn. in Pan. 2. 

*") ebendas. 

"») Simonid. fr. 134 Bgk. Br. An. IL p. 382, 2. 

"^) Theoer. Epigr. V, 6. 

''*") Hom. liymn. in Pan. 5. 

'*') ebendas. 6. 

"'»=) Apollod. I, 6. Semicaper Ovid. Met. XIV, 515. 

"*^) Rhian. epigr. 7, 4. (Mein! An. Alex. p.210.) 

"*) Jacobi Lex. 694. Vgl. dQSicSrrjg, Anth. Gr. IX, 824. (fdo- 
Gxonslog, Anth. Gr. VI, 32. Aoff w/ttj?, ibid. VI, 79. >:Qr]/.ivoßciTrjg, Ep. 
ad. 261 Br. 

"*') Soph. O. R. 1100. vgl. Hom. hymn. 6 sqq. 

'*^) Paus. VIII. 36, 8. vgl. Theocrit. I, 123 sq. 

'■*'') Paus. VIII, 24, 4. 

"'^) Paus. VIII. 38, 5. 

^'*^) Soph. Aj. 695 sqq. .Solger übersetzt „wogenumrauschter"; 
ganz falsch, es geht auf die Wolke, 
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axTiog ^*°) „Küstengott," Und wie verschiedene Woiken- 
dämonen (s. bei Zeus die Kureten und unten „Wolkendämo- 
nen") als Begleiter der Rhea und Kybele genannt werden;, 
so ist auch Pan zum Begleiter der Kybele geworden ^^'). 
Pindar ®^*) nennt ihn xvva fxsydlag d-sov navcodanov. — 
Dieselbe Bedeutung hat die enge Verbindung zwischen Pan 
und Dionysos, welche schon der homerische Hymnus an- 
deutet. Denn als Hermes den von seiner Mutter verlassenen 
kleinen Pan auf den Olymp trägt, freuen sich alle Götter, 
am meisten aber Dionysos ^^^). 

Nicht älter als die Zählung der Peitho unter die Cha- 
riten ist die Verbindung des Pan mit der Peitho, welche 
von ihm - die Jynx gebar ^^*). Aber sein Verhältnifs 
zu den Chariten, dessen schon Pindar ®^°) gedenkt, hat 
denselben Sinn wie die Verbindung mit Dionysos und 
Kybele. 

Aus seiner Wolkennatur erklärt sich auch sein enger 
Zusammenhang mit den Nymphen, unter die er sich bald 
tanzend, bald voll brünstigem Verlangen gesellt. Nymphen 
sollen ihn erzogen haben ^^^), nach einer Angabe zugleich 
mit Zeus auf dem Ida^"). 

Als. Himmelsgott ist Pan ferner 

h) Herr des Lichtes. Ddh&e q)aeoq)6Qog^^% Un- 
weit Akakesion in Arkadien war ein Heiligthum des Pan 



"") Theocrit. V, 14. ibq. Interpp. Find. fr. 64. Bgk. 

"') Find. Pyth. III, 77. Böckh z. Find. fr. 63. Wihckelmanii 
zu Plutarch. Eroticus. (Turic. 1836. 8.) p. 173. 

"^) fr. 63. Bgk. 

^^^) Ilinen warde gemeinscliaftlich geopfert, wo der Erasinos 
(kleiner Flafs bei Argos) aus dem Fels briclit. Faus. II. ?4, 6. 

«**) s. Jahn Peitho. Grfswld. 1846. 8. p.l5. 

^®') fr. 63. aefxvKV xa(>iT(ov ^ueXtjf^a reQnvöv. 

"'^) Meinet e z. Euphor. fr. 164. Faus. VIII, 30, 3. " 
') Epimenid. b. Bratosth. Catast. 27. 
^) Orph. h. in Pan. iL 
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mit ewigem Feuer *'^®)j und ebenso auf einem Altare des 
Pan zu Elis"**); und zu Athen hatte Pan jährlich Opfer und 
Fackellauf ^"). — Deshalb hat er auch ein Luxfell"^) und 
ein rothes Gesicht ''®^), was dem Zeus aiOlotf) entspricht. 
Wie Zeus und Hermes ist auch Pan 
c) Herr des Gedeihens im Naturleben. Dies be- 
kunden die Beiwörter Xayvog^^^) (geil), 6%evxriQ ®''") (Besamer) 
und TcoXvGnoqog^^^) (samenreich, vielzeugend). Deshalb ist 
ihm die Fichte {nkvg) heilig, wie der Kybele ^^~). Auch 
bezieht sich hierauf das Hörn der Amaltheia, welches Pan. 
auf einigen Münzen, trägt ^®^). Unter seiner Obhut stehen 
die Heerden {v6(j.loq)^^^) und Bienen {(.lelioöOGoog)^'^^). 

* 

2. Der ethische Pan. 

Die Anschauung, aus der der flinke Hermes, der 
Gott der Wanderer, die tanzenden Kureten und Kory- 
banten hervorgingen; ja, nach der der Verfasser der Tita- 
nomachie den Zeus selbst zum Tänzer machte"*): dieselbe 
Anschauung hat aus dem Pan 

«) einen Tänzer gemacht"^). Pindar"^) nennt ihn 



"=>) Paus. VIII, 37, n: 
Paus. V, 15, 9. 

•) Herodot. VI, 105. 
J Hom. hymn. in Pan. 23 sq. 
•"'") Virgil. Eclog. X, 26 sq. 
*''*) Cornut. cp. XXVII, p. 148 Os. 

«"') Cornut. 1. 1. Vgl. O. Müller Arch. §. 387, 4 am Schlafs. 
«") Anthol. Gr. Tom. II. p.215. 

^ Vofs z. Virgil. Ecl. VII. p. 71. 
''") Pellerin Recueil Tom.I. pl. 37. 

■"'») Hom. hymn. XIX, 5. 
') Anthol. Gr. IX, 226. 

^') b. Athen. I. p. 22 C. 

"^) Hom. hymn. XIX, 3. 

") fr. 66 Bgk. Vgl. O. Müller Arch. §.387, 4. 
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XOQSVirjv TskscoTaTov d^Ewv, Aeschylos "*) „g)iX6xoQOQ." Bei 
Sophocles "") fordert Aias den Pan, „der Götter Tänze 
Führer/' auf, mit ihm zu tanzen. — An das Rauschen der 
Gewitterwolke"*^) knüpft sich die Vorstellung von Pan als 
einem Musiker (vgl. oben Hermes). Er ist der Erfinder der 
Syrinx®^'') und Meister auf derselben"^), wie er auch die 
Beinamen cpiloxQorog^^^) und TtoXvxQotog^^^) führt. 

Dem kriegerischen Zeus, dem gymnastischen Hermes 
entspricht Pan der Jäger und Krieger. IdyQsvg^^^). 
Daher läfst Rhian®^'^) einen Jäger nach giückhcher Saujagd 
dem Pan weihen {■d-^xsv) Keule, Bogen, die Füfse des Ebers, 
Köcher und das Halsband des Hundes und giebt dem Pan 
bei dieser Gelegenheit die Beinamen oQSidQxrjg und ffxo- 
niJJTTjg. Herodot®^') erzählt, dafs, als die Athener den 
Pheidippides nach Sparta sandten, um Hülfe gegen die 
Perser zu fordern, dem Boten am Berge Parthenion Pan 
begegnet sei. Er trug dem Pheidippides auf, den Athenern 
zu sagen, warum sie denn nicht an ihn dächten? Er habe 
ihnen schon oft geholfen und werde ihnen auch in Zukunft 
helfen. Deshalb verehrten ihn die Athener von der Zeit 
an in einer Grotte unter der Akropolis ®^*). Von der Zeit 



^'*) Pers. 447 sqq.: vfjaös iig iorl nQÖad-e ^^akafiivog zöncov, ßaicc, 
JvaoQfzos vavalv, r^v 6 qdlö/OQOs Iläv ifxßccnvsi, novrCag axzrig eni. 

^'^j Aj. 695 sqq. 

*™) Daraus erklären sich aucli die beiden Dioskurenhüte, welche 
neben seinem Bilde auf einigen Münzen sich finden. Pellerin Recueil. 
Tom. I. pl. 37. 

^'^) Paus. VIII. 31, 3. VIII. 3ö, 8. VIII. 38, 11. 

«'S) Hom. hymn. 14 sqq. Vofs z. Virgil. Ed. II, p. 55 ed. II. 

«"») Hom. h. %. 

^8») ibd. 37. 

^**) Hesych. s, v. 

^*') Epigr. 7 (Meineke An. AI. p.210). 

««') VI, 105. 

^^') Vgl. Paus. I. 28, 4. Vm. 54, 6. 
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schreibt sich auch wohl die Pansgrotte bei Maralhon *'^^). — 
Als Krieger führt Pan auch den Beinamen TQonaiotpoQoq^^^): 
Er hat eine furchtbare Stimme; wenn er die erhebt, ver- 
breitet er grausiges Schrecken, navL%6s (poßog^'^''). — We- 
gen seiner Herrschaft über die Wolken (s. unten Athene) 
ist Pan auch Erfinder des Webens^^^), woher Einige seinen 
Namen leiten wollten ^^^). 

Wie den klugen Hermes, den wissenden, prophetischen 
Zeus, so erzeugte der heitere klare Himmel {tjdvye'kiogllav) ^^°) 

h) den prophetischen Pan. Wie anderwärts er- 
zählt worden, dafs Apollon vom Zeus die Gabe des Prophe- 
zeiens erhalten habe, so wird berichtet, dafs Pan den Apollon 
in der Weissagung unterrichtet habe''''^). 

Als Gott des heitern und klaren, wie zugleich des näh- 
renden Himmels ist Pan auch 

c) IvTTiQLOQ^^^) (zu Troczeu), weil er von der Pest 
befreite {loif^og, Pest und Hunger). 

Die nävsg sind nichts weiter als die Einheit des Pan 
in der 'Mehrheit: Wolkendämonen. Sie sind nicht verschie- 
den von den Satyrn '^^^), obgleich die bildende Kunst diese 



^*') Pausan. I. 32, 7. 

''•"') Antliol. Plaiiiid. 259. Jac. 

'"'^') Bei Polyaen. I, 2 ist dieser nav. (foß. bei Nacht, ebenso bei 
Paus. X. 23, 7, 10. 

''«') Seh. 1', 762. Eustath. p. 1328, 48. 

''^^) s. Salmas. z. Scr. Hist. Aug. I. p. 548. 

''"} Hom. hymn. XIX, 37. 

"0 ApoUod. I. 4, 1. vgl. Paus. VIII. 37, 11. 

"^3 Pausan. II. 32, 6. 

'^^^) Einige Alte und auch O. Müller und Welcker nehmen 
aätvQog = TiTVQog , Bock. Pott 1,225 no. 76 übersetzt „Pfeiffer" 
Die Wolkennatur der Satyrn ergiebt sich aus Welcker, Tril. p. 77. 
not. 101, wo sie als Waffenschmiede des Hephaistos (s. diesen) an- 
geführt werden, lieber Satyrn, Silenen und Faunen handelt Nat. 
ComesV, 7— 9. p. 461— 68. Vgl. Gesner de Sileno et Silenis 
(Comm. Gott. Tom. IV. 1782). Heyne Antiq. Aufs. II, 53—75. 
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letztem ohne Bocksfüfse darzustellen pflegt. Aber sie haben 
doch ein fratzenhaftes Gesicht, gespitzte ziegenarlige Ohren, 
borstiges Haar, einen Ziegenschwanz a posteriori (und a priori). 
— Die altern Satyrn heifsen Seilene. Ursprünglich gab es 
auch wohl blos einen 2stlrjv6g, einen glatzköpfigen Alten, 
schlauchartig, der meist auf einem Esel reitet. Trotz seiner 
Liebe zum Wein und zur Ruhe ist er doch ein Tänzer ^^*), 
Musikant^^^j und Philosoph: er verachtet die Glücksgüter 
und das Leben, indem er nicht geboren zu sein für das 
Beste erklärte ®®*). Ja nicht blos ein Weiser ist er, sondern 
ein Weissager: Vergangenheil und Zukunft sind ihm bekannt. 
Vergleiche Pan. Wie Pan Gefährte des Dionysos, so auch 
Seilen Erzieher, Lehrer, Begleiter des Bakchos. Der Name 
Seilenos scheint auf Feuchtigkeit zu gehen®"). 

Eine merkwürdige Sage, deren Deutung ich nicht ver- 
suche, findet sich über den Tod des Pan beim Plutarch ®^^). 
Hier erzählt ein gewisser Philippos, sein Lehrer Aemihan 
habe ihm eine Geschichte mitgetheilt, die dessen Vater 
Epitherses begegnet sei. Als er nemlich nach Italien schiffte 
und bei den Echinaden vorbei gegen Abend in die Nähe 
der Insel Paxoi kam, rief von hier eine Stimme den Steuer- 
mann Thamüs, einen Aegypter, und trug ihm, als er beim 
dritten Ruf antwortete, auf, bei Palades gegen das Land zu 



694-^ 
695-J 
696-» 



') Vgl. Paus. III. 35, 3. 

^) O. Müller §.386,3. . 

^) Arist. b. Plutarch. cons. ad Ap. 27. Dieser Ausspruch wird 
sehr häufig angeführt (Cic. Tusc. I, 48 u. b. Lactant. III, 19. Senec. 
de tranquill. cp. 3. Mela IE. 2, 35. Auson. Id. XV. zu Ende.) und er- 
innert an jene schöne Stelle in Soph. O. C. 1211 sqq. 
«ä') Welcker Nachtrag z. Trilog. p.314sqq. 
«8») De oraculor. def. cp. 17. p.419. Vgl. G. Ch. Wagner de 
morte magni Panis (Mise. Lips. Tom. IV, 143— 163). J. Nymann 
(praes. Beronio) de magno Pane Plutarchi. Upsal. 1734. 8. 
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rufen, dafs der grofse Pan gestorben sei. ®^'). Alle erschraken. 
Als Thamüs bei Palades seines Auftrages sich entledigte, ver- 
nahm man ein grofses Seufzen, das nicht von Einem sondern 
von Vielen ausging, af.ia S^av(^aaf^(p (XEfiiyfisvov. Das Ge- 
rücht dieses Ereignisses kam bald nach Rom ,und zu Ohren 
des Tiberius, welcher den Thamüs vor sich bringen liefs. 
Er glaubte ihm , und auf seine Frage meinten die Gelehr- 
ten, dafs jener Pan des Hermes und. der Penelope Sohn 
gewesen. 

6. '!A q t] g. 

Lil. Gyraldus p. 313 — 320. Natalis Comes Ib. II, 7. 
p.l60— 165. Grenzer 111, 277 — 280. H. D. Müller 
' Ares. Braunscliw. 1848. 8. 

Ä. Name. Formen -."läQrjg (mit ä); l4Qevs''°°). 

Bedeutung: von aiQeiv, avaiQEiv (tödten) '^°*) Von aqd 
(Verderben)'"'). — Nach Pott '''^): „der Schützer." Vergl. 
Pan. Buttmann '"*) wollte ''!ÄQrjg mit aQQriv zusammenbrin- 
gen. — Welche Etymologie die richtige sein möge, beide 
Vorstellungen, des Kriegers und des Beschützers, gehen zu- 
sammen in dem Himmelsgotte. — („üeber die Abkunft des 
Ares ist so viel gemutmafst worden, dafs man, den horrens 
feris altaribus Hesus hinzugenommen, auch an aes und eisen 
denken dürfte." ''^^) Ho f Fm a n n '^°°) bringt das deutsche man, 



®'^*) „Es war, als hätten Wald und Wiesen Stimme bekommen, 
als stimmten sie die Todtenhymne des Herbstes an: „der grofse Pan 
isttodt." Andersen Eines Dichters Bazar. Th. I. p. 12. (ed. II. "Braun- 
schweig 1846.) 

'"") Callim. Jov. 77. 

'"0 Phnrnut. N. D. 21. 

■'"') Heraclid. ( — t.) Allegoriae Homer, cp. 31, p. 103. ed. Schow. 

^"») 1, 221 sq. 

'"*) Lexil. 1, 195. 

^"=) Grimm Gesch. d, d. Spr. I, 124. 

■"'') Q. H. II, 8 sq. Vgl. p. 11.40. 

Laner Griech. Mythologie. ' 16 
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das lat, m-as, M-ars mit ^'Aqriq, agaijv, aQveg zusammen. 
Aber Mars ist = dem Indischen Gotte Märutas ^"^) (Beiname 
des Indra, Donnergottes)). 

B. Genealogie. Ares gilt dm-chweg für einen Sohn 
des Zeus und der Hera"^). Vergi. Zeus, Sohn des Kronos 
und der Rhea, Hermes, Sohn des Zeus und der Maja. Nach 
der Genealogie ist mithin Ares Himmelsgott. Wenn Ovid ''*"') 
die Hera durch Berührung einer Blume schwanger werden 
und den Ares gebären läfst, so ist das entweder blofse 
Nachahmung von der Erzeugung des Hephaistos oder aber 
hat denselben Sinn; was nach unserer Auffassung des Ares 
sehr wohl möglich ist. 

C. Mythologie. So wenig wir auch von der älte- 
sten Gestalt des Ares wissen, so läfst sich doch soviel 
deuthch erkennen, dafs er aus dem Zeus sich entwickelt 
haf^"^"), und zwar vorzugsweise aus dem in Sturm und 
Unwetter waltenden Zeus. 

1. Der natürliche Ares. 

Er giebt sich als Himmelsgott dadurch zu erkennen, 
dafs er 

a) Herr der Wolken ist. Er führt zuweilen den 

Blitz ^"), was unmöglich wäre, wenn er nicht Macht über 

die Wolken besäfse; er buhlt mit der Aphrodite ^*% der 

Göttin des blühenden, sprossenden Erdlebens, das von der 

'thauigen Wolke befruchtet wird. Sehr charakteristisch ist 



■o^) Kuhn in Haupt Z. f. d. A. V. 491 sq. 

'"«) E, 896. 

'"') Fast. V, 251 sqq. 

7n9a) Vergl. Zeig aQeiog und dazu die Abbildung bei Müller 
Denkm. II, No. 21 (tb. II.) 

■'") Soph. O. R. 469sq. Winckelmann Mon. ined. ThI. I. 
Kp. 1. (VIT, 272). 

••>) d-, 266 sqq. 
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die Unterredung zwischen ApoIIon und Heftties dabei. 
Apoilon: „Hättest du auch wohl Lust, in mächtigen Banden 
o^efesselt, So auf dem Lager zu ruhn bei der goldenen 
Aphrodite?" Hermes: „0 geschähe doch das, ferntreifentler 
Herrscher Apoilon! Band', auch dreimal so viel, unendliche 
möchten mich fesseln, und ihr all', o Götter, es schaun und 
die Göttinnen alle! dennoch ruht' ich gern bei der goldenen 
Aphrodite!" — Als Herrn der Wolken charakterisiert den Ares 
auch, dafs er auf einem Wagen einherfährt '^*^). Vorzugsweise 
ist aber Ares als Wolkengott Herr des Sturmes; darum hl 
ihm Thrakien vor allen lieb ^^'), das Land der rasenden Stürme; 
darum heult er wie zehntausend Mann'"), wie er auch 
deshalb den Beinamen ßQirjTivog'^^^),- der gewaltig schreiende, 
führt. Aus demselben Grunde besteht Feindschaft zwischen 
ihm und Athene'^"). Für seine Wolkennatur spricht auch, 
dafs er eQocog ^OXv/iiTiov'^") genannt wird. — Kvxvog hiefsen 
zwei Söhne von ihm, der eine von der Pelopia'^^^), der 
andere von der Pyrene (!) ''^^). Der Name geht auf die als 
Schwan angeschaute Wolke. Davon der singende Schwan» — 
Hierher gehört auch die lAgsla xq^vi] bei Theben ''^°). 

Als Himnielsgott ist Ares ferner daran kenntlich, 
dafs er 

b) Herr der Wärme ist. Daher der Beiname 



^'■^) E, 356 sqq. vgl. Psalm 104,3: „Du fährest anf den Wolken 
wie auf einem Wagen und geliest anf den Fittichen des Windes." 
^") .9-, 361. 
"") E, 859 sqq. 
-"') N, 521. 
•'"} E, 765 sqq. 
■"") Hom. hym. in iVlart. 3. 
'"^) Hesiod. Sc. 57, Göttling. 
"0 Apollod. IL 5, 11. 
"=") Apollod. III. 4, 1. ünger Theb. Paräd. Hai. 1839. p. 103 sqq. 

16* 



244 

fiaXsQog bei Sophocles ''■^'). Vielleicht geht auch fxv(6- 
yrtog^*^) (von fivanp, die Bremse) auf die Hitze. 

Aus dem Herrn der Wolken und der Wärme entwickelt 
sich Ares 

c) als Herr des Gedeihens. Daher c^pveidg zu 
Tegea'^^^). Hierher ziehe ich auch den '^^jyg yvvaLxod-oivijg 
zu Tegea^^*), an dessen Feste keine Männer theilnehmen 
durften '^'^^), und den yvvaixcav zu Argos'^'^®), obgleich die 
Sage den Namen anders erklärt. Auch gehört hierher die 
offenbar auf Ackerbau sich beziehende Mythe von der Fes- 
selung'") des Ares durch die Aloaden — eiden, Otos und 
Ephialtes'^^^). Ihr Name Aloiden (von aXwd, Saatfeld, Tenne, 
vgl. Demeter aXcoctg), ihre Verbindung mit Dionysos und 
den Musen, zeigen sie als agrarische Dämonen und zwar, 
da sie nicht Erddämonen sind, als Wolkendämonen: so 



"^') O. R. 190 sqq.: „Den glühenden Ares, der schildlos jetzt 
mich brennt mit Geschrei anstürmend, vertreibe aus dem Vaterland e 
entweder in das grolse Hans der Amphitrite oder an die unwirth- 
iiche Küste des tlirakischen Meeres. Denn wenn etwas die Nacht 
übrig liefs., das raubt der folgende Tag. Den, o der fenertragen- 
den Blitze (!) mächtiger Verwalter, Vater Zens, vernichte mit Dei- 
nem Blitzstrahl!" ~ Vgl. Nägelsbach zur II. p. 332. 

''"') Corniit. cp.21. So lieset Creuzer mit ViUoison; andere 
ziehen ßQirjnvog vor. S. Osann zu Cornut. p. 120. 

'") Pausan. VIll. 44, 7 sq. 

-") Pausan. VIII. 48, 4 sq. 

'^^) Umgekehrt durften an den Festen des Ares zu Geronthrai 
keine Frauen in seinen heiligen Hain kommen. 

'=«) Lucian. Amor. 30. Vgl. Bode Gesch. d. gr. Litt. 11,2. p. 119. 

"') Vgl. p. 171 die Fesselung des Kronos, Anm. d. Herausg. 

^'^) s. Creuzer III, 39 sq. Welcker bei Schwenck p. 313 sqq. 
vgl. p. 222. 362. Völcker über die Aloiden (Seebode Krit. Bibl. 
1828. no.2.). A. Eberz über die Fabel der Aloiden (Z. f. A, 1846. 
no. 99. p. 785— 792. — Aehnlichen Sinn mufs die Fesselung der Hera 
durch Hephaistos und ihre Befreiung durch Ares haben, s.Millin 13,48 
(aus Mazocchi Tab. Heracl. p. 137). 
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wurden sie zu Riesen und der eine von ihnen, Ephialtes, 
zum Schreckbild, wie Hermes und die Kyklopen. 

IL Der ethische Ares, 
Als Herr, der Wolken ist Ares 

a) Krieger und Tänzer; die wilde Kriegerlichkeit 
tritt in seinem ethischen Charakter besonders hervor. Er 
ist, wie physisch vorzugsweise der Gott des tobenden Stur- 
mes, so ethisch ein Brausekopf, ein wettervi'endischer Kerl, 
aXloTiQoaaXXog^^^), paiv6(.iBvog'^^)\'CELy[EGinhqTi]g''^^), ccvöqsl- 
g)6vTrjg''^^), ßQOToloLyog''^^^, liiccKpovog''^^). Vielleicht ge- 
hört hierher auch "Agr^g d^rjqsLtag. In Kolchis hing das 
goldene Vhefs an einer Eiche in seinem Haine "^). Von 
hier sollten die Dioskuren(!) seine Bildsäule mitgebracht 
haben, . die in einem uralten Heiiigthume des ^!AQrig ■d-rjQelxag, 
auf dem Wege von Sparta nach Therapne, stand '^^^). 
Die Bezeichnung des Kriegerischen ist auch enthalten 
in den Beiwörtern diftiTQiog''^''), öi^covog''^^), ds^LoasiQog^^^). 
Bei dem Beinamen ■9-odg'^*°) erinnere ich an '^EQfirjg evxoXog 
und an die Wolkentänzer, welche wir bereits kennen ge- 
lernt haben. Wir werden es nur natürlich finden, wenn 
auch Ares ein treffhcher Tänzer genannt wird. Nach Lu- 



'•^^) E, 831, 889. 

'"') £,831,889. 

"0 E, 31, 455. 

"*) B, 651. H, 166. P, 259. 



'") E, 31, 455, 518, 846, 909. ^d, 295. M, 130. Y, 46. ^, 421. 
0, 115, 349. 

"='*) E, 31. 455, 844. ^f», 402. Vgl. E, 289, 388, 461, 507, 717, 830, 
859, 863, 866, 904. H, 146, 241. Z, 203. 

'^') Apollod. r. 9, 16. 

"*) Paus. 111-, 19, 7 sq. S. Welcker bei Sclmenck p. 309 not. 

"■') Zonaras Lex. gr. p. 507. 

'*«) Cr e uz er Melett. I, p. 35 sq. not. 32. 

^") Soph. Antig. 140. 

'*") £,430. 0,215. 
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ciafi^**)! erhielt Priapos, ein kriegerischer Dämon, einer von 
den Titanen oder Idäischen Daktylen, von -der Hera den 
Auftrag, ihren zwar noch sehr jungen aber wilden und über 
die Mafsen manneskräfligen Sohn Ares in der Kriegskunst 
zu unterrichten, was ihm nicht eher gelang, als bis er einen 
vollkommenen Tänzer aus ihm gemacht hatte. Vergleiche 
den Tanz der sahschen Priester. 

b) Dem^^dgriQ fiaXEQog, dem Herrn der glühenden Wärme, 
entspricht im Ethischen Ares als Sender von Krankheit 
und Pest'*'). 

Von Ares ursprünglich nicht verschieden ist ^EvvaXtog. 
So wird das Wort bei Homer '^^j für Ares gebraucht; an 
einer Stelle '^**) ist es Beiwort. Arislophanes ''*^) unter- 
scheidet schon Beide; da Ares der Hauptgott blieb, trat 
Enyalios zu ihm in das Verhältnifs des Sohnes. Pausa- 
nias'*®) erzählt von der Fesselung des Enyalios. Ob sich 
diese auf Fruchtbarkeit bezieht? 'JEww'^^Or welche in Theben 
Anfheil am Feste der Homoloien hatte, und deren Bild zu 
Athen im Tempel des Ares stand '*^), ist der weibliche 
Ares. Dafs sie auf Wolkenanschauung beruhte, läfst sich 
nach Hesiod'*^) annehmen. Pott'^") leitet den Namen von 
ävi)€i,v, conficere, ab. 



'^•) de Salt. cp. 21. 

'*j Vgl. Musgrave z. Sopli. Aj. 706. Sopli. O. R. 190 sqq. 

"'*^) B, 651 u, öfter. 

''*) P, 210. 

'*'*) Pac. 457. 

•^^) III. 15, 7. 

'^^ E, 333,592, VergL Tiesler de Bellona. Berol. 1842. 8. 
p, 16 sqq. 

'*») Pausan. I. 8, 4. 

'*^) Tb. 273, wo Enyo Tochter von Phorkys und Keto genannt 
wird. 

"") I, 230. 
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"Eqiq, Ooßog, Jelf^og, die Begleiter des Ares, sind 
Personifikationen ohne mythologischen Werlh, denn sie ha- 
ben keinen Kult. 

Ueber die wenigen Ku nstdenkniale vgl. Müller Arch, §. 372sq. 

Rückblick. 

Werfen wir noch einen vergleichenden Blick auf das 
Verhältnifs der einzelnen bisher betrachteten Himmelsgötter 
zu einander. Am universellsten hat Zeus die Himmelsnatur 
in seinem Wesen festgehalten und verklärt; an ihm sind 
alle einzelnen physischen und ethischen Richtungen wahr- 
zurtehmen, welche in den übrigen Himmelsgöttern bald mehr 
bald weniger vereinzelt sich vorfinden. Er ist der Vater 
der Götter und Menschen, der gütige Fürsorger, der seinen 
Kindern Nahrung, Gesundheit, Glück und Wohlergehen 
giebt; er ist der weise und allwissende, der wahrhaftige, 
der freundliche und gnädige; der mächtige Schützer aller 
Gemeinschaften auf Erden, des Hauses, der Verwandtschaft, 
der Freundschaft, der Stadt und des Staates, und die Ver- 
theidigung derselben unterstützt er mit seinem Arm und 
belohnt sie mit Sieg und Beute. Alles Unrecht hafst er 
und allen Frevel; er liebt die Gerechtigkeit, aber ist nicht 
unversöhnlich; ohne Ende lebt er ein ernster, erhabener 
Lenker aller Geschicke der Einzelnen und der ganzen Welt. 
— Von diesem universellen Charakter des Zeus haben die 
übrigen Himmelsgötter nur einen Theil .behalten. Am mei- 
sten noch Hermes. Neben seiner sehr bedeutend hervor- 
tretenden Beziehung auf Fruchtbarkeit des Ackers und der 
Heerden ist er überwiegend ein Gott, welcher die Menschen 
im Leben wie im Tode geleitet und behütet. Er beschützt 
das Haus, die Knaben, die Wanderer; er beaufsichtigt die 
Wege, den Handel und Verkehr. Wohlergehen, Glück und 
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Reichthum kommt auch von ihm, und ist er nicht weise 
und allwissend wie Zeus, so doch voll Klugheit und erfin- 
derischen Geistes. — Weit beschränkter ist das Wesen des 
Pan, welches sich wenig über die Nalursymbolik erhoben 
hat. Aufseher der Heerden, Schützer der Jäger und Fischer; 
Meister auf der Syrinx, Urheber plölzhchen Schreckens, 
zeigt er in seiner bocksfüfsigen Gestalt, wie sehr er in der 
Natur wurzelt und von der Verklärung der übrigen olym- 
pischen Götter entfernt ist. — Fast umgekehrt ist es mit 
Ares, dessen Wesen nicht weniger beschränkt ist, aber sich 
fast ausschhefshch in ethischen Verhältnissen bewegt. Denn 
er ist in seiner hellenischen Gestalt beinahe nur Gott des 
stürmischen, ungestümen, wüthenden Krieges. 



Zweites Kapitel 

Die Sonnengötter. 



Je nachdem die Sonne für sich, in ihrem Verhältnifs 
zum Monde oder in Bezug auf Tages- und Jahreszeiten 
betrachtet wird, hat sie auch verschiedene Vorstellungen 
erzeugt. Für sich betrachtet erscheint sie als ein Rad''^^) 
oder ein durch den Himmel fahrender Wagen, als das Auge 
des Himmels ''^^), als Schild (jedoch nicht in der gi^echi- 
schen, sondern nur in der deutschen Mythologie)'^"), oder 



"') Vgl. Grimm D.M. p. 586 sq. 

'") Vgl. oben: o aitv oqwv y.vxlos Jiög. Soph. O. C. 704; Py- 
thagor. b. Diog. Laert. VIII, 29 nennt die Augen "HXiov niilca. Vgl. 
den hellenischen Zeus 3, b, u. Grimm D.M. p. 665. 

"") Grimm D.M. p.665. 
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als ein glänzender Gott mit goldigem Haar"^). Ueber das 
verschiedenartig gedachte Verhältnifs des Mondes zur Sonne 
siehe oben, Scheidungen im Polytheismus. — Der Unter- 
gang der Sonne, der auch auf die Griechen einen wehmii- 
thigen Eindruck machte, wie die auf denselben sich bezie- 
henden Mythen darthun, wurde angeschaut als Tod (Hippo- 
lytos, Phaeton) oder Raub (Phaeton durch die Aphrodite 
entführt). Auch die Beziehung der Sonne zu den Jahres- 
zeiten erweckte verschiedene Vorstellungen. Im Frühjahr 
kehrt sie zurück (von der Reise, vom' Tode) und erfreut 
den Menschen, tödtet aber im Sommer durch brennende 
Hitze^ und im Herbst verschwindet sie (gefesselt, verreisend, 
sterbend). 

Unter den Titanen, den Kindern des Uranos und der 
Ge, haben wir bereits zwei kennen gelernt , welche als 
Personifikationen der Sonne anzusehen waren: Ko7og (der 
Feurige) und '^YnsQiwv (Hoch- oder Drüberwandler). So 
wenig nun, als dem Uranos eine selbstständige Verehrung 
je zu Theil geworden ist, so wenig diesen seinen beiden 
Söhnen. Sie sind, gleich wie der Vater, nur theogonische 
Potenzen, und haben als solche nur gedient, um andere 
dem Kulte näherstehende Sonnen- oder Mondgötter von sich 
herleiten zu lassen. So gleich den Helios. 

1. "ff A fc o g. 

A. Name. "Hliog scheint einerseits mit dem Gothi- 
schen sauil (rund), ahd. segil, sagil, sahil, hhd. Siegel (O) 
zusammenzuhängen, andrerseits mit dem Gothischen hvil, 
isl. hiol, schwed. hjul (d. h. Rad), womit weiter wieder die 



"*) Helios auf Münzen von Rhodos mit strahlenförmig fliegeq- 
dem Haare dargestellt. O. Müller Arch. §.400. 
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Monatsnamen lovXtog, lovXalog, llalog d. h. Sonnenmonat, 
nach dem Sonnenrade benannt, übereinkommen^"). Dafs 
TJltog das Digamma gehabt, ist nicht zu bezweifehi, 
da öfter ß vorgeschoben wird. So ßaßshog bei den 
Pamphyhern'^'^), aßeliog bei den Kretern^"), /?eAa bei den 
Lakonen ''^% 

B. Genealogie. Hehos ist Sohn des Hyperion und 
der Theia''^^) (Glänzende, Mond) oder der Euryphaessa^'"'). 
Davon '^YnsQWviörjg '"^'■) und '^Ytcsqicov, wenn man diese Form 
als eine patronymische , nach Eustath. aus '^YnsQiovUov zu- 
sammengezogene, gelten läfsf''^). Wenn man jedoch be- 
denkt, dafs die Theogonien, also auch ihre Figuren, wesent- 
lich nachhomerisch sind, dafs der Vers mit '^YneQiovldr]g 
groisem Verdacht unterliegt und die Form '^YTtsglcov bei 
Homer nicht als Patronymikum gefafst zu werden braucht: 
so wird man geneigt sein müssen, für die älteste und auch 
noch für die homerische T^eii vnsqliov als ein blofses Bei- 
wort der Sonne, des Helios anzusehen ''®^). Wie aus diesem 
Beiwort ein Vater, so entstand aus einem andern ein Sohn 

C. Mythologie. Zu einer wirklich ethischen Aus- 
bildung ist Helios nicht gelangt. Er bheb ziemlich concret 
mit seinem Naturobjekte, mit dem er ja auch denselben 



"■•) S. Grimm D. M. p. 664. G. d. d. Spr. 1, 106 sq. 

^••'^) Eust. 1654, 23. 

■'") Hesych. vgl. Pott. 1,131. 

"^) Hesych. s. v. 

'") Hesiod. Th. 371 sqq. Find. Isthm. IV, 1. 

^6«) Hom. h. in Sol. XXXI, 2. 

••^') ^, 176. hymn. in Cer. 74. 

""•=) S. Valcken. z. Theoer. Adoniaz. p. 413 (Id. XV".) Matth.- 
Gf. Gr. I. §. 100 u. 101. 

'^^) Schömann de Titan. p.21. 

'"''') S. über diesen Nat. Com. Lib, VI, p. 552 sqq. EngelKy- 
pros II, 643 sqq. 
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Namen führt. Er sieht alles und hört alles ^^*), er ist^ewv 
axoTcög ^ds xai ccvÖQiov''^^), nolvffKOTvog'^^^), Ttavorc- 
trjg''^^), und wird deshalb bei Eidschwüren angeraten '^°''). 
Zuweilen erscheint er auch prophetisch, was bei seiner 
lichten N-atur nicht auffällt. 

Morgens erhebt er sich aus dem Okeanos '^''"j und steigt 
an dem Himmel hinauf; Abends senkt er sich der Erde zu 
und in den Okeanos zurück ^'^^). Dieser Vorstellung vom 
Okeanos widerspricht die andere nicht, nach welcher He- 
lios unter die Erde gehf^"); denn sie ist der Natur ebenso 
gerecht. 

Bei Homer ist nicht von einem Wagen und von Pfer- 
den des Helios die Rede^'^^^); vielleicht blos zufällig nicht. 
Dagegen ist wohl mehr als Zufall, dafs Homer sowenig als 
Hesiod etwas über die Art und Weise berichtet, auf welche 
Helios über Nacht aus deni Westen in den Osten zurück- 
kommt. Die spätere Zeit liefs den Helios über Nacht in 
einem Kessel {Ußrjg)''^^) oder einem goldenen Becher"^) 
auf dem Okeanos zu der Stelle seines Aufgangs zurück- 
schiffen. Welcher Anschauung dies Sonnenschiff seinen 



''*^) r, 277. Solem quis dicere falsum audeat Virg. Georg. I, 463. 
Sol qui terrarum fiammis opera oninia lustras. Virg. Aen. IV, 607. 

'") Hom. h. Cerer. 63. 

''') Find. fr. 74. 1. Böckh. 
■ "^^) Aesch. Prom. 91. vgl. Hom. h. Cer. 69 sqq. ' 

'«") r, 277. T, 3.59. ApoUon. Rh. IV, 339, 1019. 

•■'") jy, 431 sq. T, 433 sq. y. init. mit Nitzsch. 

"'*) VÖlcker Hom. Geogr. §.15 sq. 

'") X, 191. 

'^^) Sonst kommen sie sehr häufig vor; zuerst in den Hom. 
Hymnen. 

":') Verf. d. Titanomachie bei Athen. I, c. p. 470. 

'"') Peisandros (Ol. 33 = 645) bei Athen. XI, 469 sq. Vgl. Sturz 
zu Phereoyd. -[). 103 sq. Heyne Obss. ApoUod. p. 161— 163. Creu- 
zer Symb- 11, 668. Völcker Myth. Geogr. §.17. Meineke z. 
Euphor. fr. 83= O. Müller Dor, I, 438. 
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Ursprung verdanke, will ich nicht entscheiden. — Die 
Heerden des HeHos kann man auf die Sterne, oder auf die 
Tage und Wochen beziehen''^''). 

Verehrung genofs Helios- seit den ältesten Zeiten und 
an vielen Orten. Schon in der Odyssee '''^^) will Eurylochos, 
wenn er glücklich nach Ithaka zurückgekommen sein wird, 
dem Helios einen prächtigen Tempel errichten und reiche 
Weihgeschenke aufhängen. Pausanias erwähnt eine Menge 
von Kultuslokalen des Hehos. Der Hauptsitz seiner Ver- 
ehrung war jedoch nicht im eigentlichen Hellas, wo dieser 
Gott in seiner mehr natursymbolischen Gestalt kein passen- 
der Genosse der olympischen Götter sein konnte, sondern 
in Rhodos, welches dem Hehos geweiht war''''®). Hier 
feierte man ihm jährlich ein Pest, "Idlua oder lAXisia mit 
gymnischen und musischen Spielen und einer grofsen Pro- 
zession, die wahrscheinhch das Opfer von vier Rossen be- 
gleitete, welche dem Gotte ins Meer gestürzt wurden''''^). 

Pferdeopfer werden auch sonst dem Hehos darge- 
bracht; so auf dem Taygetos''®°). Dieselben Opfer erhielt 
der Sonnengott bei den Persern"*), bei den Massageten''®'^), 
und bei den syrisch- semitischen Völkern '^^^). Es hat dies 
einen andern Grund als bei Opfern der Wassergötter und 
zwar den, dafs der Sonnengott mit seinen Rossen selbst in 
das Meer hinabzusteigen scheint. — Aufserdem wurden dem 



"^) Vgl. Nitzsch z. Od. Bd. III, p. 386 sqq. 
'''') fx, 345 sqq. 

''*) Vergl. Find. Ol. VII. 14 sq. Helft er d. Götterdienste auf 
Rhodos. Hft. in. Zerbst 1833. 8. 
'"^) Hermann G. A. §, 67 init. 
'«») Paus. III. 20, 4. 
•«') Herodot. I. 189 ibq. Bahr. 
'»0 Herodot. I, 216. 
;8') Munter Rel. d. Bab. Kph. 1827. 4, p. 27. Rel. d. Kartb- 

p. 14. not. 44. 
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Helios Eber"*) (als Symbor der Hitze) und weilse Wid- 
der '^''^) geopfert. Docb auch anderes; denn zunächst giebt 
man, was man hat; obgleich man, wenn man kann, das 
Opfer dem Charakter der Gottheit gemäfs wählt, wie grade 
an der letzten Stelle. 

Heihg war dem Heho^ der Hahn ''^^), wovon der Grund 
leicht einzusehen ist, 

Koiog, '^YttsqIcov, (Das&cov (als Sonnenuntergang anzu- 
schaTien, oder auf die Jahreszeiten zu deuten) und "'Evdvfxicov 
(der Hineintaucher) sind mit "HXiog identisch. 

Darstellungen: O. Müller Arch. §.400,1. 

2. Id n 6 l ?. o) V. 

Creuzerll, 3. S tu li r 11, 195 sqq. O. M üller Dorier 
1, 200 — 370. Haupt de Apollinis cultu post Trojana 
tempora propagato et amplificato (Allg. Schulz. 1830. II. 
no. 74). Schwenck Mythol. Skizzen. Frkf. 1836, 12, 
p. 98 — 168. Gottscliick Apollinis cultus unde ducen- 
dus sit. Berol. 1839. 4. Chr. Fresenius de Apollinis 
numine solaii, Marburg 1840. 8, Haym de Apollinis 
origine et cultus vi. Spec. I. Laub. 1841.4. W. Schwartz 
de antiquissima Apollinis natura. Berol. 1843.8. Schwalbe 
üeber die Bedeutung des Päan als Gesang im Apollini- 
schen Kultus., Magdeb. 1847. 4. Lersch Apollon der 
Heilspender. Bonn 1848, 4. 

Die Stelle, welche ich dem Apollon bei der Betrach- 
tung der Sonnengötter einräume, zeigt schon im Voraus, 
dafs ich die Meinung derjenigen nicht theile, welche für den 
Apollon einen rein ethischen Ursprung annehmen '^^''), Es 
ist freilich wahr, dafs ausdrückhche Zeugnisse einer Iden- 



^**) T, 197, 

^»«) r, 103 sq. 

^86) Pausan. V. 25. 10. 

"»") Vofs Myth. Br. Bd. II. O.Müller, Stahr u. A, 
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tität von ApoIIon und Heiios nicht über die Zeit des 
Aeschylos hinausgehen; aber es ist mir unbegreiflich, wie 
man eine rein ethische Göttergestalt mit ihren Beinamen, 
Attributen und Mythen hätte mit einer natursymboHschen 
Gottheit vermischen uiid verschmelzen können, wenn nicht 
zwischen beiden eine ursprüngliche Verwandtschaft bestan- 
den hätte. Ja, wie wäre man sonst überhaupt zu einer 
solchen Verschmelzung gekommen? Die Sache ist diese. 
Ätis dem Verhältnifs der Sonne zum Erd- und Menschen- 
leben hatte sich aus der allgemeinen Himmelsgottheit, Zeus, 
in frühester Zeit eine Sonnengottheit ausgeschieden, deren 
weitere Entwickelung darin bestand, dafs sie einerseits sich 
in ihrem natursymbolischen Wesen weiter entfaltete, andrer- 
seits ihre ethischen Momente zu voller Ausbildung brachte. 
So geschah es, dafs schon vor Homer die Sonnengottheit 
zwei sehr verschiedene Gestalten angenommen hatte : eine 
mit überwiegend natürhchem, die andere mit überwiegend 
ethischem Charakter, Helios und Apollon. Wie man in 
Helios Keime zum Ethischen hin wahrnehmen kann, ob- 
gleich nur dürftig, so in Apollon Keime zum Natürhchen 
zurück. Diese Ansicht vom Ursprünge und der primitiven 
Identität von HeHos und Apollon ist geeignet, einerseits die 
grofse Differenz zwischen beiden Göttern zu erklären, an- 
dererseits ihre spätere Identificierung. Eine solche konnte 
nur vor sich gehen dadurch, dafs man die Kraft verlor, den 
Apollon in seiner ethischen Verklärung festzuhalten. Indem 
das griechische Volk, den Einflüssen des Orients unterlie- 
gend, dem Naturleben verfiel, die freie geistige ethische 
Höhe aufgab, zu der es sich einst emporgeschwungen hatte, 
mufsten natürlich auch seine Götter immer mehr und mehr 
in die Natur versinken. So Apollon. Er wurde in den 
späteren Zeiten des hellenischen Lebens, d. h. etwa vom 
Ende des peloponnesischen Krieges an, das wieder, was er 
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eirtsl gewesen war: Sonnengott, Helios ^^''), — Es müfste 
doch wahrlich auch ein sonderbares Zusammentreffen ge- 
nannt werden, dafs nicht blos AppUon so gut sich in den 
Helios schickte, sondern seine Schwester Artemis auch so 
gut in des Helios Schwester Selene. 

Betrachten wir nun näher, inwieweit der Name, die 
Genealogie und Mythologie des Apollon unsere Grundansicht 
über Apollon bestätigt. 

A. Name. b. läTieXXwv''^^}, c. lAnXovv thessa- 
lisch^«"). 

Die Allen, die ebenso erfinderisch als unglücklich im 
Etymologisieren waren, haben auch vom Namen des Apollon 
niancherlei Erklärungen aufgestellt"*). Plato"'^): ai;rc tov 
TidlXstv z"ag dxTlvag, vom Schiefsen der Strahlen. Chry- 
sipp. '^^^): a priv. und noXlov, weil nicht viele sondern er 
allein das Licht haf^^*), oder wg ov%i xiov noXliov xat 
q)avX(ov ovglwv xov nvQog ovxa. — Speusipp. ''^^): log and 
noXXcov ovOLoJv nvqög avzov aweaTioTog. Kleanthes^^'^): 
(hg an aXXcov xal aXlcov Tag avazoXag noiovf-isvov. — 
Neuere Gelehrte haben an rfliog gedacht, wofür die Lako- 
nen ßelct, die Kreter aßsXiog sagten '^"). Damit war denn 
der üebergang in den Orient leicht gemacht: Bai, Bei der 



'^^) In Sopli. El. 624 wird er um .Schutz angerufen gegen die 
nächtlichen öeifj-atal 

■»3) Ahrens de dial. II. 122. 

"") Plato Cratyl. 

"«) S. Macrob. Sat. I, 17. p. 295 sq. Zeun. ' 

'^') bei Macrob. a. a. O. 

■^^3 ibd. 

"^) Vgl. Sol von solus bei Varro de lingua latina V, 10, öS. 

''') Macrob. a. a. O. 

"'^^) ibd. 

79 7-» 



') Hesych. s. t. Vofs Th. gent. p. 390. 
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Sonnengott ^^'^). — !3uttmann ^''^) denkt an den Jabal oder 
Jubal der Bibel. — Hoffmann®*"'), von der Bemerkung aus- 
gehend, dafs die erste Sylbe oft produciert wird, vermuthet 
davor ein altes P, Fan—, Avelches er mit dem lateinischen 
väppr zusammenbringt, und erinnert an die Tödtung der 
aus lutulenta tellure®"*) geborenen Pytho (vgl. unten). Ob 
der ganze Name abgeleitet oder zusammengesetzt sei, läfst 
er unentschieden, meint jedoch, er könne bedeuten vapori- 
bus interficiens {ollvfii). Kann er nicht heifsen: vapores 
interficiens? Dabei wäre von der allernächsten Wahrneh- 
mung ausgegangen, dafs die Sonne, wenn sie erscheint, die 
nächtlichen Nebel verscheucht. — 0. Müll er ^'^-): der hin- 
wegtreibende, abwendende Gott (v. "j/gX — ilavvco). Diese 
Etymologie scheint richtig und der Name dem Sonnengotte 
gesehen zu sein von der Anschauung aus, nach welcher 
die Tagessonne das Dunkel, die Schrecken der Nacht, die 
Furcht erweckende Finsternifs vertreibt, die Frühlingssonne 
den unheimUchen, bösen Winter. Denn dies sind die bei- 
den Haupteindrücke, welche die Sonne auf den Menschen 

macht. — 

B. Genealogie. Apollon gilt ebenso wie seine 
Schwester Artemis durchweg für ein Kind des Zeus lind der 
Leto. Leto selbst ist die Tochter von Phoibe und Koios 
(Mond und Sonne) und nichts weiter als die Nacht. Sie ist 
die Dunkle, ihrem Namen nach, der mit lad^eiv zusammen- 
hängt.^"'). Diese Anschauung des Ursprungs der Sonne 

^) Creuzer II. 567. Vofs a. a. O. 
«) Mytli. I, 166 sqq. 
") Q. H. II, 11 sq. 
*°i) Ovid. Met. I, 434. 
»"■^) p. 303 sq., vgl Schwartz p. 33 sq. 
«''^) Scliwenck Andeut. p. 192, O. Müller Dor. I. 313. Ar^rta 
^ vv§ Eustath. Od. p. 1883, 64. und z. II, p.22,29: ^jjtoü? Ss v!6g 6 
IdnölloiV UysraL, rovriart wxrös- Soxst yccQ II avrrjg ola fir^TQog 6 Tjhog 
ysvvKad-at. 
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aus der Nacht, welche für die Griechen Sophocles *"") be- 
zeugt, ist übrigens mehr oder minder allen Völkern ge- 
recht. — 

Wenn nun Leto die Dunkle ist, mit welcher der Him- 
mel sich galtet, wer kann diese Dunkle anders sein als die 
Nacht? Doch gewifs nicht die „noch ruhende und unsicht- 
bare Gottheit, aus welcher die sichtbare mit energischer 
Klarheit hervortritt"^"^). Und wenn nun weiter ApoUon 
Sohn des Himmels und der Nacht ist, der von jenem sein 
Wesen, von dieser sein Leben, aus dieser seinen Ursprung 
liat, kann, frage ich, dieser Sohn ein anderer sein als der 
Sonnengott? Diese Schlüsse scheinen mir so zwingend, 
dafs ich in der That nicht weifs, wie man sich ihnen ent- 
ziehen kann. Da das Wesen von Apollons Mutter so fest 
bestimmt ist®"''), so haben wir, was sonst selten der Fall 
ist, schon allein mit der Genealogie des Gottes sein Wesen 
selbst. 

C, Mythologie. 

I. Der natürliche Apollon. 

Er ist 

«) Herr der Sonne, Als solchen bezeichnen ihn 

die Beinamen, welche die Wenzel A.YK. enthalten. \Ävv,yi- 

j/eyT^g *°^) ist auf Lycien, als Geburtsland des Gottes, auf 

Wolf und auf Licht gedeutet worden ^°^). Alle drei Deut- 



^"^*) Trach. 94 sqq.; oV alÖKu vv§ ivaQiCo/usva ti'xtsi, xarevra^ei 
TS, (floyiCöfisvov "AXiov x. x. A. 

«"') O. Muller p. 313. 

806^ Vgl. ihre Genealogie in Hesiod. Theog. 404 sqq. , wo sie 
icvav6nen?.og, f^eü-ixog cdet, i]7iiog avO-QWTioiaL xcä ad^aväroiGi &soißi 
lieifst. 

»»■) J, 101, 119. 

»"8j Creuzerll, 533 sqq. O. Müller 307. Schwartz p.ISsq. 
39 sq. 

Lauer Griech. Mythologie, . 17 
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ungen kommen auf dasselbe hinaus. Ebendasselbe besagt 
das Beiwort Xvxsiog^'^^). Der Beiname <Do7ßog erklärt sich 
von selbst^*"). (Davaiog {von cpalvco) auf Chios^*'), ^lyXi^- 
tr^g^^^). ^HXsiog und a7,afos hängen mit ^'Aiog zusammen®*^). 
FvTratog^*^) ist mit yvip (Geier) zusammengebracht worden; 
richtig, wenn das Stammwort eine significante Bedeutung 
hat. Man kann vielleicht an yvipog (Kreide) denken, so dafs 
es hiefse: der Leuchtende. Ob KXaQiog^^'") zu Colophon 
mit clarus zusammenhängt? J^hog^^'^) bezeichnet den 
Leuchtenden, von örßog. IlaGTiaQiog? Xqvgchoq „der mit 
dem goldenen Schwerte," von den Strahlen der Sonne ^"), 
die aber auch als Haar angeschaut wurden, wie die Bei- 
wörter %Qvao%6(.irig^^^) und ax€QG€x6f.i7]g^^^) darthun. Idqvo- 
xofiT^g^^^} wird von Neuern durch „Hüter der Lämmer" 
erklärt; wahrscheinUcher ist die Bedeutung „lammhaarig," 
also weifshaarig. Ein sehr häufiges Beiwort ist ^avd-og. 
^E^og^^^). ^Id-Ktiog {xmi axtiv, Sonnenstrahl, zusammenhän- 
gend) wurde zu Adrastea verehrt ^'^^). Auch wurden ihm 



*"^) O. Müller 305 sq. Schwartz p. 37 sq. 

810) ygi_ Schöniann de Tit. p. 18 sq. — Hartmann de Phoebo 
Apolline yet. Gr. ac Latii. Hai. 1787. 

^'*) Hesych. s. V. Friebel Fr. satyr. p. 55. 

^•2) Apollon. Rhod. IV, 1716. 1730. Apollod. I. 9, 3G. O. Müller. 
Dor. I, 286, not. 1. Hesych. s, v. 

ä") Euphor. fr. 40. p. 75, Mein. 

^'*) Conon. narrat. 35. 

'^i^) Nicandr. fr. 20. cf. Nicandr. Vit. p. 61 sq. West. Tacit. Annal. 
II, 54, Dio Clirys. XLVII, p. 524. Mor: Koloqcovog, y.ahoi noirjTrjV 
ou ^atQOVa 'OfATiQOv naQs^^rai, tov ''Änölkwva. O. Müller Dor. I, 227. 
's»"^) Arnob. 1, 26. . 

«") Hesiod. O. D. 771. XQvaäoQog Ap. Rh. III, 1283. 

«t«) Tyrt. 11,4. Winckelm. Wrk. IV, 289 sq. 

^'^) Y, 39. Polluxll, 35. 

"-") Macrob. Sat. 1, 17. p. 303. Zeiin. 

«=•) Ap. Rh, II, 686, 700. Herodol'. bei Seh. Apollon. II, 684. 

*"J Strabo XIII, 879. Vgl, Class. Journ. XVII, 367. 
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aWm in Akarnanien und auf Leucas gefeiert ^*^). Gv^- 
ßQoiog^^'^), so viel als d^vfidqrjg, herzerfreuend? oder der zu 
Tliynibra verehrte? Zu Korone in Messenien hiefs Äpollon 
xoQVÖog^^^). Creuzer^^*^) bezieht den Namen auf die 
Lerche, welche z. ß. auf Lemnos dem Apoll heilig war. 
Vielleicht bedeutet das Wort „der, die sich Erhebende," was 
charakteristisch für die Lerche wie für die Sonne ist. Die 
Beziehung diesesBeiwortes auf Licht erhellt aus dem Umstände, 
dafs nach dem Berichte des Pausanias in demselben Tempel 
ein Bild des Apollon agyetorag stand. ( — ) ^"). Jqofxaiog ^^^) 
und ßoTjÖQOf-iLog^^^) bezeichnen die Sonne als Läufer. 'Ege- 
Giog auf Lesbos^^"), von eQsaaco, bewegen. Dahin gehörte 
auch sQld-iog^^^), wenn nicht an der angeführten Stelle 
SQvS-lßLog zu lesen wäre^^^). (— )^^^), Ao^iag^^^), als Eigen- 
name gebraucht, wird von Xo^og, krumm, abgeleitet, was 
auf den Sonnenball gehen würde. Man kann es auch von 



«") Hermann G. A. §. 04, 14. 

^■"') Sturz z. Hellanic. fr. 136, p. 101. 



*^'^) Pausan. lY, 34, 7. var. lect. xonvvOog, woher Creuzer ver- 
nmthet xoQvd-üXitog^ 

«^'"•) Wiener Jahrbb. Bd. 119. p. 155. 

*'^') Im Grundrisse folgen die Beinamen: SeiQaötcorrjg. Qöova'i. 
llTOiog. Kvv-Otog. äovaaTcig , alle, mit Äusnalime von. QoQva'S^ mit 
Fragezeichen versehen. Erwähnt linden sich nur (^ovaarccg (mit 
dem Citat Theopomp. fr. 330) und QoQva^ (Hesych. =Apollon). 

Anm. d. Herausgebers. 

»") Plut. Q. S. VIII. 4, 4. C. J. II. p. 406 B. 

**") Panofka Denkm. u. Forsch. 1849. no. 8. p. 87 sq. 

«^") Hesych. I, p. 1413 Alb. O. Müller Der. I, 228. 

«^') Ptolem. Heph. VII, p. 198, 11 West. 

*'=) O. Müller Proleg. 417. Vgl. Engel Kypros 11,6 

^•^^) Von den im Grundrifs an dieser Stelle befindlichen Beiwör- 
tern hy.ciTO}.ißaiogl und -O-öu^og ist niclits bemerkt als bei dem letztern 
die Verweisung auf Hesych. (&6cc^og- IdnöXXwv). 

Anm. d, Herausgebers. 

«^'*) Macrob. Sat. I, 17. p. 300 Zeun. Eustath. p. 794, 54. 

17* 
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leyco ableiten und auf den Propheten beziehen. TQWTTwg, 
nach Hesych. = TQi6g)d^aXfiog, und evavqog^^^) gehen auf 
die Lichtnalur des Sonnengottes. 

Auf den täglichen Lauf der Sonne bezieht sich die 
Mythe von der Tödtung des Drachen Ilvd^w, die zu Delphi, 
dem Hauptkultuslokale des Gottes noch vor Delos, vor allen 
berühmt war und in einem eigenen Feste dargestellt wurde. 
Aus erwärmtem Schlamm entstanden^*"), den Menschen 
schädlich^"), sclirecklich^*^) und ungeheuer^*^),, hauste neben 
der Quelle Kastaha der Drache Tlvd^co oder TIv&cov (von 
Vnvd-, faulen, blasen, wehen, pusten) ***"), mit anderem Na- 
men Jslffvvrj oder — '■ q)lvTj, was mit TelcpovGGcc oder TlI- 
g)ovGa — idaa gleich ist und mit oiX(pi] zusammenhängt^*^). 
So war denn Pytho eine Ausgeburt der erwärmten, dün- 
stenden Feuchtigkeit. Als Leto mit ihren beiden Kindern 
schwanger war, verfolgte Pytho sie^*^), weil er wufste, dafs 
er durch Leto's Kind umkommen würde. Aber er fand sie 
nicht. Als darauf Apollon bald nach seiner Geburt an den 
Parnafs kam ^^^), tödtete er mit seinen Pfeilen den Drachen ; 
d. h. die nächtlichen Nebel, welche die Nacht verfolgen, 
werden von der kaum geborenen Sonne getödtet, ähnlich. 



*'') Hesych. s. v. ibq. intptt. 

"«X Ovid. Met. I, 440. 

«^') H. in Apoll. 354. 

»'*) Callimach. hymn. Apoll. 100. 

^'®) Apollon. Rh. II, 706. Pytho zieht ein ähnliches Ungeheuer 
grofs, den von der Hera (Erde) allein erzeugten Typhaon (Hom. 
hymn. Apoll. 305 sq.) Dasselbe ist, wenn Al^ das Kind des Drachen 
Python heifst. (Plut a. Gr. 1.2.) Vgl. O. Müller Dor. I, 320. not. 2. 

«♦") Pott. 1,263. no. 252. 

«**) O. Müller Orch. p. 142, 3. 468 sq. Ahrens. de dial. 1, 173. 
Vgl. den Fisch Delphin. 

8*') Athen. XV, 701. Tzetz. Lycoplir. 208. Macrob. Sat. I. 17. 

**^) Forchhammer Apollons Ankunft in Delphi. Kiel. 1841. 
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wie Göthe^**) sagt: „Die Nebel des Flusses und der Wiesen 
wehrten sich eine Weile, endheh wurden auch diese auf- 
gezehrt." 

Bei dem Feste, welches man zur Feier des Sieges über 
den Drachen beging, wurde ein ihm eigenthümliches Lied 
gesungen, der Paian^*^). Wie Apollon in diesem Kampfe 
für sich als Sieger, für die Menschen als der Unheil ab- 
wendende erschien, so ertönte ihm der Paian theils als 
Siegeslied ^*®), theils als Sühnhed ®^''), theils als Zuversichts- 
lied. Später bheb es zwar, was es war, verlor aber die 
ausschliefshche Beziehung zu Apollon ^^®). 

Vielleicht ist auch auf den Tageslauf der Sonne in 
demselben Sinne, wie der von Python, der Mythos von der 
Tödtung des Tirvog zu beziehen. Der Riese Tityos auf 
Euboia, Sohn der Erde^*^), (oder des Zeus und der 
Elara)^^") stellte der Leto (oder der Artemis) nach, als sie 
von Panopeus nach Pytho ging, und wurde deshalb von 
Artemis ^^') (oder von Apollon und Artemis)^") mit Pfeilen 



«*'») Ital. Reise. Bd. XXXIII, 7. 

**"') So hiefs er nach Apollon, welcher diesen Namen vorzugs- 
weise als Heiler führte, wie theils aus den Fakten, theils aus dem 
Götterarzte Paion klar ist, wenngleich die Etymologie nicht deutlich 
vorliegt. 

»"') Vgl. X, 391 sqq. 

«*■) .4, 472 sqq. 

«*») üeber den Paian vgl. Bode Gesch. d. Jiell. Dichtkst. 11, 1. 
p, 7 — 35. Bernhardy Gr. Litt. Gesch. II, 447 sqq. Schwalbe 
über die Bedeutung des Päan als Gesang im Apollinischen Kultus. 
Magdeburg 18-^7. p. 7. . 

**") rrjysvrjs Sturz Pherekyd. p. 151. raii^iog vios r], 324. 

*^'') — ,,7]v Zevg , insK^T] awiff-ds^ Ssiaag "lloav, vno yrjv axQvrpe 
xai rov y.vo(poQi]&avTCi nalSa Tnvov vneQfityi&i] tlg (f(Sg uvrjyaysv.'''' 
Apollod. I. 4, 1. 

"=>») Pind. Pyth. IV, IGO. 

^") Paus. m. 18, 15. 
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gelödtet. Nach Welcker^*^) ist dieser Tityos ursprünglich 
verschieden von dem bei Homer ^^*) in der Unterwelt be- 
straften. 

Auch IAtt. övf-iag^^'^) und didvf.ialog^^'^) dürften, insofern 
sich in diesen Namen die Vorstellung von dem geschwi- 
sterlichen Verhältnifs zNvischen Sonne und Mond ausspricht, 
auf den täglichen Lauf der Sonne zu deuten sein. — 

Als Bildner der Woche dagegen bezeichnen den 
Apollon die Beinamen kßdof.ialog^^'^) und sßdoi-iayeTrjg^^^). 
Den letzteren hat man erklärt als Führer der Sieben (Pleia- 
den), welche er im Frühling herbeiführt und mit ihnen die 
Erndle; der der siebente Heerführer ist; dem am siebenten 
Tage jedes Monats geopfert wird. Die richtige Ueber- 
setzung ist wohl: Führer des Siebenten (Tages), an dem 
Apollon als ein siebenmonathches ®^") Kind geboren sein 
sollte, und der ihm heilig war, wie davon überhaupt die 
SiebenzahP«"). 

Schafft Apollon die Woche, dann auch die Monate und 
Jahreszeiten; in dieser letzteren Beziehung heifst er 
f.ioiQay€TTjg in Delphi *"'') Dies giebt den Uebergang zu 



^'') Kl. Sehr. II. 75 not. 

»5*) ;., 575 sqq. 

*^"') Tzetz. Lyc. 522. Gewifs hat Apollon diesen Namen nicht 
wie Müller Dor. 1.202, not. 2 vermuthet von der (pu).r] Ju/xävw^', 
sondern diese von ihm. 

»«0 In Milet. Herod. I, 157. Paus. VII, 2, 4. Arnob. I, 26. Diog. 
L. I, 29. O. Müller Dor. I, 225 sq. Hock Kreta. II, 318sq. Lersch 
Ap. d. Heilsp. p. 11. Dafs er hier Orakelgott ist, tritt dieser Deu- 
tung nicht entgegen. 

85-) C. J. I, 463. 

«=«) Aescli. S. c. Th. 800. Vgl. G. Hermann opusc. VII, 293. 

^°^) emafxrivialog Seh. Callim. Del. 251. 

**") Spanheini z. Callim. Del. 251. p. 350 sq. Menage z. Diog. 
Laert. III, 2 (Tom. I, 456 Hiibn.) Bergk de reliq. com. p. 36. 
Welcker Alte Denkmäler \, 235. 

*«') Paus. X, 24, 4. 
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b) dem Herrn der Frühlingssonne. In die- 
sem Sinne isl aufser der Deutung auf den Tageslauf 
der Sonne der oben erwähnte Mythos von der Erlegung 
des Python zu fassen: es sind die winterlichen Nebel und 
Gewölke, welche die FrühÜngssonne vertreibt. Diesen 
Sieg Apollon's feierten die pythischen Spiele, an denen ein 
Knabe, dessen Vater und Mutter noch leben mufsten, den 
Apollon und dessen Kampf mit dem Drachen darstelltet®^). 
Das Fest fiel in jedes dritte Olympiadenjahr und zwar in 
den delphischen Monat ßukatios®"^) und auf dessen siebenten 
Tag. Der Bukatios entspricht nach Böckh dem Munyehion 
(Aprü, 425, 9. April) nach Hermann^^*) dem Boedromion 
(Seplember/October, 426, 14. September). Vom mytholo- 
gischen Standpunkt aus erscheint mir die Ansicht Böckh's 
die richtigere. — Wie nach dem Mythos Apollon wegen 
der Erlegung des Drachen zur Sühne die Knechtschaft bei 
Admet erdulden niufste und, bevor er nach Delphi zurück- 
kehren durfte, sich reinigen mufste, so begab sich der bei 
der Feslfeier den Gott darstellende Knabe gleich nach der 
Darstellung des Sieges nach Tempe. Hier wurde er, nach- 
dem er unterwegs (bei Pherai) die Knechtschaft mimisch 
dargestellt hatte, im zweiten Frühhngsmonat gereinigt, wor- 
auf er den Lorbeer brach und mit ihm als Daphnephoros 
zur Heimath zurückkehrte. — Als Herr der Frühlingssonne 
ist Apollon ferner ErÖffner des Meeres für die Schiff- 
fahrt, indem er es von den Stürmen des Winters befreit. 
Idn. öelcpiviOQ^^'"), dem zu Aigina die JeXg)ivia gefeiert 



'''•') Hermann. §. 29, 23. 
"«') C. J. no. 1688. 



'*'") De anno delphico p. 10 sqq. Vgl. G. A. §. 49, 7,12. 
""') Hom. hymn. in Apoll. 493. Vgl. Sciiwartz p. 66 sqq. [p. 67, 
not. 1 füge hinzu : cf. Ilgen. li. in Ap. Pytli. v. 317. — Not. 3. cf.Hygin. 
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wurden ^^''), wobei ein aywv '^YÖQOcpoQia xalovfisvog , im 
Monat Delphinios, der unserm April entsprochen zu haben 
scheint; wenigstens war es so in Athen (16. Munychion = 
18. April 426, 21. April 429), wo an demselben Tage, an 
welchem Theseus seine Seefahrt nach Kreta angetreten haben 
sollte, Mädchen die IxsTrjQiav, einen Olivenstab mit weifsen 
VVoilenbinden, in das Delphinion trugen. TslfpovGiog^^'^). 
'Oyxaiog — drrjg (s. unt. Athene "Öyxa). I^te. ixßäaiog, der das 
Ausschiffen, Auslaufen beschirmt^"®). Als solcher hat er auf 
Münzen den Fufs auf einem Fische. ^Ef-ißaaiog^^^), snißaz^- 
Qiog^'^'^). Als Hort der Schifffahrt bezeichnen auch vielleicht den 
Apoll die Beinamen itmAdeig^^*), {.iaXeaTT]g^''^), lid-riOLog^''% 



fb.l94;Äegin.p.t50.— Not.4: Müller Aegin. p. 150 not.p. Plut. Thes. 
18,2. cf. 14,1.] J. de Witte Annal. del Inst, Vol. II. p. 180 sq. 
nott. 34.26. Rliian Epigr. 9, 3. Mein. p. 211. lieber die Delphine 
vergl. C. Gesner aquatilium Jiist. p. 395. Beckmann z. Antig. 
Caryst. p. 109 sq. Schneider z. Aelian An. II, 52. in Eclog. physic. 
p. 41. z. Aristot. Tom.II, p. 211. Bö ttiger Kunstmyth. II. p.330sqq. 
399 (Schol. ApoUon. Rhod. III, 1248. Visconti in Mus. Pio-Clement. 
Tom. VII, p.71). Welcker Kl. Sehr. I, p. 89 sq. Creuzer III, 
267—273. Völcker Mythol. d. Japet. p. 158. üeber Delphinmen- 
schen Nonn. Dion. 23, 292, 38, 271. 43, 191. 288. Creuzer III, 268. 
üeber die Musik- und Menschenliebe der Delphine Loren tz de 
orig. vet. Tar. p. 20 sq. 

«") Hermann G. A. §.52, 20. 

'*''') Tzetz. Lycophr. 561. 

^^^) Apollon. Rh. I, 966, 1186. O. Müller Dor. I. 226, 6. 

»") Apollon. Rh. I, 404. 

^■") Zu Troezene. Paus. II. 32, 2. Weihgeschenk des den Win- 
terstürmen auf der Rückkehr von Troja entkommenen Diomedes. 

8^0 Hellan. fr. 58. St. p. 93 sq. Thucyd. 111,3. Nach Salmas. 
z. Solin. p. 46, b, i^. von fx^la, nach Plehn Lesb. p. 116 sq. von dem 
Hafen von Mytilene. 

^") Auf dem Fels Malea in Greta. Rhian. (Mein. Anal, 
p. 185). 

*") Bei Epidauros Paus. II. 27, 7 ; und in Lakedaimon, Pausan. 
III. 12, 8. 
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f.iUQixalog'^^*), vielleicht von dem Siimpfge wachs ^WQixr] 
(Tamariske) ? 

c) Herr der Sommers onne. Deshalb ist er xarat- 
ßcctriQ in Thessahen ^''°) (vgl. oben p. 199 Zeus xaTaißaTr]g). 
Darauf geht auch die Verbindung mit der Ziege ^'^^j; er 
giebt Regen ^'^'^), tödlet die Phlegyer mit Bhtz, Erdbeben 
und Pest"^), Xald^LOS^'^^). ^Iof.ii]VLog (vom Flufs Ismenos) 
halle ein bedeutendes Orakel aus Asche ^^°). 

Als Herr der _S,.omtnersonne ist Apollcn zeuge- 
risch im Natur leben: ysphcog'^^^). Die Heerden ge- 
deihen unter seiner Pflege: vofziog^^'^), oticccov f.irjXiov''^^), btil- 
/iirjXiog^^-^), noif.iviog''^^), vanaiog^^^) (von der Stadt Nape) ^"). 
Er befördert das Wachsthum der Saaten , indem er 
alles ihnen Schädhche abhält. Daher ffiraAxorg^^®); er ver- 
treibt die Heuschrecken, naqvoTiiog^.^^), und die Mäuse, 

^"*) Auf Lesbos. Seh. Nie. Ther. 613. Spanli. Callini. Apoll. 
Tom: 11, p. 78. 

»-"O Scb. Eur. Phoen. 1416. Zenob. IV, 29. Vgl. Soph. O. R. 469. 

«■") 0. Müller Dor. I, 320, not. 2. 

^'"3 Ärnob. 1,30. p.45 Hild., der diese Natur des ApoUon mit 
dessen Besehützuns der Seefahrt verbindet (Delphinios) oder von dem 
Einüufs der Sonne auf die Witterung herleitet. 

«'«) Paus. IX, 36, 3. 

*'"') Procl. bei Phot'. Bibl. c. 239. 

««") ibd. Paus. IX. 10, 4. Soph. 0.R.21. Hermann G.A. §.39,10. 

**') Tim. b. Censor. de d. nat. cp. 2, 3 ibq. Jahn. Spanh. Callim. 
in Del. 282. Cratin. fr. ed. Rnnkel. p. 11. 

^"') Callim. in Apoll. 47. Tlieocrit. XXV, 21. ApoU. Rh. IV, 1218. 
Schol. Hom. ^^.447. Pind. Pyth. IX, 64. O. Müller Dor. I, 282 sq. 

^^"■y Pind. Pyth. IX, 64 sq. vgl. B, 763 sqq. Hymn. Merc. 

**'*) Auf Rhodos. Macrob. Saturn. I. 17, p. 303 Zeun. 

««■'^) Auf Naxos. ibd. 

^8^) Aristoph. Nub. 144, wo unrichtig rovvancdog gelesen wurde. 
Vgl. Schol. Paris, p.424. Macrob. 1. 1. 

*^^) Sturz Hellan. p.l6. Plehn Lesb. p.21. 

^^*') Pausan. X, 15, 2. 

*"") Pausan. 1, 2i, 8. .Schwalbe p. 5. not. 7. jiO(^)j'o;zi'a)y bei den 
kleinasiatischen Aeolern Strabo XHI, 912. y.ononcuog. bei Nicand. Ther. 
614 statt y.OQVoncdog'? 
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a^ivd-svg'''''). EQv^ißiog^''), der den Kornbrand abhält; 
aavQOKTovog^'^^), der Eidechsenlödter. Asif den Golt der 
Fruchtbarkeit geht auch dexaxricpoQog^^^) , der Zehntenein- 
pfänger oder Zehntenbringer. — 

Der Mythos von den Hyperboreern. Nach Delos 
sollte Leto von den Hyperboreern gekommen sein. Von dort, 
so erzählte ein alter Hymnus, der dem Olen zugeschrieben 
wurde, kamen zugleich mit den Göttern zwei hyperbo- 
reische Jungfrauen, ^'-^Qyrj und ^Qnig, deren Grab auf Delos 
gezeigt, und die selbst in Hymnen angerufen und verehrt 
wurden. Nachher sandten die Hyperboreer zwei andere 
Jungfrauen, ''Yttsqoxt] und ^aoöUr], und ftiit ihnen fünf 
Männer, nsqg)€QE£g (auch l^/iaXlocpoQOt, Oulocpogot), die 
ihren Namen davon haben, dafs sie in Waizenbündeln heihae 
Gaben brachten®^*). Die Hyperboreer sind kein historisches 
Volk, wofür man sie vielfach genommen hat^''^), sondern 
ein mythisches, welches seine Existenz der Vorstellung von 
einer zeitweihgen Abwesenheit des Apollon (a7Todrjf.ua, Ge- 
gensatz zu S7i;idr]f.ila)^°^) verdankt. Wenn der Gott in der 
Fremde gedacht wurde, so mufste er dort ein Volk finden, 
welches dem Charakter des Gottes selbst entsprach. So 
galten denn auch die Hyperboreer, die jenseits des Boreas, 



«^") -4,39. Schwalbe p. 5. not. 7. O. Müller Dorier 1^287, 
not. 3. 

*") Strab. XIII, 013. Rofs Inscr. Gr. Fase. III, 377. 

«'*) Plin. XXXIY, 8, 19. Winckelm. Wrk. VII, 383sq. Welcker, 
Alte Denkmal. Bd.I. p. 406— 414. 

*") Paus. 1, 43, 5. O. Müller Dor. I, 330 sq. 

»^'0 Herodot. IV, 33— 35. Schwartz p. 53 sqq. 

*^^) Gedoyn und Banier in Mem. de l'Acad. Tom. VII. ed. 4. 
Freret Hist. de l'Acad. Tom.XVIII. p. 193. — Vgl. Job. Eberh. 
Fischer duaestiones Petropolitanae. Gotting. 1770. 4. p. 99— 119. 
Schubart de Hyperboreis. Marburg 1835. 8. Völck er Myth.Geogr, 
p. 145— 170. O. Müller Dor. 1,269 sqq. 

*"'*) s. Spanh. z. Callim. Apoll. 13. p. 87 sq. 
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über den Boreas hinauswohnenden, für ein seliges, glück- 
liches, gerechtes Volk, welches nur von Früchten sich nähre 
und ein tausendjäln'iges Alter efrreiche^"). Sie opfern dem 
Apoll Hekatomben von Eseln ^^®). Wenn sie lebensmüde 
sind, bekränzen sie sich und stürzen sich in's Meer, ein 
Gebrauch, der an die Thargelien und an den Kultus des 
Apollon auf Leukas erinnert. Der Mythos von den Hyper- 
boreern besagt nichts Anderes, als dafs des Apollon geliebtes 
Volk die Früchte auf Delos gedeihen läfst. Dem entspricht 
denn auch, dafs das auf Delos gefeierte Fest ein Erndtefest 
war^""). 

In Delphi war dem Sinne, nicht der Form nach, das- 
selbe Fest. Nach dem Hymnus einer Delpherin Boio^"") 
hatten zwei Hyperboreer das Orakel zu Delphi errichtet, 
wie denn auch zwei hyperboreische Heroen, Hyperochos 
und Laodikos, das delphische Heiligthum gegen die Gallier 
vertheidigten ^'"). Nach delphischer Sage besuchte der Gott 
seine geliebten Hyperboreer, um mit ihnen von der Früh- 
lingsnachtgleiche bis zum Frühaufgange der Pleiaden (bis 
gegen den Mai) zu tanzen und zu spielen; dann, wenn in 



^") Find. Pytli. X, 37— 44: „Nimmer weilet die Muse Von ihren 
Weisen entfernt. Umlier schwebet der Jungfrauentanz — Und Lyra 
ertönt und der Flöt' aufjauchzender Laut. — Mit goldprangendem 
Lorbeer lockiges Haar flechtend feiern sie Festmal' in Heiterkeit. — 
Nicht Siechthum, noch Greisenalter, das kraftlose naht, — dem ge- 
liebtesten Volk, Von Müh'n wie von Fehden fern — Leben all' und 
entgehen — der strengen Nemesis ^Zorn." — 

«^«) Find. ap. Eustath. IL cc. 41. Gramer Anecd. IV, 266, 26: 
ort TiKQcc TOiS 'YnaQßoQSOig ovovg d-vovaiv AnöXXiovi öia ttjv ancivrjv 
Tou C^ov. cf. Apollod. fr. 13. Hermann G.A. §.26,7. O. Müller 
Dor. I, 281. not. 1. Das erinnert an das Beiwort y.üJ.aiog auf Lesbos 
Strab. XIII, 612. 

««^) Schwalbe p. 22. 

""") Pausan. X. 5, 7 sq. 

""') O. Müller I, 270. 
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Griechenland das erste Korn geschnitten wird'""*^), kehrt er 
mit der vollen reilen Aehre nach Delphi zurück""^). Al- 
kaios^"*) singt in einem Paian auf Apollon: „Als Apollon 
geboren war, schmückte ihn Zeus mit goldener Binde und 
Leier und gab ihm überdies einen Wagen — Schwäne wa- 
ren der Wagen — und schickte ihn nach Delphi und zu 
Kastalias Flulhen, damit er dort Recht und Gesetz den 
Hellenen verkünde. Apollon aber, sein Gespann besteigend, 
befahl den Schwänen, zu den Hyperboreern zu fliegen. Als 
das die Delpher merkten, stellen sie einen Paian und Gesang 
und Chöre von JüngHngen an, und den Dreifufs umstehend 
rufen sie dem Gotte, dafs er von den Hyperboreern zurück- 
komme. Ein ganzes Jahr bleibt er dort Recht sprechend- 
Darauf befiehlt- er wiederum den Schwänen, von den Hyper- 
boreern wegzufliegen. Es war Sommer, ja Mitsommer, als 
Alkaios den Apollon von den Hyperboreern zurückführte, 
weshalb, wenn der Sommer glänzt und Apollon daheim ist, 
die Leier um den Gott sich schmückt. Es singen die Nach- 
tigallen ihm, die Schwalben und Cikaden, deren Loos nicht 
ist, unter den Menschen zu singen, sondern zur Ehre des 
Gottes; Kastaiia strömt in silbernen Fluten und der grofse 
Kephissos hebt rauschend seine Wogen. 

So kehrt also der sommerliche Sonnengott, der. zu 
seinen geliebten Hyperboreern sich zurückgezogen, zur 
Sommerzeit mit vollen Händen von ihnen zurück. Die 
Schwäne, sein Whgen, sind Wolken, wie ich schon früher 
erklärt habe^°^). 



'"') Hesiod. O. D, 383. vgl. Kruse Hellas. I, 351. 256. 

'"^) O. Müller p.271. 

'""*) fr. 2 Bgk. 

^"•'^) Dies bestätigt sprecliend die Abbildung bei O. Müller 
Denkmäler Bd. II, Taf. III, No. 48, wo ein Schwan den Blitz des 
Zeus lierabträgt, als dieser seinen goldenen Regen auf die Danae 



269 

Die Rückkehr des Apollon nach Delphi feierten die 
Theophania, welche Herodot""") erwähnt, und mit denen 
das Fest der smör^fila^'^') ^AnoXlcovog identisch isf"^). — 
Den Ap, öag)vrjcp6Qog''"'^) stellte der Knabe dar, welcher 
von Tempe zurückkam, indem er einen Lorbeer in der Hand 
trug. Wie an vielen Orten Griechenlands, so wurden auch 
zu Theben bei dem Ismenion in achtjährigem Cyclus Daph- 
nephorien gefeiert °"'). Hierbei wurde vor dem Daphne- 
phoros ein mit Lorbeeren, Blumen und 365 Wollenbinden 
geschmückter Olivenstab einhergetragen, an welchem sich 
oben eine mehrere kleinere tragende eherne Kugel befand, 
unten eine minder grofse. Die W'ollenbinden gehen auf die 
Tage, die grofse Kugel auf die Sonne, die mittlere und 
kleineren auf Mond und Sterne; das Tragen des so ge- 
schmückten Olivenstabes vor dem Ap. dag)vrjcp6Qog bezeich- 
net die von dem Gott herbeigeführte Veränderung des 
Jahres und die Ankunft desselben bei dem Anfang der 
Erndte. 



herabfallen läfst. — Tafel XIII. no. 140 Apollon auf einem Schwan auf 
Delos herabschwebend. — Ich billige nicht die von Schwartz 
(p. 43 sqq.) angenommene ausschliefsliche und primitive Beziehung 
des Schwanes auf die kämpfende, kriegerische, siegverleihende Natur 
des Apollon, die vielmehr in dem siegreichen Kampfe der Sonne ge- 
gen die Dämonen des Nebels und pestartiger Ausdünstungen ihre 
Begründung findet (S. Seh walbe p. 9. not. 5). Was sollen auch 
kriegerische Schwäne in der milden Hyperboreersage? Will man 
sonst in dem Schwan jene Beziehung finden, so kann dies erst eine 
ethische Herausbildung aus der Schwanen wölke sein. 

«"«) I, 51. 

^"') Vgl. Zeibich de Apolline im^rj/xic,}, Witteh. 1754. 

'"**) Hermann G. A. 64, 4, [üeber die im Grundrifs hier fol- 
genden Beinamen Ilayaoalog und Ts^nehag finden sich nur die No- 
tizen: IJayaa. Hes. Sc. 70. Seh. IT', 346 (Theb. cycl. fr. 6. Paris) -na~ 
yaaCTYig O. M. D. I, 205) Tt[.m. (O. M. D. I, 203). — Anm. d. H.J 

«"^) Plut. Them. 15, 

"'") S. O. Müller Orchomenos p.215. 
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Wenn schon die delische und delphische Hyperboreer- 
sage und diejenigen Feste, welche die Rückkunft des Gottes 
zur Zeit der Erndte feiern, den Apollon als den das Getreide 
zeitigenden Sonnengott darstellen, so ist ein fernerer Beweis 
für die Richtigkeit dieser Auffassung in anderen Festen ge- 
geben, welche dem Gotte mit Beziehung auf die Erndte 
begangen wurden. Kurz vor der Erndte, am 6. Thargelion 
(18. Mai 426, 20. Mai 429) feierte man in Athen die 0«^- 
y-^Xia^'^^), hier das vornehmste Fest des apoHinischen Kultus. 
Der Name QaqyrjXia = tkxvteq ol and yijs ■nctQUoi^^^)', 
deshalb hatten auch Helios und die Hören Theil daran. 
Die sitthche Bedeutung des Festes war die, dafs man es 
beging im Gefühl der Unwürdigkeit und sich, erdrückt von 
so vieler im Spenden der Erndte hervortretenden Güte, zu 
sühnen und zu entsündigen suchte. Wie es scheint, fiel 
mit diesem Feste die delische Theorie zusammen, zu wel- 
cher dasselbe Schiff gebraucht wurde, auf welchem Theseus 
nach Kreta gefahren war; und da Theseus dorthin Menschen 
als Opfer mitgenommen halte, so wurde an den Thargelien 
die Sühnung in der Weise vorgenommen, dafs man einen 
Mann und eine Frau, mit Feigenschnüren behangen, unter 
Flötenbegleitung vor die Stadt führte und dort verbrannte 
oder vom Felsen stürzte ^^^). Aehnhch war es mit dem 
Herabstürzen bei dem HeiHgthum des Apoll auf Leukas^*^). 
— Das eigenthche Erndtedankfest waren die Ilvavsipia^^'^). 
Am 7. Pyanepsion (24. October 427, 28. September 430), 



3^0 Hermann G. A. §.G0. Schwalbe p. 21 sq. 

«") Etymol. M. p. 443. 

^'') O. Müller Dor. J, 329 sq. Sucliier de vict. hum. ap. Gr. 
P. I, cp. 4. 

«>*J Müller Dor. 1,233. 

^'■') Hermann G. A. 5ß. 8. Scluvartz p. 02. Vgl. '-An. evOQvmos 
(ein auf Kuchenwerk eingebackener Apollon) Hesych. s. v. 'ävd-Qvnja. 
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also im Herbst, wurden dem Apollon gekochte Hülsen- 
früchte (davon der Name IIvavEipLCüv) als Dankopfer für 
den Erndtesegen dargebracht: auch trug ein nalg af.iq)id^a- 
h]g (dessen beide Eltern noch lebten) einen mit Früchten 
hehangenen Oelzweig, siQsauovr], umher und vor den Tempel 
des Apoll, wo er, wie auch an Privathäusern, aufgehängt 
wurde, als ein Zeichen des Dankes und zugleich als ein 
Symbol beständigen Segens "''). — Etwas früher scheint das 
Fest -d^ao^avia gefallen zu sein, da der Monat Theoxenios 
zu Delphi wahrscheinlich dem Metageitnion (August) ent- 
sprach. An diesen delphischen Theoxenien ward Apollon 
mit einem Gastmahl bewirlhet und bewirthete selbst die 
anderen Gölter. Solche Feste waren auch anderwärts, z.B. 
in Peilene, wo Apollon selbst Theoxenios hiefs"'^). Man 
kann nicht umhin, hier der Erzählung Homer's"^) zu ge- 
denken, nach welcher die Götter bei den Aelhiopen zum 
Mahle sind, d. h. bei einem mythischen Liebhngsvolke des 
Apollon, wie wir ein anderes in der Hyperboreersage kennen 
gelernt haben. Die Götter sind bei den Aelhiopen zum 
Mahle, heifst aber nichts anderes, als dafs sie bei Apollon 
zum Mahle sind. So versteht man auch die ^Xiov tqcc- 
nsCa bei den Aelhiopen ''^^) und begreift" die auffallende 
Erscheinung von Mohrenköpfen in Delphi ^^°j. — üeber die 
Bor^SQoiiiia^^^) wissen wir nichts näheres; nur wegen der 



""') Hermann G. A. §.56,8. Schwartz p. 63sq. Hock 
Kreta II, p. 112 sqq. p. 118 sq. Hiermit hängen auch wolil (He klei- 
nen Bettlerliedchen zusammen, welche Athenaeus (VIII, 359 sqq.) 
anführt. 

^'') Paus. VII, 27, 4. Vgl. Böckh Expl. Find. p. 194. Hermann 
G. A. p. 51, 29 sq. 10, 12. 

"'»j.^, 423. 

«") Herod. IIF, 18. 

**") Panofka Progr. zum Winckelmannsfest 1849. 

'-') Etym. M. p. 202. 
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Zeit, "in welcher sie gefeiert wurden (September), sind sie 
vielleicht hierher gehörig. 

Die Sommersonne als vernichtende Gewalt. 
Wie die Sonne mit ihrem warmen Strahl das blühende 
Pflanzenleben hervorruft, so lödtetsie es auch mit 
ihrer sommerlichen Gluth. Auf diese Wirksamkeit 
des Apollon bezieht sich die Sage von Linos. Dieser, ein 
Sohn des Apollon und der Psamathe, welche den Sohn aus 
Furcht vor ihrem Vater Krotopos, König von Argos, aus- 
setzte, wird unter Lämmern erzogen und von Hunden zer- 
rissen. Der Schmerz verräth die Mutter, die vom Vater 
gelödtet wird. Apollon, erzürnt, schickt eine Pest ins Land, 
welche die Kinder von den Müttern wegrafft. Zur Sühne 
mufsten der Psamathe und dem Linos Lämmer geopfert 
werden, wobei Frauen und Jungfrauen beider Schicksal in 
Liedern besangen, welche XIvol hiefsen. Der Monat, in 
welchem dies Fest begangen wurde, hiefs idqvelog, das Fest 
selbst Id^vig (Läramerfest), oder %vvocp6vTLQ, weil an ihm 
alle Hunde erschlagen wurden, welche man traf^^'^). Linos 
ist das Blüthenleben der Erde, unter Lämmern (Regenwol- 
ken) erzogen und von Hunden (Gluthhitze) getödtet. Die 
Hunde wurden erschlagen, um die Hitze abzuwenden. Statt 
der Hunde ist es auch Apollon selbst, der den Linos tödtet, 
was nach dem eben Gesagten auf eins hinauskommt. 

Hieher gehören viele ähnliche Sagen, über welche 
Welcker a. a. 0. zu vergleichen ist. So die von '^Yämv- 
■d^og, dem zu Amyklai die Hyakinthien gefeiert wurden ''^^). 



«■^0 Vgl. Hermann G. A. §.9, 7. Welcker KI. Sehr. I, 8 sqq. 
O. Müller Dor. I, 349 sqq. Lassau Ix die Linosklage.. Wiirzbnrg 
1842. 4. 8 S. 

-'") 0. Müller Dor. I, 357 sq. Hermann G. A. §.53,33. Lo- 
ren tz de orig. Tar. p. 40. 
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Dem 2xsq)Qog, der bei dem Feste des Idn. ayvievg seinen 
Anlheil hatte, wurde zuTegea eine Trauerfeier begangen ^^^). 
— Auf diese ausdörrende Kraft der Sommersonne beziehen 
sich auch die Beiwörter Tcvveiog^^'^) und S-eQfiLog^^^}. Ob 
rqvvsiog^"), dessen Tempel der Mittelpunkt der Aeolischen 
Kolonien war, von y^vvog (Feuerbrand) abzuleiten ist? ^Tto- 
diog^^^), Aschenapoll, Ilvd-aevg^^^), di(Joq)(xyog^^°), ■d^eQaXl- 
(.liog^^^) bezeichnen ebenfalls den Gott der vernichtenden 
Sommersonne. Äe^j^j^wg^^^) (der gähnende)? Das zu Delphi 
gefeierte Fest XaqiXa geht auf Mifswächs und Hungers- 
noth , wie man aus der Erzählung bei Plut. Q. Gr. 12 
ersieht. — 

d) Als Winter sonne ist Apollon aufgefafst in dem 
Mythos von seiner Knechtschaft bei Admet (dem ünbe- 
zwungenen, Beiwort des Hades) ^^^), dem er dienen mufste 
zur Sühne für die Erlegung des Python, oder wegen Töd- 
tung der Kyklopen ''^*) (Gewitterdämonen). Hier ist die 
Sonne als sterbend gedacht, mit jenem Mythos also iden- 
tisch die Angabe eines wirklichen Todes oder Hinabsteigens 
des Apollon in den Hades °^^). Gleichen Sinn, obschon 



»^*) Pausan. VIII. 53, 2. 

'"') Hesych. II, p. 380, s. \. Kivviog. O, Müller Dor. I, 249. 
not. 3. 

«") In Elis. Paus. V. 15, 7. 

'") Paus. I, 21, 7. Strab. XIII, 622. Pliilostrat. Vit. Apoll. IV, 14. 
Aristid. I, p. 620 C. Serv. Virg. Ecl. VI, 72. (Euphor. fr. 46 Mein.) 
Athen. IV, p. 149 C. O. Müller Der. 1,228. Hermann St. A. 
§.76, 12. G. A. 66, 28. 

^28) Paus. IX. 11, 7; 12, 1. 

"'''>) Zu Lindos. Rofs Inscr. III. no. 271. 

=>'") In Elis. Polemon. fr. 70. 71 Preller. 

^") Hesych. I, 1699. 

3^ä') Polem. fr. 71 Prell. 

«^^) O. Müller Dor. I, 323. Prolegg. p. 299 sqq. 

"") O. Müller Dor. I, 325. not. 1. 

'^0 O. Müller I.l. p.324. not. 1. 

■ Lauer Griecli. Mythologie. 18 
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etwas verdunkelt, hat die Sage von des Apollon Knechtschaft 
bei Laomedon = Idyi^alXaog, IdyrjaävdQog , Beinamen des 
Hades ^^''). Auch gehört hierher das Beiwort Xad-Qfuog^^''), 
der Verborgene. 

2. Der ethische Apollon. 

Nur aus Apollon als dem Herrn der Frühlings- und 
Sommiersonne entwickeln sich die ethischen Eigenschaften 
des Gottes. An die lichte, glänzende Sonne, welche oben 
am Himmel einherzieht, auf Alles herniederblickt und Alles 
sieht, hat sich eine Reihe von Vorstellungen angeschlossen, 
der zufolge Apollon erscheint 

a) als der leuchtende, helle, glänzende, reine 
Gott. Wie alles natürlich Unreine, so ist ihm auch alles 
raorahsch Unreine zuwider; lauter und rein, wie er selbst, 
mufs Alles sein, was sich ihm naht und mit ihm in Berüh- 
rung tritt. Diese Vorstellung von Apollon ist für das ganze 
griechische Leben von unendlich wichtiger Bedeutung ge- 
worden. Denn gerade dieser Apollon war es, welcher der 
alten Blutrache entgegentrat und die Mordsühne, der er 
sich einst selbst unterzogen hatte, einführte (Orestes); wel- 
cher allen ungerechten Krieg verdammte, und um dessen 
Tempel zu Delphi schon in den frühesten Zeiten eine 
Amphiktionie sich gebildet hatte, deren Zweck es war, keine 
der amphiktionischen Städte je von Grund aus zu vertilgen, 
keiner jemals das Wasser abzuschneiden und das Heihg- 
thum des delphischen Gottes aus allen Kräften zu be- 
schützen '''). 

h) Als der weise, wissende, prophetische Gott. 



'"«) Schwär tz p. 27 sqq. 

*") StraboX, p. 459 D. Casaub. 

"») Hermann St. A. §. 11 sqq. 
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Hierüber ist nicht weiter nöthig zu reden ''^'')-, die Vermit- 
telung zwischen Natürhchem und Ethischem ergiebt das 
oben p. 251 über Hehos Angeführte. Das Orakel zu 
Delphi ist bekannt; Schriften über dasselbe siehe bei 
Hermann St. A. §.23,17. — Bei dem Orakel des Klari- 
schen Apollon bei Kolophon stieg ein Priester in dieheih'ge 
Grotte und trank von dem Wasser, dessen Kraft ihn zur 
Weissagung begeisterte^*"). Im Didymaion, dem Orakel- des 
Apollon Didymaios bei Milet, welches ein eigenes Priester- 
geschlecht, das der Branchiden '"'^) besorgte, weissagte eine 
Frau, welche den Saum des Gewandes und die Füfse mit 
dem Wasser der Quelle benetzte und den emporsteigenden 
Dampf an sich zog ^*^). Apollinische Orakel bestanden auch 
zu Argos, Abaiu. a. 0. — Auf den weissagenden Charakter 
ApoUons gehen auch die Beiwörter ngooipLog^'^^), d-ea- 
Qi-og^^ {^o^lccg s.oben p. 259 sq.) dXsvQ6/.iavi;ig^-^^) (Mehl- 
prophet). — Die gröfste Bedeutung für das Griechische 
Leben hatte das delphische Orakel, sowohl in religiöser, 
als in politischer Beziehung. Denn in Folge dieses del- 
phischen Einflusses geschah es, dafs auch nach den nicht 
dorischen Staaten der Kult Apollons kam, namentlich nach 
Athen, wo er sehr bedeutend sich geltend machte, selbst 
zum Nachtheil ursprünglich einheimischer Gottheiten. Und 
wie in Griechenland der gesammte Kultus unter der Ober- 
leitung des delphischen Orakels stand, so wurde seiner Ent- 



039^ Vergl. Hermann G. A. §.40. „Von den apollinischen Ora- 
keln." 

'*") S. Hermann a. a, O. 

^*0 Herod. I, 46, 92, 157. V, 36 u. oft. Vgl. Bahr zu I, Aßn.n. 
Soldan das Orakel der Branchiden in Z. f. A. 1841. p. 546. 584. 

9*'0 Vgl. Hermann G. A. §.40,26. 

9*^) Paus. I. 32, 2. — Vates Latonius Arnob. Ill, 21. 

'"*) Paus. II. 31, 6. 

'"'') Hesych. 

18* 
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Scheidung auch Krieg und Frieden, die Gründung von 
Kolonieen und das Ordnen bestehender Staaten anheimge- 
geben^*"). 

Als der Alles sehende, beaufsichtigende Sonnengott ist 
Apolion der Schütz ev: enoxpiog^*^), enLTQÖniog^'^^), snloxo- 
TTOg^*®), UQOGTaT^Qiog^^^), acpriTcoQ^^^). Wie man die Eiresione 
an den Thüren aufhing, so stellte man vor den Thüren einen 
Altar in Form eines Säulenkegels auf, welcher dem Apolion 
geweiht war. Er selbst hiefs davon ■d"VQa1og^^% und äyviBvg^'"^) 
— aiog — äzrig. Svq^svg am Eingange des Bosporus auf den 
Sympleyaden''*). eaQuiTig'"')? nQOTivXmog'''"). KaQivog, 
zu Alhen^ am Eingange des Gymnasiums in Form eines 
nicht grofsen pyramidalen Steines**"). ^saxrjvoQiog^^^ Be- 
schützer der Geschlechter; äyogalog^'^^), dQiog^^°). Er ist 



"'"') S. Hermann G. A. §.5. 

"*') Hesych. Müller Dor. I, 373, 3. 

'*') Dion. Halle. IV, 35. 

'"') Cornut. cp. XXXII, p. 198 Os. 

^=") Paus. I, 44, 2. 

'■'') I. 404. . 

^'■') Macrob. Sat. I, 9. 

^=3) Paus. I, 31, 6. Hesych. Tom. I. p. 72 Idyvisvs- 6 tzqo rwv dvqwv 
ioTcbg ßcofiog Iv ßx^f^ciTi y.iovog. Eustath. II. p. 166, 22. Harpocr. 
Etym. M. Suid. Pollux IV, 123. VIII, 35. Seh. Aristoph. Vesp. 875, 
Thesm. 489. Eurip. Phoen. 631 (Jon 184 sqq.). Meursius adHellad. 
Chrestom. p. 70, Stanley ad Aesch, Agam, 1090. Macrob, Sat, I, 9. 
Hermann G, A, §. 15, 10 u. 12. 51, 12, Lersch Apolion der Heil- 
spender, Bonn 1848. p. 10. Hesych. I. p. 72: IdyviäTiS^g at ttqö twv 
dvQÖJv ßSQaneiBi. 

^•'*) Paus. VII. 21, 13. 

^"") In Lakedaimon. Hesych. I, 1724. 

'=«) Aristid. p. 16 Jebb. 

*") Paus. I. 44, 2. Vgl. Lersch, Ap. d. Heilsp. p. 10. 

^=^) Cornut. cp. 32, p. 2010s. O. Müller Dor,I,246sq. Welcker 
Ep. Cykl, 273, 

^^^) Paus, I. 41, 3. Doch wird da besser ay^cdog gelesen. 

''") Zu Hermione. Paus. II, 35, 2. 
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der Anbauende, 6*miöxiqg^^^), der bei dem Aussenden von 
Kolonieen als Gründer verehrte, zrlaTi^g^^'^), Führer der 
Kolonieen, a^XW^'^^S^"^); rcazQwog^^*) in Athen. Mexa- 
yekviog^^^), die nachbarlichen Verhältnisse hütend, oder 
vom Monat (August— September)? Oilsaiog^^^) in Milel. 

b) Apollon als Gott des Gesanges und des 
Saiten Spiels, als der er uns schon bei Homer ^") entge- 
gentritt, obgleich später erst weiter ausgebildet, wo er sogar 
zum f.iovarjy8Ti]g^^^) wird. Man hat dies abgeleitet von den 
ihm zu Ehren gesungenen Päanen ; Andere davon, weil er 
die Menschen zum Guten und Rechten, das er ihnen in 
Orakelsprüchen kundlhut, durch die Musik antreibt; noch 
Ändere dachten an die Harmonie im Lauf der Gestirne. 
Vielleicht rührt dieser Charaklerzug im Wesen des Apollon 
daher, dafs die Sonne zur Fröhlichkeit und zum Gesänge 
stimmt, alle Vögel bei ihrem Erscheinen, ja die ganze Welt 
ihr fröhlich entgegenjauchzt. Auch darf man wohl an das 
Vibrieren des Sonnenstrahls denken. — An den Musiker lehnt 
sich der Tänzer, oQ^rioxrig^'^^). 

c) Apollon als Schütze, was sich leicht erklärt aus 



^^') Spanh. ad Callirn, Apoll. 57, 
*") ibid. 



^«•^) Find. Pyth. V, 56. Thucyd. VI, 3. B Öckh Expl. Find. 1. 1. 
O. Müller Dor. I, 231. not. 1. 

«") Paas. I. 3, 4. Apoll. Rh. I, 410. Macrob. I, 17. p. 302 Zeun. 
Seh. Aristoph. Nub. 1468 sagt, die Atliener seien die Einzigen, bei 
denen Zsvg naxQwog xcd IdnöXlcov 7tara (pQ^TQag y.tu örmovg xal avy- 
yevsiag verehrt würde. 

3«^) Harpocrat. p. 197. 

^«'=) Arnob. I, 26. Macrob. Sat. I, 17. O. Müller Dor. I, 226 u, 
not.8. Lersch Ap. d. Heilsp. p.ll. 

"■') Vgl, Ciiper Apoth. Homer, p. 30. 

ä^8) Plut. Q. S. IX, qu. 14. cp. 1, 1. — 4, 3, 

'"^') Pind. fr. 115 Bckh. 
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dem Stechen und Daherschiefsen der Sonnenstrahlen, welche 
durchweg als Pfeile angeschaut wurden ^'^°). Gewöhnhch 
zieht man hierher die Beiwörter exarog^''*) und ex(xeQyos^^% 
jedoch mit Unrecht; exavog bedeutet „der Gewallige," von 
der Sanskritwurzel vac, welche das Können, Wollen, die 
Macht ausdrückt; sxasQyog ist „der starkglänzende" von 
aQyog. Dagegen bezeichnen den Schützen exrjßolog "^)' 
ExaTTjßsXezrjg^''*) , aqyvQOZo^og^''^), xlvzoro^og^'^^), avcpaqi' 
TQag^'^''). Als Schütze ist Apollon auch Jäger: ayqavg^'^^), 
ccyQEVzag^"^^), wie zugleich Krieger: otqatdyLog^^^). 

Als Gott der Sonne, welche dem Menschen reich- 
liche Nahrung verleiht und mit ihrem warmen Schein den 
Kranken Genesung giebt, ist Apollon auch Herr der Ge- 
sundheit: t^woTiqQLog^^^), üovQOTQocpog^^^) , laoaaöog^^^). 
— Aber er kann auch die Völker verderben, indem 
er Hunger und Pest mit seinen glühenden Strahlen er- 



^'"') Eine gleiche Anschauung scheint auch Psalm 91, 5 u. 121, 6 
zu sein. — Wir sprechen von stechenden Augen, die ihre Pfeile 
schiefsen. 

^'^) Dem die 'Ey.KzövvTjaot heilig waren. Strabo XIII, p. 618 Gas. 
— A, 385. Y, 71. h. Apoll. 376. Simonid. fr. 34 Bgk. 

^ ■') Tyrt. II, 3. Solon. fr. XII, 53. Seh. Callim. in Del. 392. 

^") -4, 14. Macrob. Sat. I, 17, p.-306 Zeun. 

^■*) A, 75. 

'") A, 37. Tyrt. II, 3. 

"'') (f, 267. 

"') Soph. Trach. 207. 

'■*) Orph. Hymn. 

'"). Soph. O. C. 1091. . 

^»") Auf Rhodos. Rofs Inscr. fasc. 3. no. 282. 

^*') Eurip. Vit. Meineclce Anal. Alex. p. 121 sqq. Von dem 
Ort Zoster in Attika, wo Leto den Gürtel gelöst haben sollte, ehe 
sie auf Dolos gebar. Steph. Byz. s, v. Zboairjo. 

"^') Eustath. Od. tt, 86, p. 1856, 34. Ilgen Hymn. p. 605. 

=>"} Y, 79. 
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zeugt"'*). Den 'An. zaqvelog^^^) fafst Welcker'^') als den 
Vernichtenden, von HeiQeiv^ Andere erklärten sich mit Rück- 
sicht auf die am 7. des dorischen Monats Karneios (Meta- 
geitnion, August — September) gefeierten Kameen"") dage- 
gen. Doch haben diese offenbar nach dem, was Pausanias "^') 
über die Stiftung der Kameen erzählt, aufser auf Krieg 
auch Bezug auf Pest und Fruchtbarkeit, was noch dadurch 
bestätigt wird, dafs es lä-iv. Tiaqvsiog ist, der den Hyakinthos, 
das Blumenleben der Erde, tödtet"^"). Auch deutet auf 
Natursymbohk die Stelle bei Hesych. s. v. craipvXodQOfiot: 
Tivsg rwv Kccqvsaxiov naQOQf-iwvteg tovg snl TQvyi]. Ob das 
einer Auswanderung gleichende Zeltleben der Spartaner 
während des neuntägigen Festes eine Flucht vor der Pest 
bezeichnen soll? Darauf weist wenigstens die eben ci- 
lierte Erzählung des Pausanias über die Stiftung der 
Kameen hin. — Den Pestgott bezeichnen auch die 
Beiwörter ovUog^^^) und lotf.iLog^^^). — Wie aber 
Apollon Krankheit sendet, so ist er auch der gnädige Gott, 
der gegen sie schützt oder von ihr befreit: ccTtoTQOTcacog^^^ 



'8*) Vgl. II. ß. — Apoll. II. 5,9. Seh. Ven. <#>, 448. Bergk de 
relig. com. Att. antq. p. 38. 

«8«) Paus. IL 10,2; 11.11,3; 111.13,3; 111.14,6; 111.21,8; Ilf. 
24,8; 111.25, 10; 111.26, 5 u. 7; IV. 31, 1. 

^8^) Heck er med. Annal. 1832. S. 28. 

'«") Ueber dies Fest s. O. Müller Orch. p. 321 sqq. Starz 
z. Hellanic. fr. 53. p. 86 sqq. Du Theil recherches snr les fetes 
Carneennes. Mem. de l'Ac. Tom. XXXIX, 185— 202. HermannG.A. 
§.53. Thrige Res Cyrenensium, Hafn. 1828, p.281. 

^^^) III. 13, 4. Als Hippotes den Wahrsager Karnos getödtet 
hatte, sachte Apollon das Heer mit einer Pest heim, bis die Dorer 
den Seher durch Stiftung des Festes versöhnten. 

^«"3 S. O. Müller Dor. I, 357 sq. 

"") Auf Lindos. Rofs Inscr. Gr. fasc. III, no.271. 

«^') Zu Lindos. Macrob. Sat. I, 17. 

'»') Aristoph. PL 854. O. Müller Dor. I, 298, 7. VgL rUsI/.«- 
ßQOTOvg Tcofxnäs Pind. Pyth. V, 85. 
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äxeaiog^^^), aXs^lxaxog^^'^), sTtixovQiog^^^). Der Beiname 
Jlaidv^^^) ( — '^cov, — cov) ging theils in die Bedeutung 
allgiemeiner Hülfsleistung über, theils löste er sieh zu 
selbstständiger Gestaltung als Götterarzt ganz von Äpollon 
los«"). 

Aufser Paian sind Epiphanien des Apollon: lAxTauov, 
vgl. i^yr. dxT—tog. ^l^Uov, Sohn des Phlegyas, der den 
Deioneus in eine feurige Grube stürzt. Zeus reinigt ihn 
von diesem Morde und macht ihn der Ehre seines Tisches 
theilhaftig. Da stellt er der Hera nach, statt deren ihn 
Zeus ein Wolkengebilde umarmen läfst. Zur Strafe wird 
Ixion an ein feuriges Rad gebunden, das durch die Luft 
dahinrollt. '^HQaxlrlg^^^). '"Innölvzog^^^). Qriasvg u. A. 

3. lÄGxXriniog. 

Cr euzer Symb. III, 44 — 53. Panofka Asklepios und 
die Asklepiaden. Berl. 1846. 4. Vergl. lieber die Heil- 
götter d. Gr. Berl. 1845. 4. 

A. Name. Der Name des Asklepios ist meines Wis- 
sens bisher genügend noch nicht erklärt worden. Die 



'") In Elis. Paus, VI. 24, 6. 
^^*) Zu Athen. Paus. VIII, 41,8. 



^^^) Zu Bassai bei Phigalia mit einem ausgezeichneten Tempel, 
der zur Zeit der Pest im peloponnesischen Kriege erbaut wurde. 
Paus. VIII, 41, 7 sqq. Vergl. Stackeiberg der Apollotempel zu 
Bassai. 

^^^) Soph. O. R. 154. Eur. Ale. 91. 230. Arist. Acharn. 1212. 
Plut. Q. Gr. IX, 14. p. 745 B. Creuzer z, Gemmenkunde p. 106sqq. 
lieber den Einflufs der Sonne auf Gesundheit s. Paus. VII, 23, 8. 
") Vgl. Schwalbe p. 6. not. 1. 

*) Ueber diesen s. Hagen de Herculis laboribus. Regim. 1827. 
A. Vogel Hercules sec. Graecor, poetas et histoi'icos descr. et illusti*. 
Hai. 1830. 4. 

^") Most de Hippol. Thesei lilio. Marb. 1840. L.v. Schmidt 
de Hippol. Troezenio (Rhein. Mus. 1849. VII, 1. p. 52-64), 
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Etymologien < der Alten sind der Art, dafs es nicht vverth 
ist ihrer zu erwähnen"""). — Von äaxdXaßog Eidechse? 
Liegt in dem Stamm eine Beziehung auf die Sonne? 

B. Genealogie. Askiepios ist Sohn des Apollon 
und der Arsinoe, Tochter des Leukippos""^); oder des 
Apollon und der Koronis, der Tochter des Phlegyas ^°"*). 
Der Vater und die Grofsväter weisen auf Licht hin. Die 
Koronis, wird erzählt, Uefs sich, von Apollon schwanger, 
mit dem Ischys ein; weshalb sie getödtet wurde in ihrer 
Wohnung zu. Lakereia in Thessalien. Als sie schon auf 
dem Scheiterhaufen liegt und verbrannt werden soll, reitet 
Apollon (oder Hermes)""^) das Kind, den Askiepios, aus 
den Flammen und übergiebt ihn dem Cheiron zur Erzie- 
hung""*). — Nach einer andern Sage war Askiepios, bei 
Epidauros geboren und ausgesetzt, von einer Ziege ernährt, 
von einem Hunde bewacht und durch einen Hirten gefun- 
den worden, welcher den Knaben von Bhtzglanz umstrahlt 

-sah""^): überall Licht und Glanz, welches in Verbindung 
mit seiner Abkunft von Apollon auf eine ursprüngliche Son- 
nengottheit zurückweist. 

C. Mythologie. 

1. D er natürliche Askiepios. 
Als Herren der Sonne characterisieren den Askiepios 



'""") Vergl. Intpp. z. Cornut. cp. 33. Hemsterh. z. Lucian. 
Tom. I. p. 442 sq. ed. Wetst. 

*"'"J Apollod. III. 10, 3. Hesiod. b. Pausan. II, .26, 7. (fr. 99 
Mcksch.). 

""') Hesiod. b. Seh. Find. III. 14 u. 48. (fr. 142 Mcksch.) — Vgl. 
Heyne Obss. Apollod. p. 276 sq. Schellenberg- ad Antim. p. 80. 

""'') Paus. II. 26, 6. 

^""*) Find. Pyth. III. 

loor,^ Paus. II. 26, 4 sq. 
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die Beiwörter alyXai]Q''°% aylaonrjg ''''). KaovaLog'°'') 
hängt wohl mit xaico zusammen. Beziehung auf Frucht- 
barkeil deuten an: avAwvtog"'*^)/ av^t-S-aX^g'-°^°)i -^tzlo- 
ö6TJ]g^°'^^). Hierher gehört auch die qdßdov av(xli]ipig, ein 
alljährhch auf Kos gefeiertes Fest, welches wahrscheinhch 
dem Feste der Eiresione analog war ^°'-^). 

2. Der ethische Asklepios. 

Noch weniger wie Apollon hat Asklepios von dem 
universellen Charakter der Sonne an sich behalten. Er ist 

ß) Schützer: artals^UaKog^^^^). l!iq%ayiTag^°^% (pilo- 
Xaog^°^'% ÖJ]i^aiv€Tog^°^^). — Hauptsächlich hat jedoch As- 
klepios die eine auch bei Apollon hervortretende Seite aus- 
gebildet: 

b) seine Beziehung zur Gesundheit. Man kann 
sagen, dafs Asklepios fast nichts anderes ist als Gott der 
Gesundheit! Zu einem solchen ist er in der hellenischen 
Götterwelt wohl erst nach Homer geworden, während er 
früher nur in Lokalkulten, namentlich in ThessaUen, verehrt 
wurde. Späterhin waren seine Tempel über die ganze 
griechische Welt verbreitet. Sie wurden besonders an rei- 
nen und gesunden Orten angelegt, in kühlen Hainen, an 



»""«) Hesych. I. p. 140. 

*""") Bei den Lakonen. Hesych. I. p. 54. 

1008-j Bgi einem Dorfe Kcwvg in Arkadien. Paus. VIII. 25, 1. 

""^) Paus. IV. 36, 7. Ort in Messenien — Schlucht, Niederung. 

"") Orph. Hymn. 66, 5. 

"") Orph. Hymn. 66, 3. 

ioia-| Ygi_ Hermann G. A. §.67, 19. 

'"") Orph. Hymn. 66, 5. 

»»'*) Bei den Phokaiern, die ihm Alles, mit Ausnahme von Zie- 
gen, opfern. Paus. X, 32, 12. 

'"'•'') In Lakonika. Paus. III. 2:2, 9. 
'""■) In Elis, Paus. VI. 21,4. 
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kühlenden oder heilkräftigen Quellen u. s. w."") Die Priester 
solcher Heiligthümer waren zugleich Aerzte, und man kann 
die Asklepiostempel als eine Art Krankenhäuser betrachten, 
die theils durch ihre gesunde Luft und Lage heilten (wes- 
halb sich Kranke in die idaxli]7i:i£ia tragen liefsen) ^°^®), theils 
durch besondere Kuren, welche in ihnen vorgenommen wur- 
den. Natürhch alles mit rehgiösem Anstrich. Daher auch 
die Incubation {symii.ir]aLg)^°^^). 

Die Beiwörter, welche den Asklepios als Herren der 
Gesundheit bezeichnen, sind: laTQ6g^'^^°), 7Tau6v^°^^), xotv- 
Xsvg^°^^), ayviTag^^^^) (von ayvog, Keuschlamm; wohl der 
Reinigende). In Titane, welches von dem Bruder des Helios 
erbaut sein sollte, errichtete — wie Paus. II. 11, 5 sqq. er- 
zählt — Alexanor, der Enkel des Asklepios, diesem ein 
Asklepieion, welches theils von Andern, theils von Hülfe- 
suchenden umwohnt wird. Innerhalb der Umzäunung ist 
ein alter Cypressenhain. Die Bildsäule, man konnte nicht 
erkennen ob von Metall oder Holz, zeigte nur Gesicht, Arme 
und Füfse ; sie war mit einem weifsen wollenen Unterkleide 
und Oberkleide angethan. Fast ebenso war das Anseilen 
der Hygieia. Dem Alexanor aber opfern sie gleich einem 



"'") Hermann G. Ä. §.14,4. 

1018-j D|Qg_ Laert. IV, 24. Hundertmark de incrementis artis 
medicae per expositionem aegrotorum in vias publicas et templa. 
Lips. 1749. 4. 

1019^ F. A. Wolf Beitrag zur Geschichte des Somnambulismus 
aus dem Alterthum in seinen Miscellaneis. Halae. 1802. 8, p. 382 sqq. 
E. P. A. Gauthier Recherches historiques sur l'exercice de la me- 
decine dans les temples chez les peuples. de Tantiquite. Paris et 
Lyon. 1844. 8. 

"^") Paus. II. 26, 9. 

"'0 Eurip. Andrem. 900. 

"'^^) Bei Therapne, von Herakles, dem er die Wunde an der 
Hüftpfanne geheilt. Paus, III. 19, 7. 

"") Zu Sparta. Paus. III. 14, 7. 
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Heroen nach Sonnenuntergang, dem Euamerion aber wie 
einem Gölte. Diesen Euamerion, wenn ich recht vermuthe, 
nennen die Pergamener Telesphoros, die Epidaurier 
Akesios. uixsOLog = Heiler; TeXeaqjoqog = zur Reife, 
Vollendung bringend ; Evaf.i€Qlo}v = der einen guten Tag 
giebt? idXs^avcoQ = den Menschen helfend. Diesen askle- 
piadischen Dämon finden wir verhüllt und ganz klein dar- 
gestellt "**) , und werden dadurch an den IdaicX. Ttaig zu 
Megalopolis "") erinnert. 

Die vier Hauptstätten des Asklepiosdienstes sind l)Trikka 
in Thessahen ^"^^). Von dort kam er aller Wahrscheinhch- 
keit nach 2) nach Epidauros, welches gerade durch seine 
Verehrung des Asklepios berühmt war ^°^'^). — 3) Von Epi- 
dauros hatte Kos seine Bevölkerung empfangen und mit 
ihr seinen Asklepiosdienst. Asklepiaden, von denen Hippo- 
krates abstammte*"*^). — 4) Pergamos^"^^). Man hat auf 
diesen Asklepiosdienst die Stelle Offenb. Joh. II, 12 sq. be- 
zogen ^°^°). — Von hier war Galenos gebürtig. 

Nach Rom wurde der Kult des Asklepios von Epidauros 
aus gebracht im Jahre 293, in Folge einer Pest und auf 
Rath der sibyllinischen Bücher "^^). 

Geopfert wurden dem Asklepios Hähne ^"^^), was an 
Apollon und Helios erinnert. — Weshalb ihm der Hund 



'»'*) s. Miliin No. 103,104. 

»°") Paus. Vill, 32, 5. 

*"=") Strabo IX. 437. XIV, 647. 

>027^ Paus. II. 26 sq. Hier ein pentaeterisclies sommerliches Fest 
(AöxkrjTiisia) mit Wettkämpfen. Hermann G. A. §.52,13. Vgl. über 
den heutigen Zustand des Tempels Cit. b. Hermann G. A. §.41,15. 

"28j Hermann G.A. §.67, 19. 

1029-) Paus. III. 26, 10. Herodian. IV. 8, 3. C. I. no. 3538. 

1030-) Ygl. Diss. von Rossalli u. Hasaeus. 

'»3-) Liv. Xi 47. Valer. Max. I. 8, 2. 

'"^-) Plat. Phaed. s. f. — Zu Atlien dem Asklepios geopfert am 
8. Elaphebolion = 22. März 426 = 24. März 429. 
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zugesellt wird, ist schwieriger zu sagen. Als Symbol des 
Todes, etwa im Sinne der Mythe, wonach Zeus mit seinem 
Blitzstrahl den Asklepios tödtete, weil er durch seine Kunst 
Niemand sterben liefs und selbst Todte erweckte "^^)? 
Wahrscheinlicher indefs ist auch hier der Hund als Symbol 
der Sonnenhitze zu fassen. 

Das gewöhnlichste Attribut des Asklepios ist die 
Schlange. Diese ist 1) Symbol des Blitzes; 2) der zeu- 
gerischen, segenspendenden Erdkraft; 3) des sich verjün- 
genden Lebens. Alles Dreies hängt genau zusammen; aber 
nach der letzten Rücksicht scheint die Schlange dem Askle- 
pios zugetheilt zu sein. 

Abzweigungen des Asklepios sind seine Söhne Maxacov 
und nodaXeiQLog. Vergi. Panofka üeber die Heilgötter 
der Griechen "'0. Berhn 1845. 4. 



Drittes Kapitel. 

Die M n d g ö t t e r. 



(üeber die Eimlriicke und Vorstellungen, welche der 
Mond erzengt, und über das verschiedenartig gedachte 
Verliältnifs desselben zur Sonne s. oben p. 61 sq.) 

1. 2 € X 1] V J]. 

A. Der Name von aelag, „die Glänzende." 

B. Genealogie. Selene ist Tochter des Hyperion 



"") ApoUod. III. 10, 3 sq. ibq. Heyne. 

*''^*) Schriften über diese, über mythische Physik, mythische 
Pflanzen und Thiere verzeichnet L. Choulant Bibl. niedico-historica. 
Lips. 1843. 8. mit den Nachträgen von Rosenbaum. 
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(Sonne) und der Theia (Mond), Schwester des Helios *''^^); 
des Hyperion und der Euryphaessa ^"^'') (Mond); des Hype- 
rion und der Aithra^°"); des Helios ^''^®). Auch Kind des 
Zeus und der Leto "^^) oder des Wassergottes Pallas '"*") 
wird sie genannt, 

C. Mythologie. Noch mehr als unter den Sonnen- 
göttern Helios ist Selene mit ihrem Naturobjekt identisch 
geblieben. Das Auge der Nacht nennt sie Aeschylos"^'); 
Pausanias sah in Ehs ihr Standbild gehörnt^"*-). Sehr schön 
beschreibt sie der Hom. Hymnus (XXXIl) ; langgeflügelt, 
weifsarmig, schöngelockt erleuchtet sie die dunkle Luft mit 
ihrem goldenen Kranz. Im Okeanos badet sie den schönen 
Körper, schirrt die slarknackigen, glänzenden Pferde ^°^^) an 
den Wagen und, angethan mit weitleuchtenden Kleidern, 
treibt sie eihg das schönmähnige Gespann"**) vorwärts, 
Abends, in der Mitte des Monats, wann der grofse Kreis *°*^) 
voll ist und die glänzendsten Strahlen von der wachsenden 
himmelher kommen. — Ihr mildes, wohlthuendes Licht läfst 
sie als die gütige {TCQ6q)Qiov) *°*®) erscheinen. Mit Zeus "*^), 
dem Himmelsgotte, zeugt Selene die Pandeia "*^) ; derThau 



i"3-') Hesiod. Th. 371. 
'"3') Hom. hymn. 31, 6. 



103^) Hygin. p. 10. Stav. 
"38j Seh. Eurip. Plioen. 175. 
i"3«) ibd. 

1044^ Hom. hymn. in Merc. 99 sq. 

*"'**) TiQaoßiöTOV aciTQcov, vvy.Tog dcpSalfxog Aesch. S. c. Th. 390. 
»n^^) 6{y.EQ(og. Paus. VI. 24, 6. 
i()43-) Pferde oder Maulesel. Paus. V. 11, 8. 
1044-j ygi_ Eurip, Phoen. 179. 

10*=) yqvGsoxvxkov (fsyyos Eurip. Phoen. 176. xiixlcuxp aelrivi], 
Parmenid. fr. 130. 

1°*") Hom. hymn. XXXII, 18. 
J047-) pan und Selene. Creuzer Symb.IV, 255. 
■"*») Hom. hymn. 32, 15. 
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ist ihr Kind^"^^), und die Nemea wie auch der Nemeische 
Löwe sollen von ihr herrühren *°^°). Bekannt ist ihr Ver- 
hältnifs zu Endymion, dem Könige von Elis (!). ^Evdv(.U(av, 
von ivövco, der untertauchende, bezeichnet die untergehende 
Sonne; sehnsüchtig wandelt ihm in stiller Nacht Selene 
nach, um ihn, wenn er zur Ruhe gegangen, zu küssen. Sie 
zeugt mit ihm fünfzig Töchter, die deutüch genug auf die 
fünfzig Monate der Olympiade hinweisen"^*). 

Ganz identisch ist mit der Selene die Mrjvrj, welche 
beide Namen einer für den andern gesetzt werden. — Einen 
Mondgott (6 M^v, deus Lunus) erwähnen erst sehr junge 
Nachrichten, und ist derselbe entweder von den Römern 
aufgenommen, oder, wie ich lieber glaubcj aus dem Sabäis- 
mus. In beiden Fallen haben wir uns hier um so weniger 
mit ihm zu befassen. 

2. ud Q % S (.1 i q. 

Lil. Gyraldus p. 356— 38.2. CreQzerIf,3. Schweack 
Andeutungen p. 218—229. K. O. Müller Dor. I, 371—397. 

A. Name. Plato*"^^): dia xo aQT€[.ieg xal tov %6g- 
{.lov. Strabo ^"^^j : and tov ccQTSfisag tzolsiv. Macro- 
bius *°^*) = „aBQÖTSixig, hoc est aerem secans." — Weil 
Clem. Alexdr. "^■) sagt, der Name der Artemis sei phry- 
gisch, so hat Jablonski ^''^'') ihn auch so erklären wollen. 



'"*') Alkman. fr. 32. Bgk. 

"^"3 O. Müller Dor. 1,445. Vergl. Mein ecke An. Alexdr. 
p. 84 sqq. 

*"**) Böckh Expl. Find. p. 138. O. Müller Dor.I, 438. 

"") Cratyl. p. 406. 

"") XIV, 635. 

"=^*) SatVII, 16. p. 696. Zeun. 

*"=■') Strom. I, p. 384 Pott. 

"^°) de ling. Lycaon. p. 60. 
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Andere haben den Namen aus dem Hebräischen abgeleitet 
(Kanne „volles Licht." Si ekler „Feindin der Unreinheit, 
des Dunkels, der Unkeuschheit." Schelling „Zauberin."), 
aus dem Aegyptischen (Hug). Seh wen ck Jungfrau (fiaq- 
Tig), ebenso Buttmann (a^T«jt(?fg, jungfräulich). Wel- 
cker*°") = aQt~-9^£f.ug. 0. Müller „die Gesunde, Heile 
und darnach die Heil und Kraft verbreitende."- — Pott^°^^) 
^ deQa xii-ivovoa „Luftdurchwandlerin." 

B. Genealogie. Die Eltern der Artemis sind Zeus 
und Leto. Cicero ^°^^) giebt noch zwei andere Genealogien: 
Zeus und P^rsephone, Upis und Glauke. Ganz singulär 
hatte Aeschylus die Artemis eine Tochter der Demeter ge- 
nannt^"®"). Darum ist auch wohl die zweite Genealogie 
sehr juiig. Die dritte kann alt sein (Upis = /ottw; Glauke = 
yldVKog). Aber die allgemeine Genealogie ist die erste, die 
wie der Name auf den Mond führt. 

C. Mythologie. 

I. Die natürliche Artemis. 

Sie ist 
ä) Herrin des Mondes. So fafst sie schon Aeschy- 
lus^""): ag (Erinnyen) ovte nsj-icpi^ -^llov nQoaösQxsTaL 
ov% aGTSQconov oix}.ia yLrfowag yiÖQrig. Auch bezieht sich 
wohl hierauf der Lichte rkuchen {df.ig)ig)a}v), der ihr dar- 
gebracht wurde ^'"'^). Auf den Mond gehen auch die vielen 



ißST) Bei Schwenck p. 263 sqq. 
1058^ Etym. Forsch. I, 101. 
"59) N. D. m, 23. 

loco) Herod. 11, 156. Paus. VIII, 31, 3. Doch auch kr]royavsia S. c. 
Th. 148. Im Verhältnifs zu Apollon heifst Artemis ofxöanoQog Soph. 

Track. 212. 

10«') fr. 209. Ahr. 

"62) philemon. fr. 63. p. 833. Mein. 
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Beinamen, welche die Liehtnatur der Artemis bezeichnen: 
XvKsla'°'% Xvxoazig''^ a^taQvvS-ia'°'') — Qval(x'''% von 
afiaQvaaco, leuchten, g)coG(p6Qog^°^'^), aelaag^OQog^^^^), aeXa- 
aia""'), nvQtovlci''''^), afi(pmvQog^''% aldonla^''''^). Auf 
Delos hiefs Artemis ^ünig, Ovntg^'^~^) (vgl. oben den Vater 
der Artemis); sie ist nicht verschieden von der Opis oder 
Upis, der Hyperboreerin^ deren oben gedacht wurde "'^*). 
So hiefs Artemis auch zu Troizerie "'^^), in Lakedaimon"'^^) 
u. a. 0. Ihr zu Ehren sang man Upingen. — Der Name 
der andern Hyperboreerin, ^Idqyrj, die glänzende (nicht 
„schnelle," wie 0. Müller übersetzt), '^EicasQyr] , die ge- 
waltig glänzende, ist zugleich Name der Artemis *°'^^) und 
bezeichnet sie ebenfalls als Mondgöttin. Ob dieselbe Be- 
ziehung die Beiwörter xvayia^'^''^) (= ocvr^xi], die falbe?), 



ior,3) Ijj Troezen. Paus. II. 31, 4. O. Müller Dor. I, 374. 229. 

'"«') Paus. VIII. 36, 7. 

'""==) Bei Eretria. Spanh. z. CalJim. p. 305, 

'""'') Paus. 1.31,4. 

*"") Eurip. J. f. 21. Paus. IV. 3J, 10. O. Müller Dor. I. 384, 3. 
Vgl. Soph. O. R. 206 sq. Hesych. Cicero N. D. II, 27. Aristoph. Ran. 
1358 sqq. Vgl. dfiqCnvQog. 

'"«8) Paus. I. 31, 4. 

1..69J Hesych. 

'"'") Paus. Vlll. 15, 9. 

'"•') Soph. Tr. 214, 

'"'?) Sappho. fr, 118, 3, Bgk. Steph. Byz. p.22,22. Hesych. I. 
p. 152 Ai&wnaiäci. Anth. Pal. VII, 705. O. Müller Dor. I, 384 sq. 
389,5. IdQT. aldonia schon von Callimach, fr. 417 Bentl. (aus Steph. 
Byz.) auf den Mond gedeutet. 

1"'^) Callim, Dian. 204. ibq. Spanh. und zu in Del. 292. 

1""^) Herod.IV, 35, Paus. I, 4.?, 4. V. 7,8 ibq. Sylb u. Kulm, 

'""5) sch, Apollon. 1,972. 

»°"^) Palaiph^t. 32. 

"") Arge = Artemis O.^^^iJber Dor. I, 373, = Hyperboreeriji 
Herod. IV, 35. Hekaerge = Artemis O. Müller ä. a. O. u. 374, not. 5. 
226. Antonin. Lib. I. (p. 202, 15 West) = Hyperboreerin Callim. in 
Del. 291 ibq. Sch. Paus. I. 43, 4. V. 7, 8. Etym. M. 

'"'S) Paus. III. 18, 4. 

Lauer Griech. Mythologie. 19 
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xvaxalrjG ta^^^^) und xyaxeart^*"^") haben? ''Elkoq)6vog^°^^) 
gewöhnlich als Hirschtödterin gefafst, ist vielmehr die Licht- 
tödterin in Bezug auf das Tageslicht. Aehnliche Beziehung 
drückt das Beiwort gkicctis^"^') aus. ldnay%o(.iivri "^^) (die 
erhängte)? — Das Wandeln des Mondes gab der iirtemis den 
Beinamen a^yElog^^^'^). Wird eine Gottheit auf Bergeshöhen 
verehrt, wie Idqx^ axQia^'^^% xoQvg)(XLa^°^^) und ogshig^^^^), 
so darf man annehmen, dafs sie Himmelsgöllin sei. Dies 
mit dem Voraufgegangenen verbunden, rechtfertigt die Be- 
ziehung der eben genannten Beinamen auf Artemis als 
Mondgöttin. An jene Beinamen schhefst sich ov^eaicpohig **'®^). 
IlQ00r](pa auf Artemision im Euboia. Trjlifia%og^°^% tqi- 
■üXaQia^^^^), XQVGriviog^'^^^), die mit goldenen Zügeln fährt, 
und yiQVöriXaxaxog^"^'^), die mit goldner Spindel, bezeichnen 
deutlich den Mond. — 



'"'') Paus. Vm.23,3. 
'"^") Paus. Vm, 53, 11. 



'"«') CalHin. Dian. 190. ibq. Spanh. Etym. m. p. 331, 54. 

'"^*) Paus. VIII. 35, 5. 

'"*') Paus. VIII. 23, 6. 7. Callim. fr. 3. s. J. Gr onov. Defens. Diss. 
de nece Judae p. 62. 

'"'") In Syracus Seh. Theocrit. II, 12. Hesych. I. p. 39 Alb. 

*"^') Hesych. 1,202. Daher braucht Soph. Iphig. fr. 34 Müller 
(Hesych.) von ihr das Wort äy.QOvy^sl. Hesych. erklärt es von einem 
Berge bei Arges, wo Artemis ein Heiligtimm hatte. 

in86-j ^^£ jjgy Spitze des Berges Koryphon bei Epidauros. Paus. 
11.28,2. O, Müller Der. I. 378, 4. Steph. Byz. KoQV(f,aTov. 

i"87j Polyb.XXXlI. 25,11. Müller Dor. I, 396. not. 9. 

'«8«) Cornut. cp. 34. Vgl. C, 103. 

*"89) Lucian. Lexiph. Tom. II. p. 335. 

*''^'') Paus. VII. 19, 1—22, 11. Zu Patrai in Achaja, mit einem 
jährlichen Fest und einer navvvxi^^lTtas Priesterthum verwaltete 
eine Jungfrau, bis sie sich verheirathete. Komaitho und Mela- 
nippos. Vgl. Hermann G. A. §.51,34. 

*"«') Z, 205. Müller Dor. 1.383,5. 

1092^ y, 70. 
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b) Der Einfliifs des Mondes auf die Witterung, sein 
Erscheinen in thauiger Nacht, sein Emporsteigen aus dem 
Meere und seine Wichtigkeit für die Schiffer machte Artemis 
zur Herrin des Wassers. Daher hf^vaia^^^^), die in 
Sparta auch loocoQia genannt wurde ^°^*}, Xif-ivatig ^^^% 

q)siaLa^^°°), Movvvxlcc^^°''), Xi]Giag, ^If-ißgaalrj , von einem 
Vorgebirge und Flufs auf Samos'"^}, axTrai'«^'"^), Ufer- 
Artemis (kann aber auch auf die Lichtnatur gehen), aiyl- 
aiva'''') ?, deX(pivia''°% evQvvofiTj'''') (halb Weib, halb 
Fisch), aagcovla''"'), d^eg/nala ''''). 



' ■"«^) Paus. II. 7, 6. 

»"»^) Paus. III. 14, 2. Vergl. — 25,4. Callim. in Dian. 172. Flut. 
Ages.32. Polyaen. IL I, 14, O. Müller Dor. I, 378, not. 1. 

»"»«j Paus. III. 23, 10. IV, 4,2. — 31,3. VII. 20, 7. VIII, 53, 11. 
O. Müller Dor.I.378sq. Vgl. Revue archeol. 1845. no. X. 

^"^^3 In Messenien Hesych. I, 1168. Wenn man nicht lieber ^Ait'« 
lesen und dies mit rjXtia (ötrab. VIII, 350) auf die Herrin des Mondes 
beziehen will. 

»•'^") In Ephesos. Hesych. I, 1184. 

•"««) O. Müller Dor. 1,379. 380,3. 

io99j jjesycli. I, 39: IdyyCrag' ovo/xa noTfi{j.ov. y.id saii ttkqcc t6 
Ilayyaiov. Ofioicog y.ccl tj '!doT6fiis. 

""") Paus. VI. 22, 8 sqq. Damit identisch hielten die Elier ihre 
ilacficcta. Vgl. O. Müller Dor. I, 379 sqq. 

'"") Paus. I. 1, 4. Müller Der. I. 384, not. 3. PoUux VI, 75. — 
Zu Pygela, einer Stadt mit einem Hafen unweit Ephesos: Strabo 
XIV, 639. Auf dem Vordertheile eines Schiffs: Münze von Magnesia 
in Thessalien, Denkmäler u. Forsch. 1849. no. 9, p. 91. 

''"') Callim, Dian. 228, ibq, Spanh. 

»i»^) Plut. Arat. 32. 

*'"*) In Sparta. Paus. III. 14,2. 

'»"^) PoUux VIII, 119. 

•*"•') Zu Phigalia in Arkadien. Paus. VIII. 41, 4 sq. O. Müller 
Dor. 1, 380. 

»»"■') Paus. II. 32, 10. Hesych. Seh. Eurip. Hipp. 1200. Spanh. 
zu Callim. Del, 42, p. 414 sq. 

""*) 7} Tccg nrjyäg Tag &SQfiäg exei- Ael. Aristid. Tom. I. p. 321,2. 
Jebb, Auf Lesbischen Inschriften hiefs sie &SQ{^ic(, meist mit dem 

19* 
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c) Herrin der Fruchtbarkeit und des Gedei- 
hens. Diejenigen, welche für Apollon und folghch auch 
für seine Schwester Artemis einen rein ethischen Ursprung 
annehmen, müssen offenbar ins Gedränge kommen durch 
den Umstand, dafs Artemis in den ältesten Kulten nach 
einer keineswegs ethischen Auffassung verehrt wird. Man 
könnte sagen, diese pelasgische Göttin habe ursprünglich 
nichts mit der dorisch -hellenischen gemein. Indefs gehören 
doch beide verwandten Volksstämmen an und führen ganz 
denselben Namen. Jene pelasgische Göttin ist aber nicht 
als eine Nymphengotlheit zu fassen, auf welche man sie 
deswegen hat zurückführen wollen, weil namenthch in Ar- 
kadien, wo sie seit den ältesten Zeiten verehrt wurde, ihre 
Tempel und Altäre an Flüssen und Quellen, Seen, in Nie- 
derungen u. s. w. standen, sondern als eine zeugerische 
Naturgottheit, eine „aus dem Feuchten produzierende und 
Leben schaffende"*^""). Um gleich auf den letzten Grund 
zu gehen, es ist die Mondgöttin, aufgefafst nach ihrem vor- 
wiegenden Einflufs auf das geschlechtliche Leben der Men- 
schen und das Zeugen der Thierwelt und der Erde. 

Einen solchen Charakter hatte die aus den ältesten Zeiten 
stammende Aetolische {AhioXrj) **"') Artemis. Hier war sie 
XacpQia^^^^) , welche auch 0. Müller für eine Getraide- 
göttin erklärt. Ganz dasselbe Wesen hatte die vordorische Arte- 
mis in Sparta. Hier war im Limnaiön ein Uqov der Artemis 



Beisatz ^vüy.oog (Gruter MLXVI, 19. 15). Ihr Fest wurde an be- 
stimmten Tagen gefeiert {navr)yvQig QsQ^uiaxä), wozu ein Travrjyv- 
QuiQxas (Pocock. Inscr. antq. P. 1. cp, 4. 5. 6. p. 47. Corsinb.Paciaud. 
Momim. Pelop. VoI.I. p.86). Vgl. Plehn p. 117. 

""^) O. Müller Dor.1,380. 

'"") Paus. X, 38, 12. O. Müller Dor.I. 381, 5. Strab. V. p.215. 

""0 Paus. ly. 31, 7. VII. 18, 8. O. Müller 1. 1. u. Aegin. p. 167. 
Brandstäter Gesch. des Aetol. Landes, p. 7sq. p. 4? sq. 
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oQd-la^^^^), deren hölzernes Bild Orest und Iphigeneia einst 
aus Taurica dorthin gebracht haben sollen. Als Astrabakos 
und Alopekos (Esel und Fuchs) das Bild in einem Strauch 
gefunden halten, wurden sie alsbald wahnsinnig. Und als 
die Limnaten und Bewohner anderer lakonischer Orte der 
Artemis opferten, entstand Streit und Mord und nachher 
eine Krankheit, welche die übrigen hinraffte. Zur Sühne 
wurden Menschenopfer eingesetzt, an deren Stelle seit Ly- 
kurg Knabengeifselung trat*^*^), Sie hiefs auch Ivyodsafxai 
oxi SV d-dfivfp Xvycov svqs&ij; mit diesem Lygos war auch 
das ganze Bild verhüllt ^^^*). ^Oqd-la = erecta, steif, stramm; 
vergl. Jiovvaoe ogd-dg und Hermes im Parthenon. Auch 
0. Müller erkennt in dieser Artemis eine Göttin der Frucht- 
barkeit. Mit der oQd^la identisch ist Idgr. ogO-oiaia^^^'"). 
Derselben Natur wov Iäqt. (fcaceXlTig^^'^^) , die in Reisbün- 
deln eingehüllte. — Die ^Icpiyaveia ist wohl nicht verschie- 
den von der Göttin selbst, wie sie denn sehr häufig nicht 
blos mit Artemis verbunden vorkommt, sondern auch iden- 
tificiert wird^^^^). Ihr ganzer Mythos zeigt auf den blutigen 
Charakter des Kultus, dem sie angehört. — 

Der Artemis zu Brauron {BQavQwvia)^^^^) waren die 
jungen Mädchen zwischen fünf und zehn Jahren geweiht, 
welche während dieser Zeit Bärinnen hiefsen QxqkxoC). Sie 



*"0 Paus. II. 34, 5. III. 16, 7—11.-17,1. VIH,23, 1. O. Müller 
Dor. I, 385 sqq. Plut. Thes. 31, 3. Lycurg. 18. 

*»") Valcken. Adon. p. 277. L. B. 1773. Spanlieim Callim. 
Dian. 174. 

"'*J Paus. III, 16, 7—11. Müller Dor. I, 386, 

"»'^) Herod.IV, 87. O. Müller Dor. I, 387,4. 

1116^ Vgl. Schneidewin Diana Phacelitis et Orestes apud Rhe- 
ginos et Siculos. Gotting. 1832. 8. 

111') O. Müller Dor.I, 387. 

"!*) Paus. 1.23, 7. —33, 1. Suchier de Diana Brauronia. Marb. 
1847. 8. 
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durften sich nicht eher verheiralhen , als bis sie der Göttin 
gedient hatten («« (.i^ aQxzsvaeis ti] ^sai), und wahrschein- 
lich beim Abzüge der bisherigen und beim Eintreten neuer 
Mädchen wurde alle vier Jahre der Göttin ein grofses Fest 
gefeiert, zugleicli mit dem des Dionysos^ bei welchem die 
kleinen Mädchen saffranfarbene Kleider trugen. Man 
wollte die Göttin versöhnen, weil sie einst verderbliche Hun- 
gersnoth über die Athener verhängt hatte wegen eines ge- 
tödteten zahmen Bären oder eine Seuche ^^^^). Da diese 
Artemis ßrauronia auch Ald^onia hiefs (s. oben), so haben 
wir in ihr die Göttin des Mondes, welche Hungersnoth und 
Seuche, folglich auch von beiden das Gegentheil giebt, eine 
Göttin der Fruchtbarkeif ^°), als welche uns schon die mit 
ihr identische 'ÖQd-la zu Sparta erschien, und gewifs deshalb 
mufsten die jungen Mädchen vor ihrer Verheirathung die- 
ser Artemis dienen, um in der Ehe gesegnet zu sein. — 
Was soll aber das Symbol des Bären? 

Dasselbe erinnert an die bekannte Arkadische Mythe 
von der Kalhsto, Tochter des Lykaon in Arkadien, Gefährtin 
der Artemis. Sie gebar von Zeus den Arkas, den Stamm- 
vater der Arkader und wird von der Göttin in eine Bärin 
verwandelt, und kommt als solche unter die Sterne"^*). 
Mit Recht bemerkt 0. Müller""), es könne unmöglich ein 
Spiel des Zufalls sein, dafs die Göttin, der in Brauron Bä- 
rinnen dienen, eine Freundin und Begleiterin hat, welche in 
eine Bärin verwandelt wird. Kallisto steht zu der Artemis 
in demselben Verhältnifs wie Iphigenia. Grade wie diese 



"*^) Seh, Aristoph. Lysistr. 645, S\nd.'!dQy.rog. Hermann G.A, 
§. 62, n. 

'"'") Deshalb l4.QrEf.uSi Bqkvqcovik &v6icu ai^. Hesych. I. p. 761. 

"^') Hesiod. fr. 182. Mcksch. Apollod, III. 8, 3. Pausan.I. 25, 1. 
VIII. 3, 6. 

"'^) Prolegg-, p. 73 sqq. 
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Gräber bei den Heiligthümern der Artemis halte, so war 
ein Grab dier Kallislo bei Trikolonoi (nördlich von Megaio- 
polis). Es war ein grofser Hügel, auf dem sich ein Isqov 
ldQT8fiiöog snUhriöiv KaXliaT7]g befand "^^). Zu Athen gab 
es eine !^^t. KccIXIott]^'^^^). Was neulich von Jakob ^^") 
gegen 0. Müller eingewandt ist, verdient keine Beachtung, 
und beruht auf Unkenntnifs mythologischer Verhältnisse. 
Wenn so aus dem Beinamen einer Gottheit sich eine neue 
gebildet, so gewinnt sie Selbständigkeit für sich und kann 
freilich nicht ohne Weiteres statt jener gesetzt werden. 
Eine solche Identität hat 0. Müller auch gar nicht be- 
hauptet, sondern nur, dafs der Mythos von der Kallisto 
Spuren enthält, welche auf Artemis führen und zu dem 
Schlüsse berechtigen, dafs „KalXtaTw nichts anderes ist, 
als die Göttin und ihr heiliges Thier in einen Begriff zu- 
sammengefafst." Um auf die Bärin zurückzukommen, so 
sagt 0. Müller, dafs der Artemis, weil der alte Arkader 
sie als eine Göttin gedacht habe, welche die Jungen des 
Wildes, wie das Menschenkind, tränkt und erzieht und ge- 
deihen läfst, der Bär heilig gewesen sei als eins der kräf- 
tigsten — also von der Göttin besonders berücksichtigten — 
Geschöpfe der Natur. — Diesen Grund könnte man gelten 
lassen, wenn nicht der uralte Mythos von Kallisto auf astro- 
nomische Verhältnisse hinwiese, was unberücksichtigt gelassen 
zuhabenschon Creuzer *^^^) an O.Müller tadelt, obgleich 
er selbst eine sehr wunderhche Ansicht hat. Der grofse 
Bär, den man seit den ältesten Zeiten (Homer) als solchen 
am Himmel kannte, konnte sehr wohl dem poetischen 



»*") Paus. VIII. 35, 8. 

"'*) Paus. I. 29, 2 (der sich auf Sapplio beruft). 

*"*) Ueber die Behandlung der gr. Myth. Berlin. 1848. p. 55 — 63. 

*''«) Synib. IV, 710 sqq. 
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Beschauer des Himmels als Begleiter und Diener des 
Mondes erscheinen. — So erst, glaube ich, ist der Bär 
der Artemis heihg, Kaliisto in eine Bärin verwandelt worden, 
und hiefsen die jungen Mädchen in Brauron Bärinnen. — 
Was soll aber die Herkunft der Artemis oqd^ia aus Tau- 
j.jgjjii27^ bedeuten? Wenn man bedenkt, dafs Artemis als 
tavQOTto'kos^^^^) verehrt wurde und bei Sophokles ^^^^) der 
Wahnsinn des Aias von ihr hergeleitet wird ; dafs auch nach 
Brauron in Attika Iphigenie das Bild dieser Artemis gebracht 
haben soll^*^"), desgleichen nach Lemnos: so dünkt mich 
hat es wenig gegen sich anzunehmen, dafs dies Taurien 
ursprünghch nur, wie das Hyperboreerland, im Mythos 
existierte und erst später auf wirkliche Lokale übertragen 
wurde (vgl. Lykien). Je mehr die Menschenopfer in den 
griechischen Kulten sich verloren und einem gesitteteren 
Dienste wichen, um so mehr mufste man geneigt werden, 
jene wüsteren Kulte als aus der Fremde stammend zu be- 
trachten; und nachdem man sich an der« Südküste des 
schwarzen Meeres angesiedelt und dort eine Göttin kennen 
gelernt hatte, die der Artemis sehr ähnlich war und mit 
Menschenopfern verehrt wurde, glaubte man, dafs dies das 
Taurien sei, in welches Artemis die Iphigenie entrückt, wo 
der wahnsinnige Orest seine Schwester wiedergefunden und 
von wo er sie und das Bild der Göttin nach Hellas ge- 
bracht hätte. 

Das Gemeinschaftliche in den Mythen dieser Iäqx. xav- 
QOTcolog ist Wahnsinn und Menschenopfer. Man sieht 



''^"j Vgl. Meyen De Diana Taurica et Anaitide. Berol. 1835. 8. 
'»'«) O. Müller Dor. I, 391. Philol. 1,2. p. 350. 
*'") Aj. 17,2. 

"^") Vgl. Su einer a. a. O. und über die Menschenopfer der 
Brauronisclien Artemis de vict. hum. ap. Gr. P. I. cp. 2. 
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auf den ersten Blick nicht recht, wie dies beides Bezug auf 
eine Göttin der Fruchtbarkeit haben könne, als welche wir 
die lÄQT. dqd^la gedeutet haben. Ueber das Menschenopfer 
kommt man wohl leichter hinweg, wenn man sich erinnert, 
dafs dasselbe nicht blos in den ältesten Zeiten allgemein 
verbreitet war, sondern namentlich auch in den Kulten vor- 
kam, die eben Bezug auf Fruchtbarkeit haben, z. B. bei Kronos, 
Zeus, Apollon (Thargelien) u. A. Grade da, wo die Gott- 
heit sich dem Menschen am freigiebigsten zeigt, rührt sie 
ihn am meisten und erweckt in ihm ein Gefühl der Dank- 
barkeit, welchem er nur glaubt genugthun zu können, indem 
er sich selbst der Gottheit als Göttergabe opfert. Schwie- 
riger erklärt sich der Wahnsinn. Ich weifs ihn auch nur 
so weit zu erklären, als ich nachweise, dafs er auch ander- 
weitig in Kulten vorkommt, die sich auf Fruchtbarkeit be- 
ziehen. So werden die Töchter des Kekrops wahnsinnig, 
als sie die Kiste öffnen, in welcher Erichthonios verborgen 
ist, s, unten Athene ; Dionysos; Hera macht die in eine Kuh 
verwandelte Jo rasend. Deshalb ist jedoch Artemis nicht 
als Erdgöttin zu fassen. Sie ist die Gedeihen, Fruchtbar- 
keit, Wohlsein schaffende Mondgöttin, die als solche eben 
auch von allem das Gegentheil schicken und verhängen 
kann. Mondsüchtige hiefsen asXrjvoßXrjToc und aQxeiXLÖo- 
ßXrjTOL^'''). — 

Auch IdqT. aaQvccTig zu Karyai in Lakonien, an deren 
jährlichem Feste Jungfrauen Reigentänze hielten, hat Bezie- 
hung auf Fruchtbarkeit im Menschenleben'*^^). — 

Als den Thieren Gedeihen gebend bezeichnen die Göttin 



"^') Macrob. Sat. I, 17. p. 396. Zeun. 

*"'J Paus. HI, 10, 7. Barth zu Stat. Tlieb. IV, .235. Tom. II. 
p. 978. O. Müller Dor. 1,377. not. 11. Von jenen Tänzen der 
Name der Karyatiden genannten stützenden Bildsäulen. S, Mül- 
ler a. a. O. 
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die Beinamen: EXaq)ia^^^^), ilc((pial(x ^^^^), tTtTitj«?^ ^^^^), Iti- 

3. Die etliisclie Artemis. 

a) Keusch: ccyvT]^^^^), naqS-hog alöoirj^^'^^) , alsv 
adfj,^Tag^^^°). Daher bestraft sie die ünkeuschen (Kalhsto, 
s. oben; Actaion, der die Artemis nackend im Bade sah und 
ihr Gewalt anthun wollte, ward, in einen Hirsch verwandelt, 
von seinen Hunden zerrissen) ^^*^). Schön: xalXlaTrj^^^% 
aqlaTJ] ^^*^). Homer ^***) schildert sie als eine schöne, 
blühende, kräftige Jungfrau, schlank und schön gewachsen. 
Milde: svdxoog ''''). Mächtig: ^leyalrj ''"') , hccTa''^'). 
Wie der Mond aufser seinem Glänze so viel Sinniges, Nach- 
denkliches hat, so ist Artemis klug: aQLOToßovlt]^^^^); von 
prophetischem Charakter finden sich jedoch nur geringe 
Spuren^""), die vielleicht in einer Uebertragung von Apollon 
auf Artemis ihren Ursprung haben. 



'''') Strabo VIII, p. 528. 

*'■') In Elis. Paus. VI. 22, 10 sq. O. Müller I, 382, 3. 

^"■') Schol. Find. Nem. I, 1. 

'''") Find. Ol. III, 26. O. Müller Dor. I, 383, 5. 

"^■') Paus. VIII. 14, 5. Bei Fheneos in Arkadien, weil Odysseus 
dort seine Fferde wiederfand. O. Müller I, 380, 3. 383, 5. 

'"*) Aesch. Agam. 135. 

»"■') a, 202. Vgl. Hom. Ji. 27, 2. 

'"") Soph. Electr. 1239. 

"") Stat. TJieb. II, 198. 

"**) Paus. I, 29, 2. VIII, 35, 8. O. Müller Dor. I, 376, 391 

«'*=') Paus. 1.1. 

"*4 f. 102 sqq. 

"/"') C. J. 2566. Vgl. dtQ[xcua p. 291 f. 

"^^) CaUim. Fall. 110. 

'"') Aesch. Suppl. 676 

1"*) Zu Athen, mit einem Tempel, den Themistocles ihr gebaut 
hatte. Flut. Themist. 22. 

^"') Vgl. O. Müller Dor. 1, 375. 
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b) Schützerin: ETtianorcog^^'^^), TiQod-VQaia^^'^^), nQO- 

X09 '''"), xlrjöovxog ''''), naTQ(^a '''^), Usvd-eqa'''^). — 
Jägerin. Diese Vorstellung beruht auf denselben natür- 
lichen Anlässen wie die, welche dem ApoUon Pfeil und 
Bogen gaben. Auch Artemis ist damit ausgerüstet und in 
weiterer Ausbildung dieser Vorstellung zu einer Jungfrau 
geworden, welche auf waldigen Höhen streifend der Jagd 
pflegt. 'AyqoTeQa'''% ccyqa''^ ayQccia '''% loxsaiqa ''''') 



"^") In Elis, wo ihr Tempel bezeichnend Aristarcheion genannt 
wurde. Plut. a. Gr. 47. 

'"0 Spanh. Callim. Dian. 38. O. Müller Dor. I, 374, 10. 

*'") Pausan. I, 38, 6. Spanh. Callim. 1.1. O. Müller 1.1. 

*'") Aesch. S. c. Th.449. 

*'**) Athen. VIb. p. 259. 

"") Mit Fackeln Paus. VIII, 36, 10. Antonin. Lib.4. Hesych.s.v. 

*'°'') Hesych. Vielleicht aach nach Verschmelzung der Art. u. 
Hekate von dieser auf jene übertragen, und dann in anderem Sinne 
zu nehmen. 

"") In Rhodos. Hesych. I, 1251. Spanh. z. Callim. p. 155. 

"**) In Laconica. Paus. III, 25, 3. Von dem Stillstand, den sie 
dem Heere der Amazonen gebot. 

''") Paus. V, 15,4. 

"'") Soph. O.R. 160, d. h. noXiovxos. Schol. 1. 1: tutrix hujus 
terrae, i. e. Boeotiae. Vgl. Zsvg ycdäoxog. 

^'«0 Eurip. J. T. 131 ibq. Markld. 

"■=*) Paus. II, 9, 6. 

"") Artemid. On. II, 35. p. 125. Dafür wollte Rigalt. 'JE}.sv»(a 
schreiben, Böttiger Kl. Sehr. I, 65, not.** 'Eliv&ovoa. 

"«*) Schon bei Homer: 'i', 471. Paus.I, 19, 6. — 41,3. V, 15,8. 
VII, 26, 3—11. VIII, 32, 4. Pollux VIII, 91. Hesych. I. p. 70 : '^ygo- 
jiqav OQstav zriv ^^äqts^iv. S. Hemsterh. zu Pollux p. 982. Artemid. 
Oneir. II, ^5, p. 203. Reisk. Arrian. de venat. 35. Antonin. Lib. IV. 
Ihr wurde zu Athen am 6. Boedr. = 23. Septbr. 427, 28. Aug. 430 
ein Opfer von 500 Ziegen dargebracht, Herrn. §.56,4. 
*"^) Ruhnken z. Tim. p.222sq. 
»"^) ibd. 
'*'^") E, 53. Z, 428. 
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elacp7]ß6log ^'^^^) , &t]Q0cp6vt] *^^^^) , xcc7tQog)(xyog'^^'°), ■Ksla- 
dstvri '''% 

c) Herrin des Gedeihens. Der Artemis üsid-w 
errichtete Hypermnestra einen Tempel aus Dankbarkeit für 
die Freisprechung von der Anklage, welche ihr Vater wegen 
der Schonung des Lynkeus über sie verhängt hatte *^'^^). 
'^Yf.ivla^^^^), die HochzeitHche, wurde von allen Arkadiern 
verehrt. Der Art. Ev^Asm in Theben war, wie Plutarch^^^*), 
berichtet, naqa naoav ayoQccv ein Altar geweiht, auf wel- 
chem die Brautleute vor der Hochzeit opferten. In Troizen 
weihten die Bräute dem der Artemis innig befreundeten 
Hippolytos ihr Haar*^'^^). Dies erinnert an die Erzählung 
Herodot's^^'^''), nach welcher die delischen Jungfrauen vor 
der Hochzeit eine Locke abschnitten und sie um eine Spindel 
gewickelt auf das Grabmal der Hyperboreerinnen legten, 
welches links vom Eingange des Artemistempels sich befand. 
Natürhch standen ihnen die Jünghnge nicht nach, die gleich- 
falls ihr Haar^ um eine Pflanze gewickelt, auf jenem Grab- 
male niederlegten. Ao^ela^"''), Wochenbetterin, Hebamme. 



'"'^) Sopli. Tr. 214. Archäol. Zeit. 1847, no. 5. 

'^«^) Theogn. 11. 

^'-") Hesych. s. v. O. Müller Dor. I, 391, 1. 

"■') <*>, 511. 

""') Paus. II, n, 1. 

1173J Ihr Tempel zwischen Orchomenos und Mantineia Paus. VIII, 
5, 11. Vgl. — 13, 1, 5. O. Müller Dor. I, 376. E. Braun Arterais 
Hymnia. Rom 1842. fo!. 

""*) Aristid. cp. 20. Vgl. Becker Charicl.11,458. Paus.IX,17,l. 
Seh. Soph. O. R. 161. Zu Athen Paus. 1,14,5. Fest EwXsia zu Corinth 
Xenoph. Hellen. IV, 4, 2. 

**") Lucian de dea Syr. fin. Dies wird allgemeine Sitte ge- 
wesen sein Pollux III, 38. 

'''') IV, 34. 

'''") Plnt. Symp. Hl, 10. p. 152. Spanh. zu Callim. Dian. 23, 
p. 186 sq. Hock Kreta II, 174. Vgl. Aesch. Suppl. 676: ^'AQtsixiv 3' 
ixttittv yvvaiy.wv löxovs icpogeveiv. 
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AvöLt,o)voQ^^~^), entweder weil sie den jungfräulichen Gürtel 
löset, oder weil ihr die Erstgebärenden den Gürtel weihten. 
Geburlsgötlin war auch Artemis XiTcovr^ ^^''^) — ia ^^^°), 
tcid-covsa^^^^). Wie sie den Müttern Beistand leistet, so 
nimmt Artemis auch die Kinder unter ihre Obhut: xoqv- 
d-aXXla^^^^), bei deren Tempel an dem Ammenfest TtTT^v/di« 
eine Knabenlustration stattfand, -KOvqoxQocpog^^^^), naidorqo- 
g)og ^^^*), q)i,'ko{A.eiQa^^^^^). — Diese Herrin des Gedeihens 
steigert sich zu einer Göttin, in deren Hand Gesund- 
heit und Wohlergehen, Krankheit und Tod liegt. 
So heilt Artemis den verwundeten Aineias ^'®^); sie sendet 
Seuchen und Wahnsinn (s. oben), heilt ihn aber auch: 
r^iSQCtaici^^^^). Sie wendet die xaxdg xrJQag ab ^*^^). Mit 
ihrem Bogen tödtet sie die Menschen, namentlich die 
Frauen *^^''). Auf Lemnos gab es eine Art Röthel {^iihcog 
udrif-ivicc), von dem man glaubte, dafs er gegen Gift, Blutung, 
Diarrhoe u. A. gut sei. Davon GcpQayideg mit dem Bilde 



"'"') In Athen verehrt Seh. Apollon I, 288. — Schlaeger de 
Diana Xvoiiwvw. Hamburg 1735. 4. 

*•"'') Steph. Byz. 

'1^") Mein. Exercit. in Athen. Sp. I, 45. O. Müller Dor, I, 385, 3. 
Callim, JoY. 77 ibq. Seh. in Dian. 235. 

*'*') Hesych. s. v. 

^'«O Athen IV. p. 139. O. Müller Dor. I, 383. Hermann G.A. 
§. 53, 24. 

1183) Orph. h. 35, 8. i/, 71. O. Müller 1. I, 

i'S'^) Paiis. IV, 34, 6. 

i'8«) Paus. VI, 23, 8. O. Müller 1. 1. 

11S6-) _E^447sq. 

'•»') Paus. VIII, 18, 8. Müller Dor. I, 379. S. Dind. Paus. 
Praef. p. V sq. 

11«») Theognis 13. 

118') ff, 201, u. ö. bei Homer. 
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der Artemis »''"'). SiötsiQa ''''), ovlia'''% aTiayxo^isvrj'''^) 
(die erhängte), xovdvXeöcTig^^^'^). 

3. Mischgestalten. 

«) Bqn:6i.iaQTig auf Kreta. 0. Müller Aegin. 
p. 163 sqq. Hock Kreta II, 158 — 180. Ueber den Namen 
vergl. Hock 1,146. II, 162 sq. Gewöhnlich wird er „süsse 
Jungfrau" übersetzt, was durchaus passend ist. — Bei An- 
ionin. Lib. 40 in Asien geboren, von da nach Argos — 
Kephallenia {yLäcpQia) — Kreta {^ixxvvva) — Aigina ^q)ai(x, 
^A<pdrj). Zusammenhang zwischen diesen Lokalen zeigt auch 
Herod. III, 59. Doch ist die Frage, ob die Göttin nicht 
vielmehr aus dem westhchen Griechenland (Kephallenien) 
nach Kreta gekommen ist. — ^ag)Qla s. p.292. JUxvvva 
s. den Kretensischen Zeus p. 188. A'vm. in Sparta Pausan. 
II, 30, 3. Antikyra Pausan. X. 36, 5. Plut. de solert, anim. 
cp. 36. p. 984 A: %al (.lijv Idgrefudog ys JiKTVvvrjg /ts'Kcpi- 
viov T IdnoXXcovog leqa. xal ßcofiot naqä 7ioXXo7g "^EXli]- 
viav slolv. 

b) Oegala. Gewöhnlich „Göttin von Pherai in Thes- 
sahen." Zu Sikyon Pausan. II, 10, 7. Argos Pausan. II, 23, 5. 
Athen Pausan. 1. 1. Hesych. II. p. 1499: OsQed {OEQdict) 
Id&rivriai ^evmi] ^sog. 0. Müller Dor. 1, 384, not, 3. Diese 
Göttin wird für Artemis, Hekale (Tzelz, Lycoph. 1180), selbst 
Persephone gehalten. Also der Mond nach seiner schreck- 
lichen, finsteren, furchtbaren Natur aufgefafst. Vgl. Schnei- 
dewin Philol. I, 2. p. 384 sq. 



*'»") Geoffroi Matiere medicinale 1,2. p.l09sqq. Rhode R. 
Lemn. p. 19 sqq. 

^^«') Paus. I, 40, 2u. ö. Mitscherlich De Diana Sospita. Got- 
ting. 1821. Müller Dor. I, 384. Schwenck M.Sk.l88sq. 

"^^) Pherekyd. fr. Sturz p. 198. 

»'»^) Paus. VIII. .23, 6 sq. 



J194 



) Paus. 1. 1. 
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c) Bsvdtg, eine Ihrakische Göttin, die 01.87,3(429) 
in Athen eingeführt wurde (s. K. Fr. Hermann dereipiibl. 
PJat. tempp. Marb. J839. 4. p. I2sqq). Fest der Bevdldem 
oder —dsa (C. J. no. 157) am 20. Thargelion = 3. Jimi 429 
= ]. Juni 426. s. ßergk de reliq. com. p. 76 sqq. Intpp. zu 
Plat. Repbl. I, p. 354 A. C r e u z e r Symb. II, 530. 

d) ^Ecpeaia. J. Nie. Scholin De Diana Ephesia ad 
Act. XIX, 34, VVitteb. 1687 (im Thes. Theol. Phiiol. Amstelod. 
1702. Tom. II, p.491). Menetreius Dianae Ephesiae statua 
symbolica, Rom. 1688 (in Gronov. Thes. VII, 357). Sixtus 
Aspach. Hafn. 1694. Israel Nessel. Aboae 1708. Joh. 
Christ. Polck Lips. 1718. Caylus Mem. de TAc. Tom. 
X^. 36. V. Meyer über die Vorstellung der Diana von 
Ephesus (Bibl. d. alten Litt. u. Kunst. St. X. Gott. 1793). 
Guhl Ephesiaca. Berol. 1843. 8. Die Stadt, von Ärkadiern 
und athen. Joniern gegründet, hat den Namen von der 
Göttin. Vgl. oben lÄ(paici, IdnoXXcov dg)^TCOQ. Die aus 
Arkadien hinübergebrachte Göttin, schon im Mutterlande 
mit entschiedener Richtung auf Fruchtbarkeit, wurde hier 
unter einem üppigeren Klima und üppigeren Völkern zu 
jener hundertbrüstigen Nährmutter, die als solche einen sehr 
grellen Kontrast zu der keuschen, jungfräulichen Artemis 
bildet, welche die Dorier und die übrigen Hellenen des 
Festlandes verehrten. Miliin 30, 108. 32, 102. vgl. mit 34, 115. 
Wahrscheinlich ein Kybelekult mit der Artemis verschmol- 
zen. Stuhr II, 240 sqq. Später hatte diese ephesische Arte- 
mis sehr weite Verbreitung. Ebenso scheinen die Amazonen, 
welche mehrfach als Gründerinnen vorderasiatischer Städte, 
namenthch auch von Ephesus genannt werden, auf eine 
grofse in Vorderasien verehrte Naturgöttin hinzuweisen, in 
deren Tempeln Hierodulen. 0. Müller Dor. I, 392 sqq. 
Doch erklären sich nicht alle Araazonensagen hieraus, 
s. Völcker Myth. Geogr. p. 216 sqq. — üeber das grofse 
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Fest der Artemis zu Ephesiis s. Hermann G. A. §.66,4. — 
nQWTO^QOvia Paus. X, 38, 6. Vgl 0. Müller Dor. I, 393. 

e) nsQyaia. 0. Müller Dor. I, 396. Diogen. V, 6. 
p. 250 Leutsch. Creuzer 11,582. Spanh. zu Calüm. Dian. 
p. 303 sq. 

f) ylEVKotpqvvT} — cpQVi]vr] zu Magnesia am Maian- 
dros: Pausan. I, 26, 4. 111,18,9. Xenoph. Hell. III. 2, 19. vgl. 
Butt mann Mylhol. II, 133 sqq. Ueber ihren Tempel Raoul 
Roehette Considerations archeologiques sur le temple de 
Diane Leueophryne recemment decouvert ä Magnesie du 
Meandre. Paris 1845, 4. 24 S. (Journ. d. Sav. 1845. Octbr. 
u. Novbr.) mit der Recens. von Rofs Hellenica. Halle 1846. 
Bd. I, 1. p. 40 — 58. An einem süfsen warmen Teiche. Der 
Ephes. ähnhch (Miliin 30, 112). Ihr war der Büffel heilig. 
O. Müller Dor. 1,396. 

g) IdvatlTlg Paus.lU,lQ,8. Meyen de Diana Tau- 
rica et Anaitide; Berol. 18,35. 8. Stuhr II, 246 sqq. 

h) Kivdväg Polyb. XVI, 12, 3. '' 

i) IddqdaTSia ]A.Si\']^6kY.lÄdQ. Wie Apollon Rächer, 
so geht Artemis in die Adrasteia über. Vergl. Claussen 
Q. Herod. p. 40sq. 

h) Mvaia, zu Therapne. Paus. IH, 20, 9. 
u. A. 

3. '^E % d T Tj. 

J. H. Vofs Myth. Br. Bd. III, 190 — 314. Fr. Weifs- 
gerber Observ. ad TJieocriti pharmaceutriam. Freiburg 
1838. 8. Welcker Ann. dell' Inst. arch. Tom. II, 65— 81. 
F. A. Werner de aetate sacri Hecates cultus apud 
Graecos. Straubing. 1836. 4. P. v. Koppen Die drei- 
gestaltete Hekate und ihre Rolle in den Mysterien. 
Wien. 1823. 4. 

A. Der Name ist sehr verschieden erklärt worden. 
Vofs „die Entfernende, Fluchabwendende." Gewöhnlich die 
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weitschiefsende. Aber da wird das eigentlich Bestimmende 
erst hineingelegt. Was mich die Mythologie der Hekate 
lehrt, dafs.sie die furchtbare, gewaltige, unheimhche Mond- 
göttin ist, das mufs auch in ihrem Namen liegen. Ich weifs 
dazu nicht die Etymologie, aber ich zweifle nicht, dafs die 
Sprachforschung die Hekate als die „gewaltige, schreck- 
liche" erkennen wird. Ich denke an exj^Tf. (EQf.i£iao, l/iTiol- 
Xcüvog, Jidg exi]Ti) ^^^^) , bei Dorischen und Attischen Dich- 
tern exaTi. Dies kommt von Scr. j^if (desiderare, 
ojDtare) ^^^^). Dieser Ableitung würde meraHRfFassung noch 
nicht widersprechen; auch wäre sie nicht nach der Analogie 
von lucus a non lucendo gebildet, sondern nach der in der 
Mythologie ganz gebräuchhchen euphemistischen Benennung. 
Vergl. BqIiiü) die Gewaltige, wie Hekate zu Pherai hiefs; 
^'ÄQTSfiLg ^Ig)i^ysvsia = "^ExaTJ] ^^"). 

B. Genealogie. Als Eltern der Hekate werden ge- 
nannt: Perses und Asterie ^'^^); Zeus mit Demeter "^^), mit 
Hera^^""), mit Pheraia, der Tochter des Aiolos*^"*), mit 
Leto^-"'), mit Asterie ^'"^j ; Tartaros *^°^) ; Tartaros und 
Nyx*^°'); Aristaios, Sohn des Paion/^"'). 



i'^-^) 0,319. T, 86. v,i2. 
^^^'') Longard de digammo. p. 22- 
"'") Hesiod. bei Paus. 1.43, 1. (fr. lUMcksdi.) 
i'»s) Hesiod. Th. 409 sqq. Apollod. I. 3, 4. negariig Apollon. Rh. 
111,467.478. 

"") Seil. Tlieocr. 11, 12, Scli, Apollon. III;, 467. 
12"") Schol. Theoer. II, 12. 
i^"») Tzetz. Lyc. 1175. Seh. Theoer. II, 36. 
■ i^»2) Procl. z. Plat. Crat. p. 112. 
»^") Musaios bei Seh. Apollon- III, 467. 
»""*) Orph. Arg. 975. 

i^"-) Bacchylid. bei Sehol. Apollon. III, 467 (fr. 38 Bgk.). 
»2"«) Pherekyd. b. Seh. Apollon. 1. 1. (fr. 32 St.). 

Lauer Griech. Mythologie. -^0 
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C. Mythologie. 

1. Die natürliche Hekate. 

Sie ist Herrin des Mondes. Daher q)coa(p6Qog^'^°^), 
daöovxog^^'^^), vnoXccf.imeiqcc^^'^^). Aufser Helios gewahrt 
nur sie den Raub der Persephone durch Hades **^''). Sie 
wird mit Artemis identificiert^^^% welche selbst einige Mal 
eKOLTi] heifst^^^^), wie denn ihr Bruder Apollon aucWE^iaxog 
genannt wird. jiRnd wie diesem die '^ExaTovvrjooL bei Lesbos 
geweiht ware^^^, so hiefs die kleine Insel bei Delos (!) 
^Exdzr^g vfjaog^^^^). Auf nichts anders als auf die dreifache 
Gestalt *^*^) des Mondes können auch die Beiwörter xqii-ioq- 
q)og *^") , TQioGO%eg)aXog ^^^~) , tQiTtQÖaconog '^^®) , TQiav- 
;^jj)j,i2i9^ gedeutet werden. 

2. Die ethische Hekate. 
Schrecklich: daanXiJTig^^^^), cccpQazTog ^^^^) , ßgi- 



''") Eustath. ad Dion. P. v. 143. 

•'"«) Zslas iv /ftpfffcr/j/ s/^ovaa erscheint sie Hom. h. Cer. 52. 
Vgl. Bacchylides 1. 1. "^Excaa, dqöoqiÖQov Nvatos lusyaXoy.olnov d-vya- 
rsQ. üeber '£. öqö. vgl. Spanh. z. Cailini.Dian.il und Muncker 
z. Antonin. Lib. 29. 

^^"Sj In Milet. Hesych. 11, 1472. 

'*•'') Hom. h. Cer. 24 sqq. So neben Helios auch bei Soph. fr. 424 
(Seh. Apollon. III, 1214). 

'*") Eratosthenes b. Steph. Byz. p. 22, 24. 

'*'=) Aesch. Suppl. 676. 

•^•3) Strab. XIII, 618. 

''"') Athen. Xiy, 645 B. 

1515^ Wohl mit Anspielung auf die Dreizahl ist die jQiyXa (See- 
barbe) der Hekate geweiht, O. Müller Kl. Sehr. I, 459. 

i=") Tzetz. Lycophr. 1176. 

'^'') Orph. Argon. 974. 

'=^8) Athen. VI, 325 d. 

»^") Tzetz. Lycophr. 1186. 

^""3 Theoer. 11, 14. 

^">) Hesych. 
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^(W *"^^). Schützerin: deshalb standen ihre Bilder ("Exa- 
TOia)^^^^) vor den Thüren*"*); von diesen Bildern holte 
man sich OrakeP^"). 0vXa^''^% uQOUvka'^"}; in Athen 
war sie emTTVQyidla^^^^), Burgbeschützerin. ^Enoiulg^^^^). 

Herrin des Zaubers („Mondbeglänzte Zaubernacht." 
Tieck), wie sie auch die Zauberei erfunden hat^^^°). Herrin 
der Gespenster. Sie hauset auf Kreuzwegen, wandelt 
über Gräber und schwarzes Blut ^"^}; bei Nachtzeit schwärmt 
sie umher mit den Geistern und die Hunde wittern ihre 
Nähe ^^^"). Daher elvodia ^"'}, TQiodliig ^"^j, vvxTLnoXog '''% 
TVf-ißiÖLa ^^^"j. Auch Herrscherin über die Schatten in 
der Unterwelt ist sie: x^ovia^^^^), vsqtsqcov nqvTavLg^^^^). 
Hekate sendet auch die Gespenster *^^®) (ExaToia^'^^^), av- 



*22^J ApoUon. Rh. III, 1211,861sq. Tzetz. Lyc. 1176. 

1^") L b e clc. AgI. II, 1336 sq. 

*22*3 Aesch. fr. 407 Ahr. Aristoph. Vesp. 800. Eurip. Med. 396. 

»^") Lobeck AgI.II, 1337. 

'"'') Seh. Theoer. II, 12. Vgl. Hesyeh. ^Pvläöa rj 'Exärr], wo mit 
Lob eck Agl. I, 545. not. [e]. <^l?vXäy.a oder '^Pvlay.cc zu schreiben ist. 

•"■') Hesyeh. 

^^-8) Paus, IL 30, 2. 

»=") Tzetz. Lycophr. 1176. 

»230) sch. Apollon. IV, 1020. Vgl. Apollon. Rh. III, 529 sqq. 478. 
738 u. ö. Theoer. Id. If, 14 sqq. 

»"1) Theoer. II, 13. 

i232j Theoer. II, 12: tkv xal axvXaxsg TQOfj.sovTt. 35: ral y.vvsg 
uufJ-LV avä TiTohv coQvovTixf d -O-aog iv TQioSoiai. Virgil. Aen. VI, 257 
ibq. Heyn. Wunderlich z. TibuU.'I. 2, 54. 

*"^) Eurip. Hei. 570. Hermann G. A. §. 15, 14. 

i-^'O Hermann G. A. §.15,15, der davon auch die Dreigestalt 
herleitet. 

12^5) Apollon. Rh. IV, 829. 

1236) orph. hymn. in Hec. 47, in Tych. 5. 

>"') Theocrit. 11,12. 

i"äj Schol. Theoer. II, 12,20. 

»"3) Eurip. HeL 569. 

' = ^") Sch. Apollon. lir, 861. Vgl. Tzetz. Lyc. 1176. 1184. 

20* 
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Tam^^*^), davon Hekale arzala^^^^), weil sie dergleichen 
sendet {ßnins(.m£C)) oder kommt selbst als Gespenst^''"). 
Daher Aie^'Eiircovaa bald für ein Gespenst der Hekate gilt, 
bald für Hekate selbst *^**). Diese Empusa hat ein ehernes 
und ein Mist- oder Eselsbein, nimmt allerlei Gestalt an, ist 
Blutsaugerin und Menschenfresserin *^*^). 

Solche schreckhche Göttin mufste man versöhnen ^^^°). 
Man opferte ihr Hunde *^*^), diese Leichenpropheten, woher 
ihr Beiname xvvoGg)ay7Jg^^'^^). Aus demselben Grunde kommt 
der Hund in Begleitung der Hekate vielfach vor. Die Göttni 
wird sogar selbst xvvoKsg)alog gedacht ^^^^Y — Am letzten 
Tage jedes Monats wurde ihr ein Reinigungsopfer darge- 
bracht'""), und allerlei Speise auf die Strafse gestellt 
CE-xaTrig daXnvov) '"% welche die Armen zu verzehren 
pflegten. 

Mysterien der Hekate waren in der Zerynthischen 
Höhle ''''") und namentlich auf Aigina '"''), vielleicht auch 
auf Lemnos*"^). Auf Mysterien weist auch die Notiz bei 



**"") Hesycli. s. v. 

"*^) ibid. 

'^'^) Hesych. ''ilncoTTJos. 

'-**) Seh. Aristoph. Ran. 293. Vgl. Aristoph. Eccl. 1056. 

'"^) Ygl. über diese und andere Gespenster Becker Charikl. 

I, 34 sq. 

124GJ vg^v ^^y y.aüaQf-icacov xcd fjtaa^udiojv ri dtög. Seh. Tlieocrit. 

II, 36. Vgl. Dio Chrys. IV, 168. 

»=*') Plut. a. R. 49. 

i2*sj Lycoph. Cass. 77. Vgl. Hesych. I. p. 28 sq. ^!dya}.fxa ^Ey.äii]t, 
mit Ruhnken z. Tim. p. 7 sq. und Hermann G. A. §. 23, 21. 26, 8. 

^■"^) Creuzerll, 526sq. 

12-'") Athen. VII, 126. Vgl. Theopomp. b. Porphyr, de abst.If,16. 
p. 127 (fr. 283 Müll.). 

^^^*) Hermann G. A. §.15,16. rag 'ExaTaiag fxayiöag öÖqtkov 
Sophocl. fr. 651. 

i"2) Lyeophr. Cass, 77. Seh. Aristoph. Pac. 277. 

^■"') Paus. II, 30, 2. L o b e c k Agl. I, 242. 

^"*j Lob eck II, 1214 sq. 
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Etym. M. Siiid. s. ^'E^movaa und Becker Anecd. p. 250, 
wonach die Mutter des Aischines Empusa hiefs, snel and 
axoteivaiv xonoiv avscpalvsTO rdlg fivovfisvoig , s. Lob eck 
Agl. p. 120 sq. — Vei'gl. P. v. Koppen die dreigestaltete 
Hekate und ihre Rolle in den Mysterien, mit einer Kupfer- 
tafel. Wien. 1823. 4. — 

Ihre Darstellung entspricht den ihr gegebenen Bei- 
namen. Vgl. O. Müller Arch. §.397,4. 



Viertes Kapitel. 

Die S t e r n 2; ö t t e r, 



1. JiooycovQOi. Ueber dieselben habe ich schon früher 
(Zeus p. 188 sq.) bemerkt, dafs sie ursprünglich Wolken- 
dämonen seien, und auch nur, wenn man dies festhält, kann 
man alle Einzelnheiten ihrer Mythologie erklären. In spä- 
terer Zeit freilich galten sie für das Sternbild der Zwilhnge 
und deshalb erwähne ich ihrer hier. — Vgl. D. J. V eigens 
De Dioscuris agcoyovavvaig (Symbol, litter. Ämstelod. 1838. 
Vol. II, 31 sqq.). A. Eberz die Heteremerie der Dioskuren 
(Z. f. A. 1844. no. 51 sq. p. 401—5, 409—14.) — Jacobi s.v. 
Ueber die Kappen der Dioskuren s. Fabric. zu Sext. Emp. 
p. 558. Hemsterh. zu Lucian. Tom. 1,281 sqq. 

2. "Yddeg, nlBiadsg. Vgl. Schwenck Mythol, Skiz- 
zen, Frankf. a. M. 1836. 12, no. 1, p. 1 sqq. Völcker Mythol. 
d. Japet. p. 83 sqq. p. 245 sqq. 
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3. Der grofse Bär. Schon bei Homer 2, 487 : "^qztov 
d-'y rjv xal af.ia^av snUlriaiv xalsovaiv, s. e, 275 u. vergl. 
oben Artemis. 

4. BocoTtjg. 8, 272, so genannt in Bezug auf die 
afia^a; in Bezug auf den ^'Aq^vog heifst er IdqxTOVQog, 
ldQy,ro(pvlcc^. Hesiod. 0. D. 566. Kruse Hellas. 1,241 sqq. 

5. ^eiQwg. Vergl. X, 25 sqq., wo er ocvcov ^Q^icovog 
genannt wird, 

6. 'Qqlcov. ^,486 sqq. X, 29. e, 274. Vergl. 1,310. 
e, 121 sqq. 0. Müller über Orion Rh. Mus. II, 1834. p. 1—29 
(KL Sehr. II, 1 13—133). J. G ri m m D. M. p. 900 sqq. 



Fünftes Kapitel. 

Die Nacht- und Tae^ötter. 



1. Nv^. Sie hat sich aus blofser Personification der 
Nacht nicht zu gÖtthcher Wesenheit erhoben und deswegen 
auch keiner Verehrung genossen. Vgl. M, 259 sqq. Hes. Th. 
123 sqq. 21 1 sqq. Und wenn ihre Statue im Tempel der 
ephesischen Artemis stand (Paus. X, 38, 6), so ist sie hier 
exoterisch genommene Leto. Was es mit dem NvxTog xaXov- 
fisvov fiavTsiov auf sich hat (Paus. I, 40, 6), lasse ich unent- 
schieden. 

2. Atjtco. Von ihr ist weiter nichts zu bemerken, als 
was schon früher bei Apollon und Artemis gesagt ist. Sie 
hat nur Gehalt durch ihre Kinder, mit denen sie auch meist 
gemeinschaftÜch verehrt wurde. 
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3. BqiC(o. H e r m a n n II, §. 4 1 , 5 sq. Wohl nicht ver- 
schieden von Hekate. 

4. "Ynvog (Chr. C. Fr. Jeep de somno eique cognatis 
numinibus. Wolfenb. 1831. 4.), "Oj^sf^og, MoQCpevg u. A. 

5. 'Hcog. 

6. '^H/usQa. 

7. (DioGcpoQoq, '"Eanegog. 



Sechstes Kapitel 



Die W o 1 k e n g ö t t e r. 



(Siehe Einleitung zu den AethergÖttern p. 155 sq.) 



1. Id d- rj V cc l a. 

C. O. Müller Minervae Poliadis sacra et aedes in arce 
Athenarum. Gotting. 1820. 4. Pallas Athene (Kl. Sehr. 
11,134—242). Welcker Aeschyl. Tril. p.277sqq. E. 
Rückert der Dienst der Athene nach seinen Örtlichen 
Verhältnissen dargestellt. Hildburgh. 1829. 8. Schwenck 
Mythol. Skizzen, p. 61 — 97. G. Hermann de graeca 
Minerva. Lips. 1837. (Opusc. Tom. VII, 260 sqq.). Stuhr 
II, 333 sqq. Cr enzer III, 308— 477. 505 sqq. 

A. Name. 

a) Form. Idd-rivaia: so, nie ^d^rjvG, lautet der 
Name vor Eukieides ^^'"^j. — Idd-avala, ^^aavaia{?); IdO^iqva, 
lÄ&ava, lÄaava, lÄd^rivri, Idd^rivaa. 
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) Vgl. Böckh Sth. 11,300. Schäfer zu Gregor. Cor. p. 394. 
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b) Bedeutung. Eine Menge hallloser Etymolo- 
gien verzeichnet Creuzer*"^). 0. Müller: IlaXlag 
lAd-rjvalrj „das athenische Madchen"7^") oder „die Jungfrau 
Athena" ^^^^), worin er mit Schwende *^^^) übereinstimmt. 
Aber diese Erklärung bleibt einen Schritt vor dem Ende 
stehen, weil die Stadt nach der Göttin, nicht diese nach 
jener benannt ist; sodann heifst Pallas auch nicht Jungfrau, 
wie sich aus der Genealogie ergiebt. — Lobeck^^^") 
bringt den Namen mit avd-og zusammen: Florentia und 
Flora. Die Zusammenstellung ist richtig ^^"j, aber nicht 
die üebersetzung. Athene hat nichts mit Blühen zu 
thun. Blühen ist aber auch nicht die ursprüngliche 
Bedeutung des Stammes avd- — , sondern „emjDorstre- 
[jgjj"i262^^ j^aufgehn", „auflaufen", wie auch wir sa- 
ggjji263j Darnach also wäre Athene „die, welche selbst 
emporstrebt" oder „die, welche emporstreben macht." Hier- 
mit fällt genau zusammen die Etymologie von Pott^^"*): 
äva — ^ dhu ( agitare ) , wozu auch ^ew, avad-eco, 
auflaufen, zu vergleichen ist. — Suchen wir dieser noch 
sehr vieldeutigen Deutung des Namens nähere Bestimmtheit 
zu geben durch die Genealogie. 



'^■") p. 340 sq. 

'-'') Prolegg. p. 344. 

"^^) Kl. Sehr. 135 sq. 

^"') Andeüt. p. 230. 

*2''") Rhemat. p. 300. 

*'") Ein Flecken in Kynuria heifst bei Pansan. III. 38, 6 Hv- 
Sr\vr\, y. L. Iddrjvr}. 

1262-^ Vgl. Buttmann Lexil. I. p.291. 

1263-j Yqj^ diesem Stamme sind noch andere mythologische Namen 
gebildet. Vielleicht auch durch Assimilation '^zt/? ? vergl. 'Ldrrixa. 
'Idvd^rjg, Sohn des Poseidon! nach Steph. Byz. der Gründer von 

'''■') 1,211 sq. 
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B. Genealogie. 

Ueber die Abstammung der Athene haben wir sehr 
viele theils mehr theils weniger unter einander verschiedene 
Angaben. Nach der gewöhnlichsten ist sie 

a) Tochter des Zeus. So durchaus bei Homer *^^^), 
Hesiod, den Tragikern u. A. Und zwar wird überall vor- 
ausgesetzt oder ausdrücklich bemerkt, dafs sie keine Mutter 
habe*^""), sondern von Zeus allein erzeugt ^^") und aus 
dessen Haupte ^-''^) geboren sei; daher sie auch af.irjrcoQ 
genannt wird ^^'"'). Wenn hievon die Theogonie ^""j insofern 
eine Ausnahme macht, als Zeus seine mit der Athene 
schwanger gehende Gemahlin Metis verschlingt und darauf 
diö Athene selbst gebiert, so ist zu bemerken, dafs hier eine 
ethische Umbiegung der ursprüngUchen Volksmythe statt- 
gefunden hat^"*), wie sie der theologischen Spekulation 
der hesiodischen Dichter gemäfs ist. Ein Versetzen des 
Volksglaubens mit solchen ethischen Elementen haben wir 
gleich anfangs, wo von der Mnemosyne und Themis, als 
Kindern des üranos und der Ge die Rede war, be- 
merkt*"^). — 



''"'■') Daher 'O/J^raoTZßTjprj «,101. y,335. w,540, E,7A7. 0,391. 

i2r,6-j Ygj_ ^^ gy2 sqq_ ^_ bes. 0, 352 (wo Here sie anredet cciyio- 
Xoio zliog Tsaos) u. 427. vgl. 0, 360 tikttiq ovfxös. 0, 384. 406, (420). 

^'^'') Zevg «j;TOTo;£0?beiNonnus. s. Creuzer Ilf, 426, Vgl. Scliö- 
mann Tlieog. Hes. u. Hom. p. 22. 

I2G8-J XsßXriyövov 'ArQVTcovrjg Euplior. fr. 159. 

*^«') Eurip. Phoen. 666. PoIIiix 111,26. Creuzer 111,426. 

'^'") 886 sqq. 

*'"") Doch scheint Schömann Theog. Hes. und Hom. p. 22 sq. 
anzunehmen, dafs die Hesiodische MyÜie dem ursprünglichen Volks- 
glauben angehöre. Vgl. Mützell de lies. Theog. p. 424. 

'"*) Ueber die Bemerkung des Scli. Vulg. 11. />, 31 : xul yccQ ovre 
"Ofj.)]Qog ovre "^Haioöog [xr]riqtt avrrjg naQuöCöwöiv vergl. Ruhnk. Kj). 
crit. 1,101. 
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Hiermit kontrastiert sehr eine andere Nachricht, wo- 
nach Athene 

b) Tochter des Poseidon ist. Wir brauchen hierbei 
wenig auf die Nachricht des Herodot '^''') zu geben, wo er 
von den am Hbyschen See Tritonis wohnenden und die 
Athene verehrenden Machlyern und Auseern sagt, „dafs sie 
die Athene für eine Tochter des Poseidon und der Tritonis 
ausgeben, welche sich einst wegen eines Vorwurfes, den 
sie gegen ihren Vater hatte, dem Zeus übergehen habe und 
von diesem zu seiner Tochter gemacht sei." Dies könnte 
libysche Sage sein, in der statt der einheimischen Gottheiten 
Herodot die hellenischen gesetzt hätte, obgleich immer zu 
beachten ist, dafs jene Völker, wie Herodot sagt, hellenische 
Anwohner hatten ^^^*), und der Name Tritonis unzweifelhaft 
auf Hellenen als die Urheber dieser Mythe schliefsen läfst. 
Aber dieselbe erweist sich durch rein griechische Mythen 
ebenfalls als eine solche. 

Es ist bekannt, dafs Athene schon bei Homer ^^'^) und 
Hesiod *"®) TQLzoysveia heifst ^^"). Zur Erklärung dieses 
Wortes hat man die wunderlichsten Ansichten vorge- 
bracht ^^''^). Sehr gewöhnhch ist die, dafs tqlzco „Kopf" 
bedeute^"''), eine Ansicht, die selbst unter den Neuern 



'"') IV, 180. 

12-4) Vergl. O. Müller Orcli. 347 sqq. Völcker Mytli. Geogr. 
p. 23 sq. 34 sqq. Japet. not 303. 

'2-'^) ^,515. 0,39. X, 183. y,378. 

'"«) Th. 895. 924. Sc. 197. 

'^") Die Nebenform TQiToysvi]g Hom. h. 28, 4, — Orakel (Herod, 
VII, 141. Tzetz. Lyc. 1419. Scli.Arist. Eq. 884.1040. Polyaen. Str. I. 
p.41.) Inscr. bei Rofs Deinen no. 26. p. .55. Arist. Eq. 1189. Agatlu 
Ep. LXI, 4. 

'*"*) s. Brzoska de geogr. mytli. Sp.I. Lips. 1831. 8. p.33sqq. 

'''^) Bei den Athenern Cornut. 2; bei den Boiotern Tzetz. 
Lyc, 519,- oder sonst wo Nicaiidr. bei Hesych. 
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manche Anhänger zählt '^^°). Doch ist klar, dafs das Wort 
tqvtw wenigstens in dieser Bedeutung nur eine Fiktion ist, 
zu der man gebracht wurde aus Rücksicht auf die Mythe 
von der Erzeugung der Athene aus dem Haupte des Zeus. 
— Ebenso wenig treffen das Richtige Ableitungen wie die 
von der Dreifachheit der q)Q6vT^GLQ, wofür Athene genommen 
wurde, welche nemlich umfasse ib vorjaai, xo elnsiv , %b 
noirJGaL^'^^^); von den drei Jahreszeiten, Athene als Tochter 
des Zeus (= Himmel), sie selbst =Luft^^^^); von der Ge- 
burt am dritten des Monats **^^}; weil Athene als die dritte 
nach Apollon und Artemis geboren ^^^*); von xqsiv, weil 
sie die Bösen zittern mache und Kriegsschrecken über sie 
bringe *^^^); u. a. m. 

Die einzig wahre Erklärung jenes Wortes, an der heu- 
tiges Tages auch wohl Niemand mehr zweifeln wird, ist 
„die am oder vom Triton geborne." Es verschlägt nichts, 
ob wir Tqltcov als Flufs oder See oder Person fassen. Das 
Wort ist gebildet von dem alten Stamme TQuo^Qeco; daher 
TQLTCO = Qsvf^a ^'^^^) , Tqltcov Sohn des Poseidon und der 
Amphitrile, deren Namen selbst davon gebildet ist ^^^''), 
Ueberall geht der Name Tqltcov auf Wasser oder Wasser- 
gestalten. Einen Flufs oder See Triton gab es in ßoiotien. 



'"") Z. B. Heyne zu z/, 515. 

**^') Demokrit. bei Tzetz. Lyc. 519. bei Seh. u. Eustath. z. 11. 
5^,39. Vgl. Brzoska p. 38 sqq. 

'^»^) Diodor. 1,12. Tzetz. Lyc. 519. 

1283^ Brzoska p.41sq. 

*=«*) Brzoska p.42. 

*-''^) Cornut. 20. Brzoska p. 52 sq. 

'=^'') Hesycb. 

'^'^'J Scbömann de Ocean. und Nereid. catal. Hesiod. Gryph. 
1843/4. p. 20. Schwenck Andeut. p. 182. Welcker Tril. p. 282. 
TQsTv „zittern" hat, wie äufserlich, so innerlich mit q£co Verwandt- 
schaft durch die zitternde Bewegung des Wassers. 
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Thessalien, Thrakien, Arkadien, Kreta, Libyen, selbst der 
Nil heifst so '-''). 

Wir können also sagen, dafs TQtToyeveia in seinem 
letzten Grunde „die Wassergeborne" bedeute, oder, wenn 
wir uns noch in der Reihe der mythischen Vorstellungen 
halten wollen, „die Tochter des Triton," den wir uns eben 
als Wassergestalt zu denken haben ^^®''). 

So führt schon der Name TgiToyspsia zu demselben 
Resultate, das wir aus Herodot kennen gelernt hatten: 
Athene als Tochter des Poseidon. Ich kann hieran ohne 
weitere Bemerkungen einige andere Data anreihen. 

Athene führt auch den Beinamen Jlalldg, mit dem 
allein sie niemals von Homer oder Hesiod, wohl aber schon 
von Pindar genannt wird. Nun heilst zwar nur bei Cicero *'"") 
und Tzetzes^^^^), zwei ziemlich späten und bedenkhchen 
Autoren, Athene die Tochter des Giganten IlaXXdg, der 
Flügelsohlen hatte und von Athenen getödtet wurde, weil 
er ihre Jungfräulichkeit verletzen wollte; aber mit Athene 
erscheint so vielfach ein Pallas oder eine Pallas verbunden, 
dafs wir auch jener Nachricht ein Gewicht beilegen müssen. 
Einem Giganten Pallas zog Athene die Haut ab und be- 
deckte mit derselben während des Gigantenkampfes ihren 
Körper ^^^^). — Athene ward vom Triton zugleich mit dessen 
Tochter Pallas, also einer echten TQiToysveLa, erzogen. Als 
sie ein Kampfspiel hielten und Pallas eben einen Hieb füh- 



1288) Ygi Brzoska p. 43. O. Müller Orch. 349 sqq. Welcker 
Tril. p. 282. not. 493. 

12S9) Vergi. Kuhn Z. f. Sprm. Bd. 1,290 sq. — Die Etymologie 
von Pott Etym. Forsch. I, 228, die er selbst nur „äuCserst schüchtern" 
hinstellt, „TQtrov (niiraculosum?) ysros habend", ist durchaus un- 
richtig. — TqijottÜtoqss Windgötter! 

1"") N. D. III, 23. 

'"') Lyc. 355. 

'-■'-) Apollod. 1.6,2. 
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ren wollte, parierte der darüber erschreckte Zeus mit der 
Aigis. Pallas, furchtsam aufbhckend, wurde von Athene 
verwundet und starb. — Pallas hiefs auch ein Sohn des 
Kreios^^"^) (= Meer, s. Uranos), ebenso ein Sohn des Ai- 
geus ^^^'*) (= Poseidon). Wir haben demnach eine weibhche 
Pallas als Tochter des Triton (= Meer) und zwei männHche 
Pallas, Söhne des Meeres, und werden daher wohl nicht 
anstehen, auch die Athene IlaXläg für eine wassergeborne 
Athene zu halten. Die Erklärung des Namens IlaXlag als 
„die Jungfrau" ist ganz unmotiviert ^^^^) und wird schon 
durch den Giganten Pallas und die Söhne des Kreios und 
Aigeus widerlegt. Vielmehr ist IlaXXdg (zusammenhängend 
mit ndllco, schwingen, sich heftig bewegen), wie Tqkcov 
(verwandt mit x^ho, zittern)^"") Bezeichnung des Wassers, 
des Meeres: rj Ilalldg, die Schwingende, Stürmende, 6 
ndlXag, der Stürmende, d. h. das stürmende Meer. Diese 
Bedeutung stellt sich sehr nahe zu der oben von Id^rjvaia 
ermittelten. 

Nach diesen Auseinandersetzungen, die sich noch weiter 
führen hefsen, wird es nicht mehr, zweifelhaft sein, dafs den 
Griechen ihre Athene eben so gut eine Tochter des Him- 
mels (des Zeus) als des Wassers (Poseidon, Triton, Pallas) 
war. Und fragen wir uns nun, mit Berücksichtigung der 
Genealogie und des Namens IlaXldg Id&rjvaia, wer denn 
wohl dies emporstrebende, auflaufende, sich emporschwin- 
gende, stürmende Kind des Wassers sein möge, welches 
sich, den Umarmungen des Meeres oder Seees entfliehend, 
dem Himmel in die Arme wirft: was anders, werden wir 



»2«^^) Hes. Th. 376. 

•"*) Servins z. Virg. Aen. 8, 54. 



^^'^j Ebenso auch wohl „die Zeiigerin" mit (fc<Uog znsaminen- 
hängend, Völcker Japet. p. 79. 83. 



lJ9fi 



) S. oben p. 315. not. 1285 ii. 1287. 
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antworlen, als „die Wolke," die aus dem Wasser enlslan- 
den an dem Himmel hinaufzieht und hoch über uns die 
Räume desselben durchwandeind, mit gleichem Rechte eine 
Tochter des Wassers und des Himmels ^^") genannt werden 
mochte? ^'"^) — Wenn diese Auffassung und Deutung ihre 
Nothwendigkeit nicht schon in sich selbst hätte, könnten 
wir uns auf den x'^ristoteles ^''"') beziehen, welcher sagte: 
vecpeh] xe^iQvcp&ai t-qv d'sov , xöv da Aia Tchq^avTa xo 
veq)og nQOCprjv'av avTtjv. Doch die ganze Mythologie der 
Athene bestätigt unsre Erklärung. 

Ehe ich dies weiter darthue, erwähne ich kurz, wie 
andere Mythologen die Athene erklärt haben. Von den Alten 
schweige ich ^^""j. VVelcker nahm sie früher für den Mond, 
später für „Aetherfeuer"; S chwenck in den Andeutungen'^"') 
„Mond", in den Skizzen '^"^j „Aether oder obere Feuerluft"; 



'-^') Die iVIythe von der Geburt der Wolkengöttin aus dein 
Haupte des Himmelsgottes lafst einen Vergleich mit einer nordischen 
zu, der niclit von der Hand zu weisen ist. Nach nordischer Yox- 
stellung wurde die Welt aus. dem Körper des Riesen Ymir gebildet, 
und zwar aus seinem Schädel der Himmel, aus seinem in die 
Luft geworfenen Flirn die Wolken. Grimm D.M. p. 526. — In 
dreien von Grimm p. 531 sq. angeführten Stellen ist es umgekehrt; 
da Avird Adam aus acht Theilen geschaifen. genannt (octo pondera), 
darunter ist pondus nubis, inde est instabilitas mentium ; thene 
thochta fon tha wölken; von den welchen daz mut. ,,üenn das 
Hirn bildet den Sitz des Denkens, und wie Wolken über den Him- 
mel, lassen wir sie noch heute durch die Gedanken ziehen; um- 
w^ölkte Stirn heifst uns eine nachdenkliche, scliwermüthige, tiefsin- 
nende, Grimnismäl 45 b wird den Wolken das Epithet der hartmüti- 
gen ertheilt." Grimm p. 533. Vgl, ebendaselbst p. 1218 sq. 

>"^) üeber ihre Geburt auf Rhodos s. Böckh Expl. Find, 
p. 171. 

1-^") Bei Seh. Find. Ol. VII, 66. 

'="") Vgl. Menage zu Diog. Laert. VII, 147. Vol. 11,213 Hiibn. 
Creuzer III, 426 sq. 

""') p. 230 sqq. 

'■>"■■) l. l. 
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Gerhard *^°') „Erdgöttin"; Forchhammer ''°'') „Göttin 
der reinen, heitern Luft, welche die erzeugende Erde berührt 
und ohne die iceines ihrer Erzeugnisse Leben und Gedeihen 
gewinnt." 

Buttmann^^"^), Rückert und G. Hermann deuten, 
indem sie allen Naturgrund der Athene abweisen, dieselbe 
auf Geistigkeit, Weisheit, worin ihnen unter den Alten 
manche vorangegangen sind ^^°°). — O. Müller schwankt 
zwischen physischer und ethischer Deutung , kommt der 
Wahrheit dabei unendlich nahe, aber findet sie nicht. 

Creuzers Ansicht in der Kürze anzugeben, ist schwer. 
Doch kann man sich eine ungefähre Vorstellung davon aus 
semen Worten *^'"') machen: „so will ich denn, falls der Name 
Athene nicht Aegyptischen Ursprungs ist, Heber abwarten, 
bis uns künftig vielleicht eine glückhche Entdeckung aus 
Indischen Schriften den wahren Ursprung des Namens bringt. 
Denn Indische Vischnulehre, verbunden mit Aegyptischer 
Liclittheorie, verräth sich doch gar zu deuthch in dem 
Grundgedanken von der Pallas — Athene." Eine Deutung, 
die mir nicht viel besser scheint, als die eines gewissen 
Eurenius^^"^), der die Minerva für das Israehtische Volk 
nimmt. 

C. Mythologie. 

I. Die natürliche Athene. 
Im Allgemeinen werden wir bei der Athene dieselben 



""■0 Hyperb. röm. Stud. I, 36 sq. 
•="") Hellenika p. 54 sqq. 133 sqq. 
'"•') Mythol. I, 9. 28 sq. 
""") Brzoska 1. 1. p. 38 sqq. 
""') III, 345. 

'^"*) Atlantica orientalis. Berol. et Strals. 1764. 8. p. 172 188. 

De Minerva. 
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Eigenschaften bemerken, wie bei den Aethergöttern , da 
deren hauptsächlichste Thätigkeit in ihrem Wirken in den 
Wolken besteht, wenn auch Athene, wie sich späterhin 
ergeben wird, manches Besondere hat. Sie ist zunächst, 
wie jene 

«) Herrin der Wolken. Dies bestätigt vor Allem 
die Mythe über ihre Geburt. Es wird nämhch erzählt, dafs 
als die Geburt bevorstand, Hephaistos oder Prometheus ^^°^) 
mit einem Beihe dem Zeus das Haupt gespalten habe, wor- 
auf dann Athene daraus hervorgesprungen^^*"), bewaffnet 
wie zuerst Stesichoros gesagt haben solP^*'). Die poetische 
Schilderung des Pindar*^^^): „als durch des Hephaistos 
Kunst mit ehernem Beile Äthanaia von des Vaters Haupt 
stürmend mit übermächtiger Stimme den Schlachtruf be- 
gann '^*^); Uranos aber erbebte darüber und die Mutter Gaia", 
könnte auch von einem unserer Dichter ausgegangen sein, 
und wir würden diesen Vergleich schon finden, durch den 
die Gewitterwolke, welche in der Höhe des Himmels, 
gleichsam an seinem Scheitel sichtbar wird, als das Kind 
des Himmels gefafst wird, dem der Blilz das Haupt ge- 
spalten, damit die Wolkentochter daraus hervorspringe, die 
nun, wie der Donner, mit Schlachtenruf daherstürmt, dafs 
die Erde darüber erbebt. Nehmen wir hierzu, dafs Aeschy- 



»'"9) oder Palaimon der Meergott! Seh. Find. Ol. VII, 66. Ilccla- 
fiäoiv V.L. Ilala^iaifav Harpocrat. 'Innia Idd^rivä. Vergl. Creuzer 
zu Cic. N. D. IIF, 23. p. 624. 

"") Apollod. I. 3, 6, Vgl. Intpp. zu dieser Stelle und zu Pind. 
Ol. VII, 35 sqq. 

"") Seh. Apolion. IV, 1310. (fr. 59Bgk.). Nach dieser Angabe 
wäre also Hom. h. XXVIll, 5 jünger. Groddeck de hymn. Hom. 
reliquiis. Gotting. 1786, 8. p. 57sq. 

"'-) Ol. VII, 35sqq. 

isnyYei'gi. die Stelle in Hom. liym. XXVIll, 5: noXs/xrjia revx^'' 
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lus ^^^*) die Athene sagen läfst: „Die Schlüssel zum Gemache 
weifs im Götterkreis mir ich, worin verschlossen ruht der 
Wettersträhl," und dafs Athene von der Kunst häufig als 
blitzlragende dargestellt wurde ^^^^), so werden wir keinem 
Zweifel mehr über die Wolkennatur der Göttin Raum geben 
dürfen. Denn wie konnte Athene den Blitz führen, wenn 
sie nicht die Wolken beherrschte? 

Wiegen dieser in der Anschauung der Gewitterwolke 
gegebenen Verbindung der Athene mit dem Blitz sind wir 
auch berechtigt, Ausdrücke, welche auf das Gesicht der 
Athene gehen, auf ihre ursprünghche Wolkennatur zu be- 
ziehen; denn der Blitz, aus der dunklen Wolke hervorleuch- 
tend, mufste, wenn einmal die Wolke personificiert wurde, 
naturgemäfs als deren iVuge angeschaut werden. Von den 
Beiwörtern, die sich hierauf beziehen, erwähne ich zunächst 
yXavxcomg^^^^), das sowohl adjektivisch als substantivisch 
gebraucht wurde. Gewöhnhch übersetzt man es gl au- oder 
blauäugig. Sehr unrichtig. Es heifst „die gl an z äugige" ^^*^). 
Wegen des glänzenden Auges hiefs auch die kleine Eule 
(strix passerina. Käuzchen) ykav^, und war sie der Athene 
heilig *^^^). Darum brannte in dem Tempel der IloXiov^og 



1314^ 



1316 



JÜumenid. 837 sq. 

i O. Müller Arch. §.370,5. p. 539. 
^^Einmal auch D.avxwip s. Wieseler die delph. Athena. 
p. 10 a. 13. yAßu;;« Eurip. Troad. 799. Theocrit. 28, 1. ricwxwnis : 
E, 133: 405. 420. 719. 793. 835. 853. Z, 88. H, 17. 33. 43. ©,30, 357. 
373. 406. (420). yXavxäiaig ikaCa Eaphor. fr. 140. Vergl. über die 
D.avxäms wegen der Nachweisungen Cre uz er III, 370 — 373. 

^^''') Lucas Pgr. Bonn 1831. (de Minervae cognomento ylavx- 
tSnis observationes philologicae). Vgl. auch ^,300: Ssivia otoaae 
(fKCivdev. 

'^'«) Aristoph. Av. 516. Jacobi Myth. Lex. p.339sq. O. Müller 
Arch. §. 371, 9. p. 543 sq. Sie galt auch für klug, s. Aesop. fab. (bei 
Dio Chrys. Orat.LXXII p. 631sq. Morell.) 

Lauer Griech. Mythologie. 21 
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zu Athen eine ewige Lampe; auf einer Münze von llion*^'^) 
hält sie selbst eine Lampe in der Hand*""), wobei man 
unwillkürlich an Homer *^'^*) erinnert wird^ wo Athene dem 
Odysseus und Telemaeh vorleuchlet. Auf der Burg*^^*) 
Troias stand ein Tempel der Athene rXavxwuig, wohin die 
Frauen auf Helenos Rath wallfahrleten , um der Göttin ein 
köstliches Gewand darzubringen und ihr ein Opfer von zwölf 
Rindern zu geloben, ob sie sich vielleicht der Stadt, der 
troischen Weiber und unmündigen Kinder erbarme *^^^). Noch 
zu den Zeiten des Alkaios stand in Sigeion, das aus den 
Trümmern Ilions erbaut sein sollte, ein Heiligthum der 
Athene, rXavxionov genannt*"*); und selbst die Burg zu 
Athen, die Festung der Stadl, hiefs rlavxioniov^^^^). 



"'^) Aach auf einem Sarkopliag im Pallast Barbex'ini. s. Welcker 
Z. f. a. Kst. I. p. 39. 

'^"') O. MüllerArch. §.308, 4. p. 536. Cre uz er III. 352 sq. not. 

"•»J r, 33sq. 

"2S) ij, -jiöiu axQij. Z, 297. 

"") Z, 86 sq. 269 sqq. 

''") Alkaios bei Strab. XIII, 600. fr. 33 Bgk. 

'^") O. Müller Frolegg. p. 263. Eustatli. z. Od. p. 1451,62. 
— Athene heifst auch akaXy.ofj.ivr}. Nun wird berichtet, dafs 
Alalkomenai in Boiotien benannt sei nach einem ^AXalxö fisvos, 
der mit einer Tochter des Hippobotes, Namens Athenai's ver- 
malt, von dieser Vater des Glaukopos gewesen sei und die^Athene 
erzogen habe. Pausan.IX,33,4. Steph. Byz. liAßA;jo^^ytoj'. OaKiller 
(Orch. p. 208) hätte dies keine „wunderlich alberne Fabel" nennen, 
sondern anerkennen sollen, wie auch hier auf dieselbe Weise, wie 
bei tausend andern Sagen, Athene- Elemente überall durchblicken. 
Uns weist diese Sage, wie sie ganz dem Mythenkreise der Athene 
und einem Lieblingsorte dieser Göttin angehört, so wiederum ganz 
in dieselben Vorstellungen wie die Tritogeneia. Lag amKopaischen 
See nicht eine Stadt Athen? Nicht Alalkomenai? unweit des Flusses 
Triton, der sich in jenen See ergiefst? Und von den Töchtern 
des Ogyges, den wir späterhin als eine Identität des Poseidon 
kennen lernen werden, hiefs eine 'A?.aXHOfJSvia (Pausan. IX. 33, 4). 
Wie wnnderlicli sie sind, werden wir doch nunmehr auch nicht die 
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Dieselbe Bedeutung wie yXavxcouLg haben auch Athene 
o^vdsQXü)^^^'^) zu Argos, deren Tempel Diomedes gestiftet 
haben soll, weil die Göttin ihm beim Kampfe vor Troia 
den Nebel von den Augen nahm ^^"), onriXetig zu Sparta, 
welcher Lycurg der Sage nach einen Tempel baute, nach- 
dem er ein Auge verloren hatte ^"®), und ocp&aXiuxig^^'^^). 

Verwandt mit den eben behandelten ist eine Reihe an- 
derer, jedenfalls unter sich zusammengehöriger"^") Beinamen 
sllavia, ellrivia, ellsvia^^^^), sllcoTig, slleoiri^^^% die man, 
wie die Ath. alaa, mit Rücksicht auf das, was Ruhnken zum 
Timaeus"^^) beibringt, auf Glanz undLeuchten beziehen 
kann, ohne dafs man jedoch gezwungen wäre, damit auf 
den Mond zurückzugehen, wie dies Böckh*^^^) und Wel- 
cker^^^") thun. Vielmehr passen diese Beiwörter ebenso 
gut als auf den Mond auf die Wolke "^'^). Athene kllavla 



Wahrheit verkennen, die in den Worten des Eiisebins n. 236 liegt: 
Ogygis tempore apud lacum Tritonidem virgo apparuit, quam 
Graeci Minervam nuncupant. 

>^") Paus. 11.24,3. Vgl. O. M üller Dor. 1,401. 

""3 E, 127. 

»•'•«) Plut. Lycurg. 11. 

"^^J Pausan. III. 18, 2. In der Stelle Soph. O. T. 188 sq. a>xQvaitt 
iyvyciTSQ zliog tvöina 7TSfj.ipov c().y.av ist gewifs mit Spanh. Callim. 
Pall. 17. p. 167 und Peters Theol. Soph. p. 62. Athene zu verste- 
hen. Ob man aber berechtigt sei, daraus eine Athene evtSnig zu 
folgern, ist sehr zweifelhaft. Viele haben allerdings evwna als Vo- 
cativ von svcönTjg = svcötiis genommen. 

*^^") „Gewifs ist in diesem Beinamen (Hellotia) die Wurzel nur 
in der ersten Sylbe enthalten; der Beiname Hellesia ist nur eine 
andere Form davon." O. Müller Kl. Seh. II, 225. not. 78. 

"") Etym. M. p. 298, 26. 

*^"'^) Hesych. Creuzer III, 436 not. 

^"^) p. 95 sqq. 

'"*) Expl. Pind. p. 216 (fuit autem Hellotia Minerva lunae dea). 

"^■■) Aesch. Tril. p.280. 

i33r,j Hiob. 37, 15. „Und wenn er das Licht seiner Wolken läfst 
hervorbrechen." 21. ,, Jetzt siehet man das Licht nicht, das in den 
Wolken helle leuchtet." 

■IV 
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in Sparla^"^). Eine Athene sXkr^vla erwähnt Arisloleles*^^^); 
auch Helle, die Schwester des Phrixos, bezeichnete die 
glänzende Wolke. ''Elluxig, auch "EllcoTia, hiefs Athene 
zu Corinth, wo ihr ein Yesl "Ellcörua mit Fackelläufen 
gefeiert wurde *^^^). Die Idd: ccUa zu Tegea fassen auch 
0. Müller^'*"), Creuzer*^^*), Gerhard ^'^') und Wel- 
cker"*^) als Lichtgottheit; ist sie dies, so kann sie es 
nach allem Voraufgegangenen nur mit Bezug auf die Wolke 
sein. — 

Insofern die Athene ^xiQccg (s, unten die Skirophorien) 
durch ihre Abwesenheit Gluthitze erzeugt, ist dieser Name 
mit zu den Beiwörtern zu stellen, welche die Wolkengöttin 
Athene als die hebte, glanzende bezeichnen. Ebenso die 
id-d^. XQvar] ^^*^} auf oder bei Lemnos, die goldne, leuchtende, 
von welcher mehrfach, wie ich glaube, ohne Grund be- 
zweifelt worden ist, dafs sie unsere Göttin sei. — 

Eine andere Anschauung von der Wolke gab Veran- 
lassung zu dem Mythos von den Gorgonen. Wenn eine 



1337^ Plut. Lycurg. cp. 6. 

1338-j jyjjj.^ ji^usc. 116; entweder dieser Name oder aihivCu (Etym. 
M. vgl. Wesseling z. Anton. Itin. p. 490) ist mit Müller zu Tzetz. 
Lyc. p. 880. not. 7. statt des bei Tzetzes stehenden ''Iiix}uy.fjg zu setzen, 
wenn nicht ganz zu streichen. .- 

1"') Find. Ol. XIII, 40 und sein Seh. zu v. 56. Creuzer III, 435. 

"*") Der. 1,401. not. 6. 

'^**) III, 434 sqq.; zur Gemmenkunde. Darmst. 1834. 8. p. 59 sqq. 
169 sqq. 

13*^) Antike Bildwerke p. 139 sqq. 

"■*^) a, a. O. 

"**) Soph. Phil. 1337. Vgl. Heinrich de Cliryse insula et dea. 
Bonn. 1831. 4. Rhode res Lemn. p. 69. Opfer der Göttin Chryse: 
Arch. Zeit. 1845. no. 35. Winckelm. M. Ined. no. 120 (Bd. VIII, 
142 sqq.). 
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Gewitterwolke so recht dunkel und schwarz ^^^') herauf- 
kommt, in der Ferne schon ihr Nahen durch dumpfen Donner 
ankündigt, wenn sie allmälig immer weiter vorrückend die 
Sonne verhüllt und die Erde verdunkelt, rings um uns 
sich der ganze Himmel bezieht, Sturm sich erhebt, den 
Staub aufwirbelt, in den Bäumen und um die Häuser heult, 
wenn die ßhlze zucken, der Donner kracht: dann erbebt 
mit der ganzen Natur der Mensch selbst, der x\nblick der 
finstern Wolke erschreckt ihn, und er zittert vor dem Un- 
gethüm, welches dort über ihm in den Lüften haust und 
wirthschaftet ^^**). Aus diesem Eindrucke erwuchs dem 
Griechen die Vorstellung von der Gorgo; der zuckende, 
stechende BUtz wurde zum leuchtenden, erstarrenden Auge, 
dessen Schrecken die Schlangenzüge der Bhtze erhöhten, 
welche züngelnd das Haupt des Wolkenungethümes umga- 
ben. Diese Gorgo nun ist keine andere als die Athene 
selbst, die schon von Homer als eine schreckliche geschil- 
dert und von Andern ausdrückhch FoQycd ^^*'^) und yoQyui- 
^tS ^^*^) genannt wurde. Wie dies so oft in der Mythologie 
geschieht, zertheilte man späterhin die eine Gorgo in die 
drei Gorgonengestalten 2&siv(x), EvQvdXrj und Msdovaa, 
welche letztere mit der Gorgo identisch ist. Als Töchter 
der Wassergottheiten Phorkys und Keto"*^) sind die Gor- 
gonen und ihre Schwestern, die Gräen JIstpQrjdio imd^Ewio 
als Wolken zu fassen; von den beiden Söhnen, welche die 
Medusa mit dem Poseidon erzeugt hatte, und die, nach- 



1345^ ]]/[ßXcci'T£QOV rjÜTS ntßaa, ^, 277. äyei öt ts Icdkana nok- 
h]v, z/, 278. oCyrian' rs idt6v (d. Hirte), ^,279. Vgl. das Gleicli- 
nifs /}, 275 sqq. 

1346-) yg.|_ jjjqIj 3ß^ og g^^^ 37^ I gq(j^ T h m s o n Sommer p. 1.61 sqq.- 

"*■) Belegstellen bei Völcker, mytli. Geogr. p. 24 sqq. 
'^*^) Soph. fr. 705. Ahr. 
'^*^) Hesiod. Th. 270 sqq. 
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dem Perseus ihre Mutler enthauptet, aus ihrem Körper 
hervorspringen, bezeichnet Chrysaor den Blitz und das Rofs 
Pegasos ^^'"'^j, welches hinauffliegt zum Zeus, dem es Donner 
und Blitz bringt (Hesiod.), das Donnergewölk.. Dafs Athene 
dem Perseus bei der Tödtung der Medusa Beistand leistet, 
oder sie selbst tödtet^^^*), darf nicht auffallen, da auch die 
Schwester und der Vater Pallas, welche Athene erschlug, 
mit ihr identische Wesen sind^^^^). — Zweifelhaft ist, ob 
auch das Beiwort vaqxaia '^^^), die betäubende, auf die Ge- 
witterwolke geht; das passendste Beiwort für die Wolke ist 
jedoch alol6f.iOQq)og ^^^*), die mannigfach gestaltete. Un- 
zweifelhaft deutet auf denselben Naturcharakter die Athene 
axQLa^^^^), die auf den Höhen heimische (nicht die Burg- 
göttin) "5«), wie die !^^. ^ovvtag''''), 2al/.icovia '''')-, (auf 
dem Vorgebirge Salmonion auf Kreta), UQccnvv-d-iäg^^^^) 
(auf dem Berge Arakynthos in Boiotien) und Bofxßvlela ^^^°). 
Dafs Athene dem Griechen Herrin der Wolken war, geht 
schliefslich noch daraus hervor, dafs sie die Aegis führt, 
und zwar nicht blos als eine vom Zeus geliehene, sondern 



*^'") Literatur über Pegasos s. bei Vöicker, Mytii. d. Japet. 
Geschlechtes p.lSa, not. 81. 

"") S. Vöicker Myth. Geogr. p. 31. not. 59. 

"*=) Vöicker a. a. O. p. 32. 

"") Creuzer Symb. III, p. 507, not. 

"•'0 Orph. liymn. 31. 

"") Zu Argos. O. Müller Dor. I, 401. 

*^^'') „Die Beschützerin der Burgen hat sich offenbar erst aus 
der Bewohnerin der Anhöhen allmälig entwickelt; die Athena-Polias 
ist eine Art von politischer Anwendung der Athena-Akria." O. Mül- 
ler Kl. Sehr. II, 225, not. 79. 

"") Paus. I, 1, 1. 

*^=») C, J. 2555, 12. 

*"') Rhian. bei Steph. Byz. p. 49, 25 West. 

1360^ Lyc. Cass. 786 von Bo/Lißv?,ü( y.cä Boi.tßü).iov nöhg y.cä OQog 
Boioni'ag. Tzetz. 
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selbständig, da sie von der Kunst als mit der Aegis be- 
kleidet dargestellt wird. Wie in dieser Aegis die Wolke 
als Ziegenfell angeschaut wurde, so sind an dem Helm 
der Athene Widder köpfe, und wird sie dargestellt als 
reitend auf einem Widder. — Athene ist aber auch 

h) Herrin der Gewässer. Der Zusammenhang 
zwischen Wolke und Wasser bietet sich von selbst dar: 
die Wolke entsteigt dem W^asser*^") und sendet Wasser; 
sie kann mithin auch als eine in den Gewässern heimische 
und über ihnen waltende angeschaut werden. Und diese 
Anschauung haben die Griechen durch eine ganze Reihe 
von Beiwörtern der Athene ausgesprochen. So heifst sie 
atd-via^^^^), Wasservogelj „Taucher", in Megara, atj/a ^^"), 
die im Feuchten heimische, in Lakedaimon, yvyairj, nach 
Eustath. *^^*) in Ly dien verehrt, xoZoJcaa/a ^^®^) (eine Art 
Bohne, die in Sümpfen und Seen wächst) in Sikyon, Xi- 
f.ivag^^'^^), vsöovGLa^^^''), am Flufs Nedon in Messenien, teqo- 
(.laxoQ^ia^^^^) „Beschützerin der Buchten", ixßaala^^^^), die 
ein glückliches Anlanden gewährt, in Byzanz. Zweifelhaft 
könnte scheinen, oh ^'Oyza hierher zu beziehen sei. Dafür 
spricht die Stelle des Aeschylus *""): „Selige Herrin Onka 



*■"') z/, 276 vs(pos — iQ;(6{.i6Vov xcaa novrov iino ZtcfvQoio horjg. 

"") Paus. I. 5, 3. 41, 6. ' 

"") Paus. III, 24, 7. 

""*) II. p. 366, 3. 

'^*^) Athen. III, 72. Eine kuriose, von Winckelmann Mon. 
ined.no. 151 (Werke VIII, 277) gebilligte Erklärung giebtPalmer 
Exercit. in Autor. Graec. ad Athen, p.488, wonach Athene y.oXox. 
Athene „mit einem kurzen Filzmantel" bedeuten würde. 

1366^ [Verwechselung mit Artemis? S. C reuzer III, 435. not. 3. — 
Anm. d. H.j 

*^«') Strabo VIII, 360. X, 487. 

"'^'') Paus. II, 34, 8. 

''«=') O, Müller Kl. Sehr. 11, 184. 

'■^"") S. c. Th. 164 sqq. 
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draufsen am Thore hilf dem siebenlhorigen, deinem Silz." 
Dafs "Oyjca = Athene sehen wir aus v. 486 sq. : yekovag 
nvXag s'xcov^'Oyxag lÄß-avag, und v. 501 sq.: 

Hqwtov fisv Oyjca UalWs, rjv ayximoXig, 
TtvXaLOi ysltcov avÖQog ixd^aiQOvg vßqiv 
sYqSsl vsoüdoiv (hg öqaxovva Svo^if^wv. 
Seh. Aesch. S. c. Th. 148: 'OyKaia xoiwv ■^ Id&riva. TL(.iäTai 
Ttaqä ©rjßaloig. 'Oyxa 6s naqä 0olvt^cv 37 ldd'7]va. xat 
Oyxalac nvXai. iiefivrjtai tovtcov xal Idwlf-iaxog xal '^Fiavog. 
Pausanias*^^^) nennt die Göttin ''Oyya. Er erklärt wie auch 
Seh. iVeseh. den Namen für Phönizisch und nicht Äegyptisch, 
und gedenkt eines ßcofiog und ayaXfia der ^'Oyya sv VTtaid-Q(^, 
von Kadmos gestiftet, — Die Verehrung dieser ^'Oy^a zu 
Theben bezeugen auch die onkaiischen Thore {oyxalöeg oder 
oyKoica TCvlaC)^ über welche mit gewohnter Gelehrsamkeit 
ünger^^") handelt. 

Auf die Nachricht, dafs der Name phönizisch sei, sich 
t? stützend, leitete denselben Valckenaer *"^) ab von inpS'iü' 

von]/j?5^, wonach wir hier eine Athene «jc^ta oder Ini- 
Tivqyixig oder geradezu eine TCoXiccg haben würden. — 
Seiden ^^'^^j denkt an S^pit^ (anaca) = clamor, gemitus, 
planctus, indem er sich auf Hesych. bezieht, der oyKatav 

durch ßo^ erklärt. — Sickler *^'^^) rekurriert auf Ü'')?5?' 
welches physisch die Riesin, ethisch die Herrscherin 
bezeichne. — Der Angabe von dem phönizischen Ursprünge 
des Wortes zum Trotz hielt" Jablonski ^^'^) dasselbe für 



'r") IX. 12, 2. 

**"=) Theb. Par. p. 267 sqq. 

'='"^) Eur. Phoen. 1068. 

*^"*) de das Syris. ed. III. Lips. 1662. 12. Synt. IL cp. 4. p.295. 

■) Kadmus p. LXXIX sq. 

') Voce. Aegypt. p. 244. 



1375 
1316 
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Aegyptisch, indeiii er zu den nvlai dyxcxldeg die Ttvlac 
Nr]iTldEg von der ägyptischen Nrfid^ stellte. — 0. Mül- 
jgj, 1377^ leitet den Namen von deria Thebäischen Dorfe 
Onkai*"^) ab, wo das Bild der Göttin errichtet vi^ar, und 
meint, dafs er wohl am allernatürlichsten mit dem Arka- 
dischen Onkeion, der Demeter Erinnys heilig ^^"^), in Ver- 
bindung zu setzen wäre." Ihm stimmt bei Creuzer ^^^°). 

Ich kann sprachlich nicht entscheiden, in wieweit die 
Etymologie richtig ist, nach welcher Schwenck^^®^) die 
Namen 'jQxeavog, "üyvyrjg, (rvyrjg), "Oyya, ^'Oyxa, ^Oyxrjozog 
u. a. auf eine gemeinsame Wurzel zurückführt. Die drei 
ersten sind ohne Zweifel dieselben, und von den drei letzten 
kann ich wenigstens das mit Zuversicht behaupten, dafs 
vom mythologischen Standpunkte aus nichts gegen ihren 
Zusammenhang mit jenen sich einwenden, im Gegentheil 
vieles dafür sich anführen lasse ^^^^). 

Was zunächst Onchestos betrifft, so ist alles, was sich 
an diesen Namen knüpft. Poseidonisch. Schon Ho- 
mer "^^) kennt 

^OyxrjGTOv ^' IsQov, IIooid^LOv ayXaov aXaog. 
Hier war schon seit den ältesten Zeiten eine Amphiktyonie 
mit Wagenrennen zu Ehren des Poseidon, wobei die Pferde 
ohne Fuhrmann ihren Lauf machten '^^^). Natürhch mufste 



"") Orch. p. 115. 

'^■') Seh. Find. 01.11,39. Tzetz. Lyc. 1235. Vgl. Unger Th. 
Par. p.20. 

"'") Tzetz. Lyc. 12.25. 

'^ä") III, 365 sqq. 

'"^0 Andeut. p. 179 sq. 

^^^') „Der Name (Onkai, Onkeion) erinnert an Onchestos, wo 
ebenfalls alter Poseidonsdienst." Welcker Ep. Cycl. p. 67. not.85. 

*^«3) ß^ 506. 

i3S4j Yej.gi, Hom. hymn. in Appllin. 230 sqq. = O. Müller Orch. 
p. 65. 78. 202. Hermann St. A. §.11,8. 



330 

der Sage zufolge die Stadt von einem gewissen Oncheslos 
gestiftet sein, der bald Sohn des Poseidon *^*^), bald des 
Boiotos^^^®) lieifst, was dasselbe ist. Denn Wasser und 
Rinder sind der Mythologie zwei Identitäten, von denen 
später die Rede sein wird^^"). Sollte doch der See bei 
Onchestos zum Vorzeichen der Zerstörung Thebens ein 
dumpfes Getöse von sich gegeben haben, wie Stier- 
gebrüll *^^®), wobei man an die Glosse oyycaTaL = ßoa erin- 
nert wird. 

Wir können immerhin unentschieden lassen, ob ^Oy%riGtdg 
mit ^Qasavog, ^Qyfjvog u. a. oder mit oxsco, o%og zusammen- 
hängt; so viel ist klar, dafs es in dem einen wie in dem 
andern Falle und durch seinen Kultus in enger Verbindung 
zu Poseidon steht. 

Weiter ist bemerk enswerlh, dafs das onkaiische Thor 
auch nvlai "^yvyiai hiefs^^^^), der Sage nach von Ogygos, 
Sohn des Poseidon*^'") oder des Boiotos*^^^). 

Die Sagen von dem Arkadischen Onkeion bewegen 
sich in demselben Kreise und bestärken so unsre Vermu- 
Ihungen. Im westlichen Arkadien, nicht weit von Thelpusa 
am Flufs Ladon lag der Ort Onkeion, in welchem sich ein 
Tempel der Demeter Erinys befand. Dieses Onkeion sollte 
nach Onkos, Sohn des Apollon, genannt sein, Demeter aber 
ihren Beinamen auf folgende Art erhalten haben. Ihre ge- 
raubte Tochter suchend kam sie auch in diese Gegend. 
Poseidon, der dort als 'InnLog verehrt wurde, verlangte nach 



'^8^) Pausan. IX. 26, 5. 

"«"=) Hesiod. bei Steph. Byz. p. 214,32. West. ScIi. 11. ß, 501). 

1387J Vgl. inzwischen ünger Th. Par. p. 257 sq. 

'^s«) O. Müller Orcli, p. 37. 

'^»") Unger p. 267 sqq. 

'"") Tzetz. Lyc. 1206. p. 957 Müll. 

"■") Unger I. I. p. 257 sq. 
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ihr, sie aber floh und nahm, um dem Gölte zu entgehen, 
die Gestalt einer Stute an; Poseidon verwandelte sich dar- 
auf in einen Hengst und wohnte so der Göttin bei, die dar- 
über erzürnt den Namen Erinys erhielt, und aus der Um- 
armung des Gottes das Rofs Areion gebar. 

Dieselbe Geschichte nun wird nach Boiotien verlegt, 
wo Areion bei der Quelle Tiljjhusa erzeugt sein sollte ^^^^). 
Die Rolle, welche es bei dem Kriege gegen Theben und 
der Rettung des Adrastos spielt, ist bekannt. Und auf 
Kolonos waren Demeter, Poseidon, Adrastos und Athene 
neben einander. Bei der Erzeugung des Areion gedenkt 
man alsbald der Sage, wonach Poseidon auch der Athene 
nachgestellt haben soll. Ja ähnhch wie Hephaistos soll er 
bei dem Felsen von Kolonos schlafend Saamen verloren 
haben und aus demselben das Rofs ^xvcpLog oder 2xvq)co- 
vLTTjg entstanden sein ^^^^). 

Diese Andeutungen werden genügen um einerseits zu 
zeigen, wie genau Poseidon mit den Lokalitäten Onchestos, 
Onkai und Onkeion in Verbindung steht; andrerseits wie 
übereinstimmend die Sagen sind, welche von diesen Loka- 
litäten und von der Athene erzählt werden. 

Hiernach nun und nach dem Obigen nehme ich keinen 
Anstand zu behaupten, dafs die Athene Onka eine mit dem 
Poseidon innig verbundene'*®^) gewesen sei und demgemäfs 
sich auf Schifffahrt bezogen habe. Dies wird dadurch noch 
gewisser, dafs wir neben einem Apollon del<plvtog einen 
oyxcuog kennen. Da nun Apollon als 8sXq)lvLog ein Gott 
der Seefahrt ^*®^) und dieser Name nicht verschieden ist von 



i392-| Welcker Ep. Cykl. p. 66 sq. Preller Demet. p.lö'isqq. 
Hermann Q. Oedip. p. 86 sq. 



'=") Tzetz. Lyc. 766. 

'3'") S. Hermann Q. Oed. p. 78 sq. 

139 



■') Schwartz p. 66 sqq. 
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TeXcpovGiOQ^^^^), welcher wiederum auf die Quelle Telphussa 
zurückgeht, mit welcher Apollon, wie wir oben sahen, mehr- 
fach verknüpft ist: da ferner an Telphussa der Name Onkai 
eng in den Sagen angeschlossen erscheint, und von dem 
Arkadischen Onkai nicht blos erzählt wird, es sei von einem 
Sohn des Apollon Namens Onkos gestiftet, sondern Apollon 
an jenem Orte selbst einen Tempel und davon den Bei- 
namen ^OyxaLccTT^g^^^') hatte oder ^Oyxaiog, wie ihn Anti- 
machus*^"^) nennt: so wird kein Zweifel sein, dafs Apollon 
^Oyxaiog ein JeXqjLVLOQ d. h. ein Gott der Seefahrt gewesen 
sei. Was eben unsre obige Vermuthung über Athene Onka 
unterstützt. 

Schliefslich bemerke ich noch zweierlei, erstens dafs 
Rück er t^^^") den Namen Onka von dem Hügel (o oyxog) 
entnommen glaubt, auf welchem die Burg Kadmeia erbaut 
war. Er scheint sie demnach mit der Idd-. ax()la, etvluvq- 
yixLg u. a. gleich zu stellen. Weshalb ich dies nicht glaube, 
geht aus dem Vorhergesagten hervor. — Zweitens, der 
berüchtigte Fourmont gab vor, in Amyklai einen Tempel 
der Onga und Inschriften, die sich auf diese Göttin beziehen, 
gefunden zu haben. Hierauf fufsend erklärte Welcker^*"") 
den Namen Onka für karisch oder pelasgisch, und machten 
Raoul Rochette^*"^) und Creuzer""^) Kombinationen. 
Alles verschwindet vor der Thatsache, dafs Tempel und 
Inschriften eine blofse Fiktion Fourmonts sind^*°^). — 



'"«) s. Unger Tli. Par. p. llTsq. O, Müller Orcli. p.468sq. 
"3') Paus. VIII. 25, 11. 
139S) Bei Pansan. VIII, 25, 9 (fr. 18 Schell.) 
»"«) p. 76. 

'*."") Kret. Kol. p. 11 u. 61. 
'*"') Hist. des Colon, grecques I, 205 sq. 
'^"') III, 367 sq. 

""') Vergl. Bö ckh C. J. I. p. 65 sq. \md zu no. 48. 49. 50. 55. 60. 
61. 68. 
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Die Wolke befruchtet das Erdreich und giebt 
den Saaten Gedeihen; daher ist Athene auch 

c) Herrin der Fruchtbarkeit. Diese Beziehung 
ist ausgesprochen in dem Mythos von Erechtheus. Athene 
kam zum Hephaistos *'*°'*), den bei dem Anbhck der Göttin 
wollüstiges Verlangen ergriff, so dafs er ihr nachhef um sie 
zu umarmen. Sie aber, eine reine züchtige Jungfrau, dul- 
dete es nicht. Aus Hephaistos Saamen aber, der auf die 
Erde gefallen war, erwuchs Erichthonios *^°^). Oder so, 
freilich nach einem schlechten Gewährsmanne "°^) : nachdem 
Prometheus durch seine Hülfe die Athene aus dem Haupte 
des Zeus entbunden hatte, wollte er ihre Keuschheit ver- 
letzen, ward aber dafür, zur Strafe an den Kaukasos ge- 
schmiedet. — Prometheus ist von dem Hephaistos nicht 
verschieden, daher auch die beiden Mythen nicht blos der 
Form nach auf eins hinauslaufen. Sie sind eine rehgiös- 
poetische Auffassung jenes Naturphänomens, welches sich 
an der Gewitterwolke darstellt. Hephaistos, der ßhtz, 
Athene die Wolke, und der Saame des Hephaistos der Re- 
gen, welcher das Erdreich befruchtet, dafs aus ihm das 
Wachsthum (Erichthonios) hervorgeht'*"). 



'*"") Ihr Verhältnifs ist ein sehr inniges; natürlich. So ist auf 
dem dreiseitigen borgh. Altar Athene mit Hephaistos gruppiert, wel- 
chen letzteren Winckelmann Gesch. d. K. III. 2, 6 nach falscher 
Ergänzung für eine Juno hielt. — Vgl. De la Barres in Mem. de 
TAc, d. Inscr. Tom. XVI. 

""•■) ApoUod. III. 14, 6. Creuzer Symb. III, 319. 

**"") Duris b. Seh. Apollon. II, 1249 (vgl. Creuzer Symb. III, 
319 sq.) 

'*"') Es ist bemerkenswerth, dafs von den Valkyrien, welche 
ebenfalls Wolkengestalten sind, erzählt wird, wenn sich ihre Rosse 
schütteln, triefe von den Mähnen Thau in die Thäler und frucht- 
barer Hagel auf die Bäume (Grimm Myth. p. SDS). Man sieht, wie 
ähnlich und doch wie verschieden, gemäfs den verschiedenen Volks- 
charakteren, ein und dasselbe Naturobjekt angeschaut worden ist. 
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Nachdem so Erich Ihonios entstanden war, nahm sich 
Athene seiner an, ernährte ihn, ohne dafs die übrigen Götter 
darum wufsten, und übergab ihn, da sie ihn unsterbhch 
machen wollte, und nachdem sie ihn in einer Kiste ver- 
borgen hatte, der Pandrosos, des Kekrops Tocliter, der sie 
zugleich verbot, die Kiste zu öffnen. Die Schwestern der 
Pandrosos aber, Herse und Aglauros oder Agraulos ^'*°^), 
Öffneten aus Neugier dennoch die Kiste, sahen den Knaben 
von einer Schlange umwunden und starben, indem sie ent- 
weder von der Schlange selbst getödtet wurden oder, durch 
den Zorn der x\thene wahnsinnig, sich von der Akropolis 
herabstürzten. Erichthonios ward von der Athene im Hei- 
ligthume erzogen, wurde König von Athen, stiftete auf der 
Burg ein Bild der Athene, setzte die Panathenäen ein, hei- 
raihete ÜQU^Ld-eav Nrjlda vvf.iq)T]v, mit der er den Pandion 
zeugte, und ward, nachdem er gestorben war, in dem Hei- 
ligthume der Athene begraben. 

So berichtet die Sage Apollodor "°^), für die Alter- 
thümhchkeit von dessen Erzählung die obgleich interpolierte 
Stelle des Homer ^**'') bürgt: 



1*"^) Die Namen schwanken, Creuzei- Symb. III, 391 sq. not. 4. 
Aehnliclie Beispiele hat Meineke zu Euphor, fr. 83. Aber aus den 
Inschriften auf Kunstdenkmälern sehen wir, „dafs wenigstens in der 
Blüthezeit Athens die erstere Form im Gebrauche des Volks herrschte. 
S. J. de Witte descr. d'une coli, de vases peints. 1837. no. 105. 
p.57sq. Auch das Fragment bei Inghirami monum. Etruschi p. V. 
tav.LV. no.5." O. Müller Ersch u. Gruber Encycl. p. 77. §.4, not. 22. 
Der zweite Name mag durch die leichtere Aussprache oder die Be- 
deutung des ganzen Sagenkreises herbeigeführt sein. Vgl. die unten 
bei Aglauros angeführten Stellen aus Welcker p. 286. 

'*"») III. 14, 6. 

"'") B, 546 sqq 
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Drauf (He Athen bewohnten, des hochgesinnten Erechthens 

Wohlgehauete Stadt, des Königes, welchen Athene 

Pflegte , die Tochter des Zeus, als die fruchtbare Erd' ihn 

geboren. 
Setzt' ihn drauf zu Athen in ihren gefeierten Tempel. 

(Vgl. 7?, 81.) 

Dafs hier Erechtheus statt des Erichthonios genannt ist, 
hat nichts auf sich; es sind nur zwei verschiedene Formen 
ein und desselben Namens^**'). 

Von Abweichungen dieser Sage, die wie in der Regel 
an dem Sinne selbst nichts ändern, erwähne ich keine, da 
sie grade hier nur äufserst unbedeutend sind. Ueberall 
treten als beachtenswerth hervor das Verhältnifs der Athene 
zu, Erichthonios, die drei Töchter des Kekrops und die 
Schlange. 

Nach dem, was ich schon oben über das Verhältnifs 
der Athene zum Hephaistos und den hieraus entsprungenen 
Erichthonios bemerkt habe, kann es nicht zweifelhaft sein, 
dafs wir uns hier in einem Mylhenkreise befinden, der sich 
durchaus auf agrarische Verhältnisse bezieht. Dies ist auch 
von allen Mythologen richtig eingesehen worden **^^}. Nur 
mufs man nicht, wie einige z. B. Creuzer gethan haben, 



1411-) ygj.gi sch. II. /3, 547. Buttmann z. Plat. Alcib. I. p. 148. 
ed. IV. Leake Topogr. v. Ath. Zürich. 1844. 8. p. 2. not, 2. O.Mül- 
ler Orchom. p. 117. ed. 11. Welcker Tril. p. 284. Hermann 
Antqt. I. §. 92, 7. p. 205. ed. III. Sturz z. Hellanic. fr. 13. p. 55. 
ed. II. 

»*■*) Creuzer Symb. III, 389 sqq. 510— 513. O. Müller Encycl. 
§. 4 sqq. p. 77 sqq. Minerv. Pol. p. 3 sqq. Rückert p. 13 sqq. Brönd- 
sted Reisen und Untersuchungen II, 229 sqq. Welcker Tril. 284 sqq. 
Panofka Ann. del Inst. 1829. Vol. I. p. 290 sqq. bei Gelegenheit des 
auch von Lange Epistola ad Ilgenium. 1831. 8. erklärten und bei 
Creuzer Syrab. III. tb. VII. wiederholten Reliefs, welches die Athene 
darstellt, wie sie, zwischen Hephaistos und Poseidon stehend, den 
ihr von der Ge dargereichten Erichthonios entgegennimmt. Vergl. 
O. Müller Arch. §.371, 4. p. 542. Eurip. Jon. 267 sqq. 
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zu viel „Liclit" hineinbringen. Der Mythos ist, wie gesagt, 
durchaus agrarisch. 

Eine sinnvolle Phantasie v^^ard bei Betrachtung, d. h. 
empfindungsvoller Betrachtung der Gewitterwolke zu Vor- 
stellungen veranlafst, wonach der Bhtz (Hephaislos) die 
Wollte (Athene) anzugreifen scheint und zwar in der Weise, 
dafs man, jenen männhch, diesen weibhch denkend, in die- 
sem physischen Vorgange einen Versuch des Hephaislos 
auf die Tugend der Athene, und in dem aus der Gewitter- 
wolke herabfliefsenden Regen den Saamen des Hephaislos 
zu erblicken glaubte, den er bei seinem Angriff aber ver- 
geblich vergossen hätte. Aus diesem Saamen nun entsprang 
Erichthonios^*'^)^ das Produkt des befruchtenden Gewitter- 



*"") Hier will ich bemerken, dafs ich die Gestalt unsres Mythos, 
wie wir sie aus Homer und ApoIIodor kennen, nicht mit Welcker 
(Tril. p. 285) für eine Umwandlung der ursijrüngiichen halte, wonach 
Erichthonios wirklich Sohn des Hephaistos und der Athene gewesen 
wäre und worauf das Epigramm bei Spanheim zu Callim. 134 
p. 737 geht: 

'Ji(/)«tffTff) Tiors IlaU.äs in'' ayxovCi^cti (.iiyeTaa 

Eis svvriv if-iiyr] Ilrilecog iv ■&al(x/A.oig, 
noch auch mit eben demselben Gelehrten die Angabe, dafs Erich- 
thonios vom Hephaistos mit der Ge gezeugt sei (Pausan. I. 2, 6. 
Welcker Tril. p. 285, not. 497) für nicht ursprünglich ansehe. 
Nemlich alle drei Vorstellungen gehen so leicht und natürlich aus 
der Anschauung des Naturobjekts, auf dem sie beruhen, hervor, dafs 
man von keiner sagen kann, sie sei natürlicher, also ursprünglicher 
als die andre. Vielmehr halte ich sie alle drei für gleich alt; sollte 
ich mich aber für eine besonders entscheiden, so würde ich sagen, 
dafs ich dies nur nach Mafsgabe des Alters der Zeugnisse könnte 
d. h. mich für die erklären müfste, welche der homerischen Stelle 
zu Grunde liegt. Aber wir werden uns ja wohl nach gerade daran 
gewöhnt haben, verschiedene Mythen als gleich berechtigt anzusehen 
und als gleich ursprünglich neben einander bestehen zu lassen. 
[Wir lernten die Athene mittelbar oder unmittelbar als Mutter des 
Erichthonios kennen. Dies war gewits der Grund, weshalb man im 
Mittelalter (a. 1019) den Tempel der Athene auf der Burg als Kirche 
der Mutter Gottes benutzte. (Georg. Cedren. p. 717. Paris, vgl. Franc. 
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regens oder, was davon nicht unterschieden ist, der im 
Schoofse der Erde durch die Gewitterwolke (Hephaistosund 
Athene) erst eigentlich zum Leben kommende Keim. Darauf 
geht auch sein Name***^). 



Philelphi Epist. Yenet. 1503 fol, p. 3lb.); ebenso den Tempel des 
Theseus, der den Minotauros tÖdtete, als Kirche des heiligen Georg.] 
Was die Mythe betrifft, nach welcher Hepliaistos mit Ge den fclrich- 
thonios erzeugt habe (Vf. d. Danais u. Pind. (fr. 331 Bgk.) bei Har- 
pocr. p. 41 Beide), so ist die poetische Anschauung, nach welcher 
der Blitz, der im Gewitter mit Regen verbunden in die Erde schlagt, 
diese schwängert und befrachtet und danach mit ihr als Erzeuger 
des Fruchtkeimes gilt, ebenso schön als einleuchtend. Weniger kann 
man dies von einer andern Nachricht sagen, der zufolge Nemesis 
des 'Erichthonios Mutter war (Suid, p. 3199 Gaisf. Phot. Lex. Gr. 
p. 416 Dobr. ed. Lips.). Es ist offenbar, däfs Nemesis nicht mit der 
Athene kann gleichgestellt werden. Wie aber, wenn sie nur eine 
andre Gestalt jener FaTa, noXlcöv 6vo{A.tcTcov [xoQcpri fj.Ca (Aesch. 
Prom. 310) wäre? Und in der That ist sie das, wie sich bei der 
Mythologie der Demeter ergiebt. Hier will ich nur darauf hinwei- 
sen, dafs alle Kulte, deren Mittelpunkt die Erde mit ihren wech- 
selnden, aufblühenden und verwelkenden Erscheinungen bildet, einen 
finsteren Charakter tragen, düster, schwermüthig , melancholisch, 
grausam, blutig sind. So war Erichthonios der Ackersmann nicht 
blos der Ge Sohn, sondern nach einer Version jener Ge Nemesis, 
die seit alten Zeiten zu Rhamnus verehrt wurde; und dafs diesem 
agrarischen Kulte die Grausamkeit nicht fehlte, ist oben bemerlst. 

****) Creuzer Symb. III, 510 sq. 389. Welcker Tril. p.384. 
Heyne Obss. Apollod. p. 338. Schwenck Etym. Andeut. p. 117. — 
Die erste Hälfte des Namens 1^/- liat man sehr verschieden abge- 
leitet; von 

a) BQig, in Bezug auf den Streit zwischen Heph. und Athene. 

Hygin. fb. 166. p. 283. Stav. Myth. Vat. I, 138. II, 37 u. 40. 
&) aqiov (Wolle) , weil Athene den ihr an den Schenkel ge- 
kommenen Saamen des Heph. mit Wolle abgewischt, diese 
dann auf die Erde geworfen habe, woraus nun Erichthonios 
entstanden. Umgekehrt ist es richtig; der Zug entstand, 
weil man sich durch tQi- an eqiov erinnern liefs. Kallimach. 
bei Seh. IL ß, 547. Tzetz. Lycophr. 111. 

c) SQK (Erde) Erdländer. Schwenck Andeut. p. 117. 

d) iQvco (aufreifsen) Erdaufreifser , als Ackersmann. Vgl. '^E^y- 
aC/dwv. Vgl. C r e uz e r Symb. III, 510 sq. hoaCyßtov (xqotqqv 

Lauer Griech. Mythologie. 2a 
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Seiner weitern Entwickelung nimmt sich Athene an, 
die ihn von der Ge empfängt. Die mystische Kiste, worin 
sie den jungen Erichthonios birgt, wird wohl der dunkle 
Schoofs der Erde sein, in dem der Keim seiner Vollendung 
entgegenreift **^^), während seiner Pflege warten 
Pandrosos = die Thaureiche, Alllhau. 
Aglauros = die Heitre? (sc. des Himmels, der heitre 
Himmel)?^"«) 
und Herse^**0= Thau (von 17 'egarj) ''''). 



Euphor. fr. 140. So auch Pott Ktym. Forsch. I, 90. „Äuf- 
reifsung der Erde bewirkend." 
e) i^i~ (sehT — z.B. iQißäXcc'i). Welcker Tril. p. 284. So 
auch Forchhammer p. 55, da er ihn „den wahren Sohn 
der Erde, den Autochthonen" nennt. 
/") (QO) (sero) Sämann. Welcker Z. f. a. Kst. Bd. I. p. 112. 
not. 23, mit Verweisung auf Lennep Etym. V. SQa und 
Kanne Verwdschft. d. Gr. u. D. Spr. p. 134. 
**'*) Ueber die TzagauccTaS-rjüat aus dem Kreise des Demeter- 
kultes s. Welcker Tril. p. 285. 

1416J "Yv^enn man den Namen nicht lieber mit Forchhammer 
p. 59 auf den glänzenden Thautropfen beziehen will. — : O. Müller 
Encycl. p. 78. not. 27 (Kl. Schr.II. p. 140) fuhrt das Wort mit Lucas 
Q. Lexic. I. auf den Stamm FAAY (TAA ) zurück, wovon FAAYK 
eine Nebenform, „die hellglänzende." — Vgl. Preller Demet.p.289. 
not. 18. 

***') „Es bleibt immer auifallend, dafs die beiden Namen Herse 
und Pandrosos sich in ihrer Bedeutung so nahe liegen, und es 
möchte daher leicht die eine dieser Kekropiden aus einem Beinamen 
der andern entstanden sein. Man schwur nur bei der Aglauros und 
Pandrosos , nicht bei der Herse. Seh. Ray. ad Arist. Thesm. 533." 
O. Müller Encycl. p. 78. not. 38. (Kl. Sehr. 1. 1.) 

**") Sehr passend vergleicht Welcker p. 286 hierzu Ovid. 
Fast. I, 681 sq. 

Cum serimus coelum ventis aperite serenis 

(Aglauros) 
Cum latet aetheria spargite semen aqua. 

(Herse u. Pandrosos) 
Diese Bedeutung der drei Töchter war den Alten selbst auch kei- 
neswegs unbekannt. Steph. Byz. Idyqavlri (p. 11, 6 West.): tqhs Se 
riaav äno riöv av^övrtov tovs xkqtiovs atvofAadixivai [KixQonog 
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Aber, indem sie ihn pflegen, öffnen sie die Kiste, da der 
Keim, vom Thau genährt, die Hülle des Erdreichs durch- 
bricht und zu dem Lichte strebt, der Thau selbst dagegen, 
von dem Keime und der Erdenhülle aufgenommen, ver- 
nichtet, getödtet wird. Dies ist wohl der Sinn von dem 
Tode der drei Schwestern, von dem ich nicht anstehe zu 
behaupten, dafs hierbei allerdings die Sage, wonach er 
durch den Drachen selbst bewirkt wird, älter sei als die 
andre, vielleicht durch die Tragödie gebildete, der zufolge 
die Töchter des Kekrops sich im Wahnsinn von der Burg 
herabstürzen ^^^^). 

Die Schlange ist Symbol für die zeugerische Kraft des 
Erdlebens. Man kam wohl auf dieses Symbol, indem man 
von der Aehnlichkeit geleitet wurde, die zwischen dem 
stillen, verborgenen, heimlichen Wirken des Keimes, über- 
haupt alles Erdenlebens, welches sich aus dem Schoofse 
der Erde hindurchwindet zum Licht und Leben und der 
verborgenen, heimhchen, schlüpfenden, unmittelbar an der 



&vyaTi^sg} IT. 'E. 'LiyQavlos. Sie lieifsen daher auch /Tß^^/vot I^y^au- 
Uäsg Eurip. Jon. 23 („die auf dem Acker hausenden Jungfrauen, eine 
Art agrarische Nymphen." O. Müller Encycl. p. 78. Kl. Sehr, II. 1.1.). 
vgl. Hesych. I. p. 64. 'Idygavloi ol iv dyQ(^ vvxTSQavovrss. 

**") Obgleich dies freilich auch nicht blofse Fiktion sein, son- 
dern, was Welcker Tril. p. 285 sq. und Creuzer III, 393 meinen, 
auf ein wirklich beim Kult gebräuchliches ehemaliges Menschenopfer 
zurückdeuten mag. Denn Menschenopfer war auch in Salamis auf 
Kypros bei diesem Dienste, wo, wenigstens späterhin, der Aglauros 
jährlich (im Monat Aphrodisios, den deshalb Welcker Ep. Cycl. 
p. 303. not. 486 für einen Frühiingsmonat hält, während er nach 
I de 1er der erste Herbstmonat war, freilich nur im Paphischen 
Kalender; denn die Salaminier hatten — mit einiger Umstellung — 
die aeg. Monate, vgl. Ideler.) ein Jüngling geopfert wurde, den man 
mit der Lanze durchbohrte. Porphyr, de abstin. II, 54. IV, 8. Vgl. 
Theodoret. Therapeut. Ib. VII. p. 894. ed. Schulz. Cyrill. gegen Ju- 
lian. Ib, IV. p. 129. O. Müller Encycl. §.9. p. 81. (Kl. Sehr. II. p. 147.) 
Engel Kypros 11, 664 sqq. Euseb. P.E. IV, 16 (X,9)inConstant. cp.l3. 

22* 
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Erde hin und aus ihr hervorkriechenden Schlange stattfand, 
der Schlange, die ja auch in etwas durch ihre Form mit 
den länglichen, im Winde hin- und hergeschlängelten Ge- 
wächsen, und dadurch, dafs sie alljährhch aus der alten 
Haut zu neuem Leben hervorgeht, mit dem Keime, der aus 
vergehendem Saamen ein neues Dasein entwickelt, Aehn- 
lichkeit hat, und zugleich das gröfste, auffallendste Thier 
ist, welches unmittelbar an der Erde hinkriecht ^*^°). Doch 
es bedarf hier keiner weitern Erörterung, da für unsern 
Zweck die einfache Erwähnung genügt, dafs das Symbol 
der Schlange ein solches ist**^'). Nur das will ich noch 
beiläuGg bemerken, dafs auch die Schlange des Paradieses 
nichts andres bedeutet als die Verführung des Weibes durch 
die Sinnhchkeit des Geschlechtstriebes zum Genüsse des- 
selben, wovon, wie bei Here und Aphrodite, der Apfel das 
Symbol ist**^^). 

Nachdem nun Erichthonios das Licht erblickt hat durch 
die zu ihm hindurchdringende Neugier der seiner wartenden 
Kekropstöchter, übernimmt seine weitere Pflege Athene 
selbst. Denn während ihm in seiner Erdverhüllung zunächst 
der stille Thau und die Feuchte des Landes Nahrung gab 



1420-j ^^Ej-de sollst du essen dein Lebelang." — Anders deutet 
die Sclilange {SQaxcov') Forchhammer p. 57sq., indem er den Na- 
men von Sqccco, däÖQaxa =iTQix(o ableitend sie für ein Symbol des 
laufenden, sich schlängelnden Flusses erklärt. — Dagegen Gerhard 
Hyperb. Rom. St, I, 14, not.: „So dient die feuchte, am Erd- 
boden haftende Schlange zum sprechenden symbolischen Ausdruck 
der fruchtbar feuchten Erdkraft, während abgezogene Eigenschaften 
und Erscheinungen desselben Thieres zur allegorischen Bezeichnung 
abstrakter Begriffe, der Heilkraft, der Klugheit, endlich gar der Zeit 
und Ewigkeit werden." — 

"'') So fährt Demeter mit Schlangen auf unzähligen Denk- 
malen. 

•*") Schlange = phaUus. 
Apfel = testiculi. 
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und seine Hülle dadurch lüftete, findet er nunmehr sein 
Gedeihen durch die Fürsorge der Wolke, die mit befruch- 
tendem Regen ihn weiterem Wachsthum entgegenführt. So 
gedeiht Erichthonios unter Athenens Schutz ^*^^). 



'"^^j Der Uebergang dazu, dafs Erichthonios König des Attischen 
Landes wird, ist nicht so grofs, wie es vielleicht scheint. Wenn 
einmal die gläubige Phantasie den gedachten Vorgang im Naturleben 
sich unter dem Bilde des Krichth, vergegenständlicht hatte, so ward 
selir leicht aus ihm zugleich das Bild des ersten Ackerbauers des 
Attischen Landes und, inwiefern die ältesten Bewohner von Attika, 
welchen diese Mythe zu eigen war, Ackerbauer waren, aus dem 
Erichth. der Landesheros, von welchem sie selber abstammten. Daher 
auch, weil jedes Volk Anspruch auf das höchste Alter macht, Erichth. 
geradezu der erste Mensch genannt wird. Seh. zu Aristid. Panath. 
p.f02Jebb. 

Es bedarf nach dem, was eben über die Bedeutung des Erichth. 
gesagt ist, keines weiteren um den Sinn der Angaben zu verstehen, 
1) dafs er König von Attika war; 

3) als Schiedsrichter zwischen Poseidon und Athene 
dieser Attika zusprach. Apollod. lU. 14, 1 (wo jedoch 
Westerm. ''Eqvatyßova hat, was, wie wir sehen werden, in der 
Sache nichts ändert, und Apollod. der Meinung einiger wider- 
spricht, dafs Erichth. Schiedsrichter gewesen. 

3) dafs er den Dienst der Athene stiftete, ihr auf der 
Akropolis einen Tempel baute und ihr zu Ehren 
die Panathenäen anordnete. Hygin. P. A. II, 13. p. 446. 
Stav. Hellenic. b. Harpocr. Hav. (fr. 13 St.) Chron. Par. X, 1 7, 
p. 563 Müller. (C. Inscr. II, 300). Schneidewin Philol. I, 1. 
p. 11 sq. Stav. z. Hygin. 1. 1. p.447. not. 11. Apollod. III, 14, 6. 
Philoch. bei Harpocr. KavtjffjOQoi. 

4) dafs er zuerst das Viergespann anschirrte (Aristid. 
h. in Min. Vol. I. p. 12 Jebb. p. 18 Dind. Aelian. V. H. III, 38. 
Virg. Georg. III, 113 sq. Plin. H. N. VII, 56. Daher begleitet 
Erichth. die Rossebändigerin Athene unter den Figuren des 
westlichen Giebelfeldes vom Parthenon, s. Creuzer zuStuart's 
Alterth. v. Athen. I, 544 — 549 der deutsch, üebers. Böckh 
C. J. II. p. 313 (zu Chron. Par. 1, 1.), weshalb er auch später als 
Fuhrmann unter die Steine versetzt wurde. Hygin. 1.1. 

5) dafs er entweder (vgl. Cr euzer III, 512sq.) 

rt) selbst Schlange war (Hygin, 1, 1. p. 447), oder 
b) nur Schlangenfüfse hatte (Hygin. 1. 1. p.447. fb. 166. 
Serv. z. Georg. III, 113. 



342 

Ich komme zu den drei Schwestern Herse, Pandrosos 
und Aglauros. Allen dreien wurden zu Athen bedeutsame 



Die Bewohner Attika's verehrten seit den ältesten Zeiten, gemäfs 
dem Charakter der Pelasger, Götter, die sich auf Ackerbau bezogen. 
(Darauf geht auch der Mythos von Androgeos andEurygyes.) Solche 
Beziehungen und daher auch natürlich grofse Verwandtschaft mit 
der eben behandelten Sage von Erechtheus treten überall deutlich 
hervor. Aufser Erechth. nämlich wird ein anderer als Autochthon 
gesetzt. Mit Agraulos, der Tochter des Aktaios, zeugte Kekrops 
den Erysichthon, die Agraulos, Herse und Pandrosos (Apollod. III, 
14, 2. Paus. I. 2, 5. Vgl. O. Müller Kl. Sehr. II, 89). Ueber die Kin- 
der des Kekrops so wie über seine Gemalin Agraulos kann kein 
Zweifel stattfinden; dieselben Namen haben wir vorhin erörtert. 
Erysichthon ist ganz identisch mit Erechtheus, „der Erdaufreifser" 
(s. Preller Demet. p. 331. not. 7), der Ackersmann. Aktaios, der 
Vater der Agraulos, ist wohl schwerlich etwas anderes als eine Per- 
sonifikation des Küstenstriches (azrjj), wie einst ganz Attika ge- 
heifsen haben soll (Steph. Byz.). Kekrops selbst mufs dasselbe be- 
deuten, was Erechtheus, denn an ihm haften dieselben Sagen. Denn 
auch er heilst avxoyßcov (Apollod. III, 14, 1. Anonym, de incred. 1. 
p. 321, 5. West. Myth.), Sohn der Erde (Antonin. Lib. 6. Hygin.fb.48. 
Euseb. Canon, chron. II. p. 226. ed. Mai) oder des Hephaistos (Hygin. 
fb. 158.) und wird zwiegestaltig (Jtcpu^?, Seh. Aristoph. Vesp. 438. 
Plut. 773. vgl. Cr euzer Symb. III, 390. not. 1. Anonym, de incred. 1.1. 
u. Westerm. Myth. p. 374, 32) genannt, oben Mensch unten Schlange 
(Apollod. III, 14, 1 u. V. A.) Somit ist denn Kekrops ganz in der 
Reihe agrarischer Kulte, zu der auch Erechtheus gehört. Und diese 
seine Wesenheit tritt auch in dem hervor, was sonst noch von ihm 
erzählt wird : dafs er statt blutiger Opfer Kuchen (niXavoC) darge- 
bracht; den Streit zwischen Poseidon und Athenen (angeblich hatte 
der uralte Epiker Palaiphatos aus Athen auch geschrieben Id&riväg 
SQtv xal IIoO£iS(Svog 'inr] a, Suid. s. v.), von denen jener auf der Burg 
einen Quell, diese einen Oelbaum hervorgehen liefs, zu Gunsten der 
letzteren entschieden habe. Wie eng er überhaupt mit dem Dienste 
der Athene zusammenhängt, sehen wir daraus, dafs sein Grab auf 
der Burg im Tempel der Athene IloJ.iovxog war, grade wie Erech- 
theus das seine in dem der Polias hatte (Antiochos fr. 15 Müll.), und 
dafs ein Kekrops uns in Verbindung mit Athene noch mehrfach be- 
gegnet. So sollte das Diadische Athen auf Euboia einen Kekrops 
zum Gründer haben (O. Müller Orch. p. 116), desgleichen Athen 
und Eleusis am Triton in Boiotien von einem Kekrops gestiftet sein, 
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Gebräuche gefeiert "^^) und waren, wenigstens den beiden 
letztern, Heiligthümer daselbst gewidmet. 

Aglauros **^^) hatte ihren Tempel auf der Nordseite der 
Akropolis ^^*^). Hier schworen die mit Schild und Lanze 
ausgerüsteten Epheben den Eid, nach Kräften das Vaterland 
und sein Wohl im Kriege und im Frieden zu erhalten, zu 
vertheidigen und zu mehren **^^). Der Grund lag in dem 
Wesen der Agraulos, als einer das Gedeihen und das 
Wachsthum befördernden Gottheil; obgleich die Mythe einen 
andern angiebt; Als in einem Kriege die Athener das 
Orakel erhielten, der Krieg werde enden, wenn Jemand 
freiwillig für die Stadt in den Tod gehe, da war es Agraulos, 
die. sich dem Vaterlande opferte. Es versteht sich aus dem 
vorhergehenden eigentlich von selbst, dafs Agraulos von 
der Athene nicht eigenthch verschieden ist, ebensowenig als 
Herse und Pandrosos. Zum üeberflusse lernen wir es 



dessen Heroon in der alten Stadt Haliartos noch Pausanias sah. 
(O. Müller a. a. O. Paus. IX, 33, 1). 

Es würde uns hier viel zu weit führen, wenn ich in derselben 
Weise, wie Kekrops und Erechtheus, die übrigen mythischen Per- 
sonen der attischen Urgeschichte und ihre Genealogien behandeln 
wollte. Die Rücksichten, nach denen sie aufgefafst und gedeutet 
werden können, sind in dem Bisherigen gegeben, und wird die An- 
wendung auf die hier nicht zu besprechenden Heroen leicht sein. 
(Ueber Halirrhotios, Sohn des Ares und der Aglauros, s. O.Müller 
Encycl. p. 78. §. 5. (Kl. Sehr. II. p. 140.); über Bov^vyns Preller 
Demet. p. 290 sqq. vgl. 391 sq.). 

1*2*) Creuzer Symb. in, 393. 

1*2'') Hesych. I. p. 54 sq. "Aylavqog. d-vyaxriQ KixQonog- naqä de 
HtTiy.oig xal 6/xvvovaiv xai'' aviijg. rjv (ff IsQsia rrjg IddTivSg. 

»*'') Herod. VIII,53. O. Müller Encycl. §.9. p. 80 sq. (KLSchr. 
II, p. 146.) 

»*") Vgl. die Cit. bei Hermann Antiqt. I. §.123,7. — Diesen 
Eid setzten Böckh Ind. lect. 18*%o und Vömel Z. f. Ä. 1846. 
no. 9. p. 68 — 70 mit einem Feste der Agraulos in Verbindung, wel- 
ches sie Agraulien nennen und an das Ende des Sommers oder 
Herbstes verlegen. 
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zunächst für Aglauros aus Harpocr. s. v. ^'Aylavqog ^ ^v- 
yocTTjQ KsxQortog. eon ds otal entüvv(.iov Ad^rjvag *^^^). — Der 
Agraulos oder, wie wir sagen können, der Alhene Agraulos 
waren bestimmte Feste zu Athen geweiht, die xalkvvT^Qicc 
und nlvvxi]QL(x, an welchen das Bild der Göttin gewaschen 
und geschmückt wurde ^*^^). 



1428^ Vergl. Meurs. lectt. Attic. II, 13 in Gronov. Thes. Tom. IV. 
p. 1816 u. weiter unten. 

1429J pj^Qt_ s^ y, . KallvvrriQia aal iD.vvTi^Qia boqtwv ovö/Licaa, 
yirovxai, fihv amca GaQyrj?.Hi)Vog fj.rjv6s, iwary [xlv Inl dixa KaXlvv- 
rr\Qia, Sevxiqa Sh (p&Cvorros t« IlkvVTTjQia. tk äh IlkvvTjjQia fpTjal Siu 
\t6 fierci] Tov &avcirov rijs IdyqavXov ivrog ivicivrov {xi] nkvdijvai rag 
[tegäg] ia&ijrag, ft5'' ovtco nlvd-sißag Tr]V ovo^aaCav XaßeTv tkvttjv. tk 
<^£ KallvvTriQia, Sri ttqcÖttj öoy.sl -fj '^AyQavXog yevofxsvr] leQSici rovg 
&sovg xoßfz^aai' Jtö ocal KaXXvvrriQia ainy aniäei'^aV xal yaQ zo 
[xctXXvvsiv xal] xoG^aTv xal XafAnqvvtiv ißrCv. — ?,Von diesem Artikel 
besitzen wir noch einen im Ganzen kürzeren, im Einzelnen aber 
vollständiger erhaltenen Auszug in den yt^§eig (trjTOQixal in Bekkers 
Anecd, I, p. 270. Derselbe lautet: [KaXXvvri^Qia] äno tov xaXXvveiv 
xal xoGfislv xal XafinQvvsiv. "^yqavXog yaQ tsQSta TTQcorr] yavofxevrj 
Toi/g d-soiig ixotJfirjGS. IIXvvti'jqiu 3h xaXelrat, 3ia t6 f-iera tov -^di'aTOV 
rrjg lAyqavXov ivög (1. ivrog^ iviaviov fj-rj TiXv&rjvai Tag iSQag ia&^rag. 
Die im Text des Photios eingeklammerten Worte sind aus diesem 
Auszuge ergänzt, dessen erstes Wort wieder aus dem Photios er- 
gänzt ist." Petersen Z. f. A. 1846. no. 73. p. 578. not. 3. „Nach 
dieser Stelle, s. Petersen 1.1. p. 578, wie sie vorliegt, wurden die 
Kailynterien, an denen Agraulos die Götter schmückte, am 19., und 
die Plynterien, an denen man die heiligen Kleider wusch, am 29. 
Thargelion gefeiert. Wenn nun, wie ans andern Stellen zu entneh- 
men ist, das Anlegen der Kleider und das Schmücken sowie die 
Entkleidung und die Wäsche der heiligen Gewänder sich zunächst 
auf die Statue der Athene (das aq^alov /S^eV«? im Tempel der Polias) 
bezog, so wäre die Göttin nur zehn Tage im Jahre bekleidet, die 
übrige Zeit unbekleidet gewesen. Dies ist nun sowohl an sich un- 
denkbar, als auch deshalb (p, 579), weil bei der Entkleidung der 
Tempel eingehegt und der Benutzung TJngeweihter entzogen ward, 
das Jahr hindurch aber manche Feste gefeiert wurden, an denen der 
Tempel zugänglich sein mufste. Denn dafs liier an das Bild der 
Athene Pallas im Ereclitheum zu denken sei, ist allgemein anerkannt. 
Man möchte zunächst an eine einfache Umstellung der Daten oder 
Festnamen denken, allein daran hindert uns eine andere Angabe 
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Ein besonderes Geschlecht, das der Praxiergiden, ver- 



über die Zeit der Plynterien, deren Urheber glaubwürdiger ist. 
Plutarchos nemlich im Leben des Alkib. c. 34. berichtet von dessen 
Rückkehr nach Athen im Jahre 411 v. Chr. Folgendes: ovtco Ss tov 
IdXxißiciSov kafXTiQwg svr]fieQOvvrog, vns&QciTTSV IvCovg ofxcog 6 z^c, xad-- 
ööov xaiQog' y yciQ rifxeQct xarsnkavclsv, Ugaro ra IIlvVTrjOta ri? S^£(o. 
(„Beim He^ch. heilst es dagegen: iD.vvxriQia, ioQtrj I4d^vijai, rjv inl 
IdyQavXo), jrj Kiy.Qonog O^vyctTQl ayovGiv, was auf die Identität der 
Agraulos und der Göttin schliefsen läfst." Vgl. oben) SQcHai cTe z« 
OQyia HQci^isQyiäai QaQyrjkicüvog £y.Ti] (f&ivovrog dno^QTjTa, tov ts 
xoGftov xa&skövrsg xccl to Wog xaTaxaXvipavTSs, o&sv Iv raXg fiaXiOTa 
Ttöv tinoifQädüJV T^v rifxiQav ravrrjv unQay.TOV IdSrjVccTot vofxC^ovGi. 
Obgleich nun wohl Niemand die Richtigkeit der Angaben beim 
Photios wird vertheidigen wollen, so ist es doch auch schwer, eine 
Verderbnifs zweier Zahlen anzunehmen, die nicht in Zeichen aus- 
gedrückt, sondern in Worten vollständig ausgeschrieben sind. Neh- 
men wir deshalb eine mit Auslassung verbundene Umstellung der 
Daten an, wie sie bei einem so ungeschickten Auszuge leicht möglich 
war, so können die Daten Anfang und Ende einer Reihe von Festen, 
deren Mittelpunkt Plynterien und Kallynterien bildeten, bezeichnen, 
wie sie im Attisclien Kalender häufig vorkommt. Dies ist nun aber 
keine blos willkührliche Annahme, sondern wird durch Zeugnisse 
beglaubigt. Wir wissen, dafs der Drittletzte jedes Monats, also auch 
der 28. Thargelion (denn dieser war ein voller Monat — d. h. we- 
nigstens in diesem Jahr — ) der Athene heilig war (s. O. Müller 
in der Allg. Encycl. Sect. III. Bd. X. p. 85). Dieser Tag fällt aber 
innerhalb der angegebenen Zeitgränze. Ferner mufsten die Kallyn- 
terien auf die Plynterien folgen; wenn man also nicht annehmen 
will, dafs sie den Schlufs dieses Festcyklas gebildet haben, weil 
allerdings nicht wahrscheinlich, dafs das Bild der Göttin mehrere 
Tage unbekleidet gestanden habe, so müssen sie zwischen dem 26. 
und 29. gefeiert sein." — Durch Kombination sucht nun Petersen 
wahrscheinlich zu machen, dafs diese Feste folgendermafsen gefeiert 

worden: 

Thargelion 

19. \BEvSCSiia (Procl. z. Tim. p. 9 _ ., . . ,.„ 

20. fu.27.Basil.). Peters. p. 579 sq. Juni 4iu. 

21. \ 

22. f Eintragung in das krj^mQ/ixor. 1 p fersen 

23. (Leistung des Bürgereides im Haine der Agraulos. S ^^. _„_ 

24. ) Wahl der Magistrate. j p.Oöi— Dy/. 

25. » TlXvvTriQitc \ Plut. Alcib. cp. 34. 

26. j I 

27. y ) s. oben. = 8—13. Juni 410. 

28. ( j 

29. J KttU.vvr{]nia] vgl. Phot. LI. 
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waltete diese Gebräuche**^"), während welcher die ganze 
Stadt alle Geschäfte ruhen liefs und wenigstens Einen der 
Festtage mit öifenllicher Trauer beging^*'*). Daher sahen 
es einige von den Athenern als ein böses Omen an, dafs 
AIcibiades an dem Tage, ^ IllvvT^Qia -^yev f] nölig, mit 
der Flotte im Peiraieus einlief. 

Man fragt mit Recht nach der Bedeutung dieses Festes. 
Wir dürfen uns schwerlich mit der Erklärung befriedigen, 
dafs das Waschen des alten Holzbildes und seiner Kleidung 
dem Kultus angehöre, welcher die Bilder der Gottheit nach 
der Analogie eines menschlichen Körpers behandelte ^*^^). 
Schon die enge Beziehung, in die Agiauros, die wir als 
durchaus zu dem agrarischen Mythenkreise des Erich- 
thonios gehörig kennen, zu diesem Feste gesetzt wird, läfst 
uns vermuthen, dafs das Fest selbst nicht ohne agrarische 
Bezüge gewesen sei. Und dies wird uns nun allerdings 
bestätigt durch eine Notiz der Lexikographen ^^^^), wonach 
der Göttin an den Plynterien eine Feigenmasse dargebracht 
wurde zum Andenken an diese erste Nahrung civilisierteren 
Lebens. 



0. Müller (Pliilol. Mus. Cambridg. Vol. II, 234.) setzte die JSTan. und 
IIlvvT. auf den 21. oder 22. Thargelion am dritten Tage nach den 
Bendideien, während Dodwell (de cyclis p. 349) und C.Hermann 
(Ant. II. §. 61) die abweichende Bestimmung bei Plutarch aus der 
Ausdehnung des Festes über mehrere Tage erklären. — 

1430^ Hermann 1. 1. not. 5. Welche Stelle dabei den beiden 
Mädchen nXvvxQtSes oder Xovtqi(^£s (Phot. p. 231) zugekommen, und 
in welchem Verhältnifs sie sowohl als auch der xaravCmrig , der den 
Schmutz unter dem TienXog (;cktw rov ninlov} abzuwaschen hatte 
(Etym. M. p. 499), zu dem Geschlechte der Praxiergiden stand, wissen 
wir nicht. 

**") Plutarch. 1.1, Xeuoph. Hellen. I. 4, 12. 

1"*") Hermann Antqt. II. §. 61. p. 318. 

**^') Hesych. 'HyrjrrjQÜc. Etym.M. p. 418: rjyriTOQia naXä&ri auxcjv, 
Tjv inl TJj nof^n^ tdiv UkvvrriQioJv (piQOvGir, oti rjfxsoov Tßurrj? TiQwrrjg 
TQOcfrjs l6e§avxo. Vgl. Eustath. z. Od. p. 1964, 12. 
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Anm. 1. IIXvvT^Qici auf Faros. C. Inscr. no. 2265, 33 (Tom. IJ, 218). 
Faros hatte nebst andern Inseln des ionischen Meeres 
ionische Bevölkerung aus Ättilia erhalten. Vgl. Hermann 
Antqt. I, §. 77. p. 166. ß er gk Monatskde. p. 26. 

Anm. 2. Steph. Byz. Idy^avlrj (p. 11, 4 West.) örjf^og ^AdTjVfjai Trjg 
"EQSxdrilSog (pvXijg, Doch schrieben, wie Steph. selbst sagt, 
andre HyQvlri, und diese Schreibart wenigstens ist vorzu- 
ziehen, obgleich man auch diesen Namen der Phyle Erech- 
theis auf einen mythisclien Hintergrund und zwar den des 
Erechtlieus und der Aglauros wird zurückfuhren müssen. 
Ebenso die nohg IdO-rivaicov anoixog iv ^a^rfor, dno rov 
driixov xlrj&aiGci ^^yqvlri Steph. Byz. 1. 1. p. 11, 8. 

Diese Bedeutung des Festes der Plynterien und Kal- 
lynterien wird noch deutlicher durch das der Herse zu 
Ehren gefeierte, die sogenannte '^EQGr}(poQLa. Von einem 
Heiligthume der Herse ist nichts ausdrücklich überliefert. 
Forchhamraer **^*) schlofs auf ein solches in der Nähe 
der Aphrodite h z^noig am Ilissos befindliche aus Pausan. 
I. 27, 3. Indefs ist mir dies sehr zweifelhaft. 

Was den Namen des Festes betrifft, so schwankt der- 
selbe zwischen €Qar]q)OQia und a^Q7jq)0Qla^*^''), ebenso der 
Name der dabei wirkenden Mädchen zwischen aQ^riq>6Q0L 
und e^Qi]g)6Qor, doch überwiegt die erstere Schreibart, und 
auch für den Namen des Festes wird aQQ7jq)0Qia vorzuzie- 
hen, der andere nur aus der Bedeutung des Festes einge- 
führt sein. Denn dafs die aqqricpoQta der Herse galten, ist 
sicher, wie aus dem Zeugnisse desistros, so ausHesych.**^®): 
a\ rf] 'Eqgu sTcirelovvTsg tcc vof.u^6fiev(x, und Moeris **''') : 
al TTJv ÖQOGov (fSQOvaat Tfj"EQGi], obgleich auch hier, wie 



*'»'*) p.63. 

**^^) Seh. Arist. Lysistr. 642 : '^^^rjcpÖQOvv] ot /ntv öia rov a, cI^qt}- 
(poQia, ^nsiöri t« a^^ijza iv xidTccis aipeQOv tj xh£(^ al nuQ&ivoi, ot 6a 
6ia TOv s i()G6(poQicc. rijf yc<Q "EqGij nof,inivovat, ry KixQonog SvyaxQi^ 
(og iGjoQsl^'lOTQog (fr. 17 Müll.). 

'*'') Tom. I, p. 1444. 
') p. 141. 
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bei Agiauros und den nlvwrjQia die Athene immer die 
Hauptperson ist, daher Etym. M. p. 149 a^^r]g)OQLa' eoqt^ 
€7TiT£lovf.i€vrj TT] Idd-Tivo. SV Tq 2xiQog)OQid)VL f^ijvl; aus 
welcher Stelle wir zugleich sehen, dafs dies Fest im Skiro- 
phorion d. h. in dem auf den Thargehon folgenden Monate 
begangen wurde, also Juni/ Juli. 

Es wurden aber hierzu vier junge Mädchen von 7 — II 
Jahren, die eben ccQqrjcpoQOL hiefsen, durch den aQXCov ßaac- 
levg aus den adligen Geschlechtern (xaz evyevsiav) er- 
wählt^*^®) und während dieses Festes bei den heiligen Ge- 
bräuchen verwandt. Das ganze Fest leiteten die Eteobu- 
taden, von denen gleich mehr gesagt werden soll. Zwei 
von diesen Mädchen nahmen Theil an der Verfertigung des 
Peplos für die Göttin ^*^^); die beiden andern, welche in 
der Nähe des Tempels der Athene Polias wohnten und sich 
einige Zeit bei der Göttin aufhielten***"), mufsten, wenn 
das Fest da war, während der Nacht Folgendes thun**"). 
Die Priesterin gab ihnen etwas auf dem Kopfe zu tragen, 
wovon weder diese noch jene wufsten, was es sei; hiermit 
gingen sie zu einem nEQtßokog, nicht weit von der Idcpqo- 
ditri Ev Kyjuoig, durch den man in eine unterirdische, von 
Natur vorhandene, Höhle kam, in welche die beiden 
Mädchen hinabstiegen. Dort liefsen sie das, was sie mit- 
gebracht hatten , und trugen darauf etwas anderes, aber 



i438j Ujj^ zwar Avohl sclion ein Jahr vorher, wie man dieils aus 
Pausan. I. 27, 3, tlieils daraus sieht, dafs das Weben des nenXoi 
schon am letzten Pyanepsion begann (Suid. /«Azfm. Etym. M.p. 805.) 
Herrn an n G. A. §. 56, 32. 

^*ä«) Etym. M. p. 149, Harpokr. p. 48. 

»""") Vgl. Flut. Vit. Isoer. p. 244. 

^'''") Sie waren mit weifsen Kleidern und mit Gold geschmückt 
(Etym. M. 1. 1.) und erhielten eine eigene Art Kuchen, aväarcaoi 
(Hesycli. 11. Suid. vgl. Pauly Kealencykl. Tom. 1. p. 825. not.) 
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gleichtalls verhülltes, hinauf. Nachdem sie dies gelhan, 
wurden sie entlassen und andre statt ihrer nach der Burg 
geführt^*"). 

Was diese Mädchen trugen? 0. Müller***') denkt an 
recentes frondes et ramusculi, quae rore madida antro in 
vivo saxo exciso servabantur ****), Lob eck ***^) an inferiae. 
Das Wahrscheinlichste , auch von Lobeck angedeutete, 
möchte sein, dafs sie verhüllte Gefäfse hintrugen und holten, 
Gefäfse, welche dem Glauben nach „Thau" enthielten, so 
dafs also die aus der Höhle auf die Burg gebrachten ge- 
wissermafsen ein Unterpfand bildeten für den Thau der 
Saaten, und somit für den Erndtesegen des attischen Lan- 
des, während die beiden in der Höhle zurückgelassenen 
von der gütigen Gottheit nach Jahresfrist, wenn man sie 
wieder holte, mit neuem Thau, wie man glaubte, angefüllt 
waren. Also nach jener geheimnifsvollen, symbolischen Be- 
ziehung des Mittels auf den Zweck, die dem natürhchen 
Menschen so nahe liegt und daher überall uns entgegen 
tritt. Hiermit stimmt auch vortrefflich Moeris p. 141 : 
'^E^gricpÖQOi ai xriv dqoaov q)SQ0VGai ttj "Egarj, wo man 
weder mit Sallier und Pierson den Äcc. öqogöv für 
falsch halten, noch weniger mit Kulenkamp zu Etjm. M. 
p. 762 Ti^v 7iofi7ii]v TsXovaai ändern darf. Ferner pafst zu 
dieser Annahme die Lage jener Höhle in den feuchten, 
thauigen Gärten am Ihssos und die Höhle selbst, zu der 
der Sonnenstrahl, dieser Feind des Thaues, nicht hinzu 
konnte. — Dafs Kinder zu dieser Feuchtigkeit vom Himmel 



1**2^ Pausan. I. ?7, 3. Ein ausgezeichnetes Relief am Fries des 
Parthenon stellt die Priesterin und die Arrephoren dar. S. Stuart II, 
cp. I. pl. ?4. 

***=>) Min. Pol. p.l5. 

****) Dafür könnte man vergleichen Grimm Myth. p. 560 sq. 

***') Agl, II, 872 sq. 
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herabflehenden Feierlichkeit verwandt wurden, erinnert an 
Gebräuche, von welchen Grimm (p. 560 sqq.) berichtet. Sie 
sind noch unschuldig, und daher die Götter gütig gegen sie. 

Uebrigens war die Besorgung des Festes und die Be- 
streitung der Kosten für den ninlog eine eigne Litur- 
gie**"). 

Auch der letzten der drei Schwestern, der Pandrosos, 
ist in dem altischen Kultus eine ganz nahe Beziehung zu 
Athene gegeben. Nicht nur dafs der Name IlavÖQoaog 
geradezu Beiname der Athene genannt wird***^), sondern 
es hatte diese Tochter des Kekrops ihr eigenes Heiligthum 
auf der Akropohs, das sogenannte JlavdQoaeiov, welches 
mit dem Erechtheion oder dem Tempel der Athene Pohas 
zusammenhing; ihre eigenen (ivoTi^qia nai TslsTaf^^^^), und 
ihr mufste, wenn man der wahrscheinhchen Verbesserung 
des Meursius ***^) bei Harpokration [p. 112: sdv ös Tig ttj 
lAd-riva d'vrj ßovv, dvayjcalov eari xal Tfj navÖQ6a(p (statt 
IlavöcüQa) d^miv oiv (.lerä ßovg xal sKaXeiTO zo d-vfia enl- 
ßoLOv] folgt, ein Schaaf geopfert werden, wenn der Athene 
ein Rind dargebracht wurde **^°). Doch wissen wir Nichts 
über die Ceremonien der Pandrosos; ohne Zweifel waren 
auch diese ebenso mit denen der Athene verknüpft, wie die 
der Aglauros und Herse und bezogen sich gewifs in der- 
selben Weise auf Fruchtbarkeit und Gedeihen. 



I446-J Ygi-gj Hermann Antqt. I. §.161. not. 2. Schömann 
p. 336, 12. 

"*■) Seh. Aristoph. Lys. 439. 

*"**) Athenagor. Legat, cp.l. 

»*'«) Lectt. Att. III, 22. 

1450^ Bei der Pandrosos (i'rj rijv üäväqoaov Aristoph. Lys. 439) 
schworen die Frauen, häufiger noch bei der Aglauros (ou joi /xä 
rriv ''!dyXavQOv Aristoph. Thesm. 533.), nie hei der Herse (Seh. Arist. 
Thesm. 533). 
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Diese Beziehung '^^*) tritt auch ganz deuthch hervor 
an jener Procession, welche t« ^xiqocpoQia oder xa ^xIqk 
hiefs und dem ganzen Monate den Namen gab "^''). Sie 
fand am 12. Skiroph. = 22. Juni statt und zwar in der 
Weise, dafs der Zug von der Priesterin der Athene und 
den Priestern des Poseidon oder Erechtheus und Helios 
nach Skiros geleitet wurde, nordwestlich von Athen, an der 
heiligen Strafse von Athen nach Eleusis, wo das erste Saat- 
feld in Attika gewesen sein sollte. Was aber der ganzen 
Feierlichkeit den Namen gab, war ein grofser weifser Son- 
nenschirm (axiQov = GTctaösiov fieya), unter dem die Prie- 
sterin und die Priester einhergingen, und nach welchem 
auch Athene selbst den Beinamen 2xiQag hatte ^*^^). Die 
Bedeutung dieser Feierlichkeit liegt auf der Hand. Sie 
wurde unternommen TVQog äjioaTQOtprlv xov ijXiaxov xav- 
fiüTOQi darum die Verbindung jener drei Gottheiten, darum 
der weifse Sonnenschirm — dies letztere mit Rücksicht 
auf den schimmernden weifslichen Glanz, den die brennende 
Junisonne um Alles verbreitet *^^^). Hiernach kann man 
auch beurtheilen, was von Gerhards Ansicht**") zuhalten 



1*51) Ygi^ Preller Demet. p. 124.391. 

'*") Ueber dieses Fest vgl. die Citate bei Hermann 11, §. 61, 14. 
C re uze r Symb. IV", 375. not. 3. — Plutarch. conjng. praec.42. p.l44B, 
Idd^VccToi TQsls ccQOTOvg leQoiig ayovav tiqüjtov inl Zxiqo), tov ncO.aio- 
rccTOV Tcöv Gnöqwv vn6(.ivrifj.a. 

**") Seh. Aristoph. Eccl. 18. Vesp. 926. Pollux IX, 96. Philocli. 
fr. 42 Müller. Als solche hatte sie 

«) einen Tempel in Phaleron. Paus. I, 1, 4. 36, 4. 
6) einen Tempel auf Salamis. Herodot. VIII, 94, vermuthlich 
auf dem Vorgebirge Skiradion. 

1454) Mifsbilligen mufs ich die Etymologie O. Müllers, wonach 
er den Namen der Ath. Skiras mit der weifsen kreidigen Beschaf- 
fenheit des Erdbodens in der Gegend zusammenbringt (Pallas Athene 
§.12, not. 82) und ihn von dem Aev ZxiqoipoQia trennen will (§.23, 
p. 87), während doch beide augenscheinlich zusammengehören. 

'*=') Auserles. Vasenb. p. 137(196). 
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sei, der die Ath. JSxiQdg als eine beschattende mit dem 
chthonischen Dionysos in Verbindung bringt. 

Auch dieser Festhchkeit standen die Eteobutaden vor. 
Mit diesem Geschlechle verhielt es sich so. BovT7]g 
war ein Sohn des Pandion und der Zeuxippe, Bruder 
des Erechtheus, Priester der Athene und des Posei- 
don**^®). Als seine Frau wird Chthonia, des Erechtheus 
Tochter genannt**"). In dem Tempel der Athene Polias 
hatte er als Heros einen Altar neben denen des Poseidon, 
auf dem zugleich dem Erechtheus geopfert wurde *"^), 
einem Orakel zufolge, und des Hephaistos. Die Wände des 
Tempels aber enthielten Darstellungen auf das Geschlecht 
der Butaden bezüglich **^'^), welches sich rühmte, von dem 
Heros Butes abzustammen und gleich ihm den Priesterdienst 
der Athene PoHas versah**®"). 

In dem Namen **"') dieses Geschlechtes reflektiert sich 
der Kultus, dem es angehörte. BovTrjg ist der Acker- 
bauer, der Bruder des Erechtheus, Sohn der Rofs- 
anschirrerin (Zeuxippe), Genial der Chthonia, der Erd- 
jungfrau, die wiederum Tochter des Erechtheus war; er 
verwaltet ferner, so wie seine Nachkommenschaft, das 
Priesterthum der Athene Polias, deren Beziehung auf 



>'5«) ApoUod. III. 14, 8. 15, 1. 

'*") Apollod. III. 13, 1. 

»*=*) Die Kpidaurier hatten sich verpflichtet jährliche Opfer dar- 
zubringen ry "A&rivaiy ts ry nohääi y.ai j(p ^Eqsx^h (Herod. V, %%). 
Vielleicht an den jährlichen Panathenäen. S, B, 546 sqq. u. Herod. 

VIII, 55. 

1459-j Pausan.I. 26, 5. 

14G0J Yg|_ o. Müller Min. Pol. p. 8 sqq. 43 sqq. Bofsler gent. 

sacerd. p. 1 sqq. 

*'*®') Ritter Vorhalle p. 403 leitet den Namen der Butaden yon 
dem vergötterten Religionslehrer Indiens, Buddha, her. 
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Ackerbau sich aus ihrem Verhällnifs zum Buzyges ^^"^j 
ergiebt. 

Das Erechtheion, um auch von diesem Eim'ges zu sa- 
gen, bestand eigenthch aus drei kombinierten Gebäuden: 
dem Tempel der Athene Pohas, dem eigentlichen Erechtheion 
(auch Kekropion genannt) und dem Pandroseion. Es lag 
auf der nördlichen Platform der Akropolis und war, wie 
wir bereits gesehen haben, der Schauplatz der bedeutsam- 
sten und ältesten Cerimonien. Im Innern befand sich das 
älteste Holzbild der Göttin, ihr heihger Oelbaum **^^) und 
ein Brunnen mit Meereswasser, den Poseidon entstehen 
liefs. Hier brannte auch eine ewige Lampe "^*) und stand 
ein Hermes von Holz, der Sage nach ein Weihgeschenk 
des Kekrops, und ganz in Myrthenzweige eingehüllt. Dies 
war offenbar ein phalJischer und deshalb verhüllter Hermes, 
der passend seinen Platz in dem Tempel der Göttin hatte, 
die hier als die Segen und Gedeihen verleihende verehrt 
wurde ^^^^). — 

Die Athene Tid-qwvi] zu Phlya fafst 0. Müller^"") 
als gleichbedeutend mit TQiTcovr], aus dem jener Name durch 



***■') Ueber ihn und sein Gesclileclit vgl. Bofslerl. 1. p. 10 sqq. 
Preller Demet. p. 290— 294. 

**^^) Ovx OQag rov naiGCaxqaTOV tov "EXXrjva, rov Idd-rjvcdov, int 
jrjv axQÖnoXiv «ft d-sovia, diansQ Trjg evöaijuovicts ctvTO} xaroQvyfxsvrjg 
ixsb Gvv T^ iXa(n xy nalaiä, xav ixTisaij fxrj ävexöfxevov xa^ rjav/iav 
^nv; Maxim. Tyr. XXXV, 2 Reisk. 

'*^*) Der eine Palme von Erz als Schornstein diente. Pausan. 
L 26, 7. Vgl. Jahn. Arch. Beitr. p.41. 

1465-) Yg\. Welcker Tril. p. 287 sq. — Was die Verhüllung 
betrifft, so könnte die vielleicht auch einen ähnlichen Bezug auf 
herbeizuschaffenden Regen haben, wie ähnliche Sitten bei den Serben 
und Neugriechen. Grimm p. 560. Vergl. über das Erechtheion 
Müller a.a.O. Encycl. p. 79 sq. §.6sq. (KL Sehr. II.p. 141sq.) Leake 
Topogr. V.Athen. Inwood u. Quast. Das Erechtheion. Berlin 1840. 

^*«'') Kl. Sehr. 152, not. 93. 

Lauer Griecli. Mylliologie. 23 
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Versetzung entstanden sei. Gerhard'*®') übersetzt „die 
Wärmende." Wie dem auch sei, diese Athene ist dadurch 
als eine agrarische charakterisiert, dafs sich der Altar 
derselben neben denen anderer Gottheiten des Ackerbaues 
fand, der Demeter Anesidora, des Zeus Ktesios, der Köre 
Protogone und der Erinnyen ^*®^). Hierher wäre auch die 
Athene navia (mundartlich für nXriG^iovrj, Sättigung, Üeber- 
flufs) in Argos^*®') zu ziehen, wenn die Lesart als eine 
richtige angenommen werden könnte. — Wenn die Wolke 
das Erdreich befruchtet, und daher die Wolkengöttin dem 
Ackerbau vorsteht, so ist natürhch, dafs sie auch den Pflug 
erfunden, Pferde und Ochsen anschirren und ackern gelehrt 
hat. Athene führt deshalb die Beinamen 'A'ygig)a ^*''") 
(Spaten, Rechen), ßoaqixia^'^^^), ßovöeia^^'^^) y ravqoTto- 
Aog**'^), iTtula-ela^"^) x(x^tv7Ti.g^"% die dem Bellerophon 
das Wolkenrofs Pegasos gezügelt, und daf-iaamnog ^"% die 
Rossebändigerin. 

2. Die ethische Athene. 

ä) Die Vorstellung von dem keuschen und jung- 
fräulichen Charakter der Wolkengöttin Athene ist nicht 



»'*'^0 Hyperb. Rom. St. 1, 39. 

**«8) Pausan. I. 31, 4. 

»*") Paus. II, 23, 9. 

**"•) Hesych. 

»*'*) Tzetz. Lyc. 520. 

*''2) Potter z. Lyc. 358. 

''*") Seh. Aristoph. Lysist. 448. Suid. s. v. Welcker Ep. Cycl. 
IL not. 32. Vgl. oben Artemis ravQonökog p. 296. 

**'") Paus. I. 30, 4. Pind. Ol. XIII, 79. Soph. O. C. 1070. Vergl. 
Spanh. z. Callim. Pall. 6, p.6I0. und oben Erechtheus. BÖckh Expl. 
Pind. p.468. 

**") Paus. IL 4,1. Völcker Japet. 156. Eckhel D.N. Tom.IL 
237 sqq. Vgl. Pind. Ol. XIII, 81 sqq. 

"■<=) Schol. Aristoph. Nub. 967. 
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eine durch Reflektion vermittelte, sondern aus der unmittel- 
baren Anschauung der Wolke sich ergebende. Aus den 
Gewässern sich bildend zieht die Wolke von ihnen an das 
Himmelsgewölbe hinauf; erscheint dies nicht wie eine Flucht? 
als ob die Wolke, die feuchte Umarmung dessen, der sie 
erzeugte, fliehend sich dem Himmel in die Arme würfe, 
damit sie, selber licht und rein, in den himmlischen, von 
allem irdisch- materiellen freien Räumen ihre Unschuld be- 
wahre? Dieser aus dem Hinaufziehen der Wolke her- 
rührende Eindruck ist denn auch wiedergegeben in dem 
oben erwähnten Mythus, wonach Athene, ihrem Vater Po- 
seidon zürnend, sich dem Zeus zur Tochter gegeben habe; 
sowie in demjenigen, was Herodot ^^^^'j weiter über Fest- 
geBräuche berichtet, welche die Machlyer und Auseer an 
dem See Triton, der Geh urts statte der Athene, ihr 
zu Ehren begehen. „An dem jährlichen Feste der Athene 
kämpfen die Jungfrauen der Machlyer und Auseer in zwei 
Parteien wider einander mit Steinen und Knütteln , indem 
sie, wie sie sagen, nach Sitte ihrer Vorfahren ihre einhei- 
mische Göttin feiern. Die Jungfrauen aber, welche an ihren 
Wunden sterben, nennen sie unechte Jungfrauen- Und 
ehe sie den Kampf enden, thun sie Folgendes : Sie schmücken 
gemeinschaftUch die preiswürdigste Jungfrau von beiden 
Parteien mit einer vollständigen hellenischen Rüstung und 
einem korinthischen Helme, setzen sie alsdann auf einen 
Wagen und fahren sie rings um den See". — Aber auch 
abgesehen von ihrer Flucht aus den Gewässern erweckt die 
in den reinen Höhen des Aethers schwebende Wolke die 
Vorstellung des Keuschen und Jungfräulichen; und daher 
erklärt sich denn auch, dafs ein anderer Mythus die Athene 
ihren Vater Pallas gerade deswegen erschlagen liefs, weil 

'"'•') IV, 180. 

23* 
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er ihr halte Gewalt anthun wollen. Der Mythus von dem 
Angriff des Hephaistos auf die Athene ist schon oben 
(p. 336 sq.) gedeutet. Wegen dieses ihres jungfräuHchen 
Charakters führt die Wolkengöltin die Beinamen JTa^^e- 
vog **'^^) (ihr Tempel yra^^fii'wj', Jungfrauengemach), ayvcc^"^"^^) 
und xad^dgatog ^^^°). — Schon oben (p. 59 sq. not. 44.) ist 
darauf hingewiesen, dafs wir zur Bezeichnung geistiger Zu- 
stände dieselben Ausdrücke gebrauchen, wie bei den natür- 
lichen. Weifs ist die Farbe der Unschuld und Keuschheit, 
Schwarz die des Bösen (schwarze Seele); das natürUch 
Leuchtende und Klare erscheint auch als das geistig Er- 
leuchtete, Klare (heller, klarer Kopf, Verstand). Das Weifse 
wird zum Wissen. So weckte die helle, klare Wolke, als 
Persönlichkeit angeschaut, die Vorstellung von einer klugen, 
wissenden Gottheit; nimmt man hinzu, dafs uns der Geist 
selbst unter dem Bilde des Hauches erscheint, der Hauch 
aber mit der Wolke im nächsten Zusammenhange steht, so 
ist die Beziehung des Geistes zur Wolke noch inniger. 
Vergleiche die Erklärung eines Kirchenvaters zu der Stelle 
im IL Buch Mose, 13, 21 (Wolkensäule): nvsv/naTog yccQ 
vscpalj] GvfÄßoXov^^^^), wo der Hebräische Ausdruck das- 
selbe Bild giebt. Daher. ist Athene, die Göttin der lichten, 
glänzenden Wolke, als welche wir sie oben (T, a) kennen 
lernten, nolvßovlog^^^^), nqövoia (zu Prasiai in Attika in 
einem vom Diomedes gestifteten Heiligthum ^*^^); zu Delphi, 
und zwar diese nicht zu verwechseln mit der ebendaselbst 



i*'8) Honi. hymn. 9,3. Jahn Arcli. Zeit. 1848. no. 15. 

**'«) Schol. Arist. Nub. 967. 

*'*^'') Aristid. hymn. in Minerv. Weitere Angaben über diesen 
Charakter der Athene s. b,ei Jacobi- Lex. p. 161. 

1481-j ygj_ ^jg verschiedenen Bedeutungen von ni^xfi^ im Lex. 
u. Euphor. fr. 76. 

'^") ^,260. 

^*»'') Bekker Anecd. L p. 299. 
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verehrten rtQovaia, s, unten) und (.Kx^avlTig **^*) (zu Megalo- 
polis), woraus auch eine Ath. (piXoaotpog gemacht ist^*^^). — 
Die kluge Wolkengottheit steigert sich zu einer propheti- 
schen. Als solche stand sie im Heihglhume des Apoll zu 
Delphi **^^); dem Teiresias verlieh sie die Sehergabe ""). — 

Wie die natürHche Athene Herrin der Gewässer, so ist 
die ethische 

b) Herrin der Seefahrt. Wer die Schriften des 
Cpt. Marryat gelesen hat, dem wird es bekannt sein, mit 
wie grofser Sorgfalt die Schiffer den Zug, die Gestalt und 
Farbe der Wolken beachten, weil ihnen das bei ihrer Fahrt 
durchaus nöthig ist *^^^). Die kleinste Unachtsamkeit hierbei 
kann den Untergang des Schiffes herbeiführen. Wenn die 
Seeleule eine Wolke heraufkommen sehen, wissen sie gleich, 
ob sie Sturm ^*^''), Regen oder Hagel bringen, wie der Wind 
umspringen, ob die See unruhig werden wird oder nicht 
u. dgl. m. Eine Hauptkunst des Seemannes beruht auf 
richtiger Kenntnifs der Witterungsanzeichen, die ihm die 
Wolke giebt. Aber die Wolke gleicht auch selbst einem 
Schiffe ^^^°). Nun wird es uns klar sein, weshalb Athene 
Schiffe zu bauen ^*"), auf flüchtigem Kiele das Meer zu 



"ä*) Paus. VIII. 36, 5. 

"^0 S- Creuzer 111,309.332.378.464. IV, 403. 

**^^) TiQovaCa, s. Wieseler die delpMsche Athene (aus den GÖt- 
tinger Stadien). Götting. 1845. 8. 

*"") CaUim. Lavacr. Pall. 75 sqq. 

1488-) Ygl. Thomson Sommer p. 152 sq. 

1489J ygj_ ^^ gyg gjjq_ ^y^^ j'^ yg laCXana nolkriv. 

**^") „Am31auen Himmel oben schifften die weifsen "Wolken." 
Heine Reisebilder. Hamb. 1826. Th. 1, 137. „Mit schnellen Schritten 
segelt der verdoppelte Dunst, Haufen an Haufen, an denbeladenen 
Himmel hinauf." Thomson Fr'dhl. p. 14. 

"^0 So heist sie Maxim. Tyr. diss. XXX VII. Tom.II,214 Reisk. 
7] evQETig Toü 'i^yov rovrov (nemlich des Schiffes). — Erfinderin der 
Argo (des ersten Schilfes, Ammian. Marc. XXII, 8. Vgl. Burmann 
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durchfahren gelehrt hat, weshalb sie iauf Vorgebirgen und 
in Seehäfen verehrt wird. Stürme erregt und stillt {avs- 
fibJTig)^^^^); weshalb der Schiffer ihr Bild auf seinem Schiffe 
führt und wiederum ihr dankt, wenn er nach glücklich voll- 
brachter Reise mit freudigem Herzen den heimischen Strand 
betritt {hßaaia, s. oben p. 327). 

Zu einer Erweiterung dieser Vorstellung mögen uns 
einige Worte Göthe's fuhren. „Verzeihung, sagt er in einem 
Briefe von seiner Italienischen Reise **^'), dafs ich so sehr 
auf Wind und Wetter Acht habe: der Reisende zu Lande, 
fast so sehr als der Schiffer, hängt von beiden ab"^^^*). 



z. Valer. Flacc. 11,287) Claudian. B. Get. 15.— Tertallian. de spect. 
cp. 8. Phaedr. fb. IV". 6, 9 : Fabricasset Argus opere Palladio ratem 
Inhospitalis prima quae Ponti sinus Patefecit. Valer. Flacc. I, 93. 
Aristid. Orat. in Min. Tom. I. p. 23, 26. 

>*'*) Paus. IV. 35, 5. 

»*") Bd. XXIII, 6. ed. 1840. 

1494^ Und die Wolke gleicht dem W^agen. Daher fährt Athene 
auf einem Wagen Aesch. Eum. 381 — 383 WeU. „Von dort kam ich 
den unermüdeten FuJCs verfolgend ohne Flügel, indem ich sausen 
machte die Höhlung der Aegis , nachdem ich diesen Wagen mit un- 
ermüdeten Gliedern (oder Füllen xwXoig, nwAofff) angeschirrt." J?, 745 
heifst es von Athene: ig ^ o^sa (p/,6yea noal ßiqaeTO. Vgl. II Reg. 
2,11: „und es geschah, als sie fortgingen und redeten, siehe da, 
ein Feuer wagen und Feuerrosse, die trennten Beide, und Eli- 
jahu fuhr auf in einer Wetterwolke gen Himmel." — Psalml04,3: 
„Du fährst auf den Wolken wie auf einem Wagen, und 
gehest auf den Fittigen des Windes." Von Herkules sagt Ovid. 
Met. IX, 272: Quem pater omnipotens inter cava nubila raptum Qua- 
drijugo curru radiantibus intulit astris. Vgl. über Romulus Horat. 
Od. III. 3, 16 : Quirinus Martis equis Acheronta fugit. Ovid. Met. XIV, 
808 sqq., wo Mars mit seinen Rossen den Romulus zum Himmel 
fährt, nachdem Jupiter die Luft mit Wolken verhüllt und die Erde 
durch Donner und Blitz erschreckt hat. [üebertragen und ohne 
natursymbolische Bedeutung: Prep ert. III. 16, 8 (wo Ariadne mit dem 
Luchs des Bacchos zum Himmel fährt.)]. „O könnt' ich mit Euch 
jagen, auf dem Wolkenrofs, durch die stürmische Nacht, über die 
rollende See , zu den Sternen hinauf." Heine 1. 1. I, 227. „Wolken 
fahren über die Himmelshöhn." Thomson Winter p. 104. „Wolken- 
gespann" Thomson Frühl. p. 63. 
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Darum war denn auch dieselbe Athene die Göttin, welche 
die Wanderer zu Lande sicher geleitete; und sie ist daher 
z. B. doppelt berechtigt zu der Rolle des Mentor, in wel- 
cher sie den Telemachos nach Pylos begleitet, nemlich als 
seine und seines Vaters Hausgöttin und als die Göttin 
glückhcher Land- und Seefahrt überhaupt. Als solche (und 
als Göttin, die allem Kampfe, allem Siege vorsteht) steht 
Pallas Athene dem Menschen als schutzbringende Helferin 
in den Kämpfen des Lebens, als Führerin der Heroen, die 
im Thatendrange die Länder durchziehen und die Fluthen 
durchschiffen, steht sie einem Perseus, Bellerophon, Herakles, 
Tydeus, Diomedes und Odysseus leitend, errettend, sieg- 
verleihend zur Seite. 

Wie im Naturleben, so schafft die Wolkengöttin 
c) auch im Menschenleben Fruchtbarkeit und 
Gedeihen. Denn wie Hunger Seuchen, Fruchtbarkeit 
aber Gedeihen giebt, so giebt die Wolke auch den Men- 
schen Gedeihen, also den Müttern Fruchtbarkeit, den Kin- 
dern Wachsthum, den Geschlechtern und Völkern Wohl- 
ergehen und tüchtigen Nachwuchs ^*^^). Daher ist Athene 
auchVorsteherin der Heilkunst. Der Alhene^YyisLa*^^^^) 
sollten die ältesten Athener einen Altar gestiftet haben""). 
Eine Ath. "Yyleta sah Pausanias ^^^^) auf der Burg zu Athen 



"'5) s. Porphyr, b, Procl. z. Tim. Lb. I. 

1496^ Pet. Zorn de Minerva medica. J. P. Reinhard Prgr.de 
Minerva: medica, ad Curtii Ib. III. cp. 7. Erlang. 1762. 4. B. Thor- 
lacius Athene Graecorum Hygia. Hafn. 1804 (Opusc. Tom.1,112 — 120) 
und Minerva Romanoram medica. Hafn. 1805. (Opusc. Tom.T, 139 — 149). 
Vgl. Gruter p. 1067. Chr. Cellarius Dissertt acad. p. 234. Gori 
Mus. Flor. II. p. 118. J. Hardouin Oper, select. p. 121 sq. J. H. 
Meibom Comm. in jusjurand. Hippokratis. p. 62. J. H. Schui- 
zius Hist. Medic. p. 74. Ez. Spanheim Ep. IV. ad Morellum 
p.218. 

**") Aristid. h. in Min. Vol.I. p. 14Jebb. p.22Dind. 

"»») I, 23. 4. 
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neben Asklepios und Hygieia '*""). — „Als Hygieia hat 
Athene einst gerade auf der Burg augenscheinHch Hülfe 
geleistet und zwar dem Manne, der, wie kein andrer, jenen 
Wohnsitz der grofsen Göttin verherrlicht hat. Perikles ^^"°) 
hatte die grofsen Baudenkniale daselbst fast vollendet. Eben 
war er noch daran, die Propyläen anzufügen, als sein Diener 
Mnesikles, der den Bau besichtigte, von der Höhe herab- 
fallt. Er liegt schwer danieder, und die Äerzle geben alle 
Hoffnung auf. Da erscheint dem tiefbetrübten Perikles 
Athene im Traume und giebt das Mittel an, durch dessen 
Gebrauch Mnesikles in Kurzem wieder hergestellt wird. 
Deswegen ward auch der Athene Hygieia ein Erzbild neben 
dem Altar auf der Burg (der früher schon da war, wie 
man sagt) geweiht. Das Mittel war das Mauerkraut ge- 
wesen. Es wurde aber seitdem das Kraut der Jungfrau 
genannt ^^"). Auch wurde darauf gesehen, dafs durch sorg- 
fältige Anpflanzung dieses Krautes um die Burg herum die 
wohlthätige Hülfe der grofsen Burggöttin im Angedenken 
der Nachwelt erhalten ward"*^"^). 

Da überhaupt einmal der Begriff des „Gesundheitver- 
leihens" mit dem Wesen der Athene verknüpft war, so 
bedurfte es nicht einer gerade nach diesem Begriff beige- 
nannten Athene, um ihr für Gesundheit und Wohlergehen 
zu danken. So finden wir Votivtafeln von Kranken der 



*"') üeber diese Statue vgl. Bergk Z. f. A, 1845. XI, 966 sqq. 
Leake Topogr. p. 248. — Ob übrigens, wie Creuzer III, 404 will, 
die Hygieia sich erst von der Atli. Hygieia zu einer selbstständigen 
Gottheit, ähnlich wie Agraulös, Pandrosos u. A., losgelöst habe, will 
ich dahin gestellt sein lassen. — Eine andere Statue der Ath, 'Yy. 
im Demos von Acharnai, Paus. I. 31, 6. 

*'"") Plutarch. Pericl. cp. 13. 

*="') IlaQ&ivtov. Plin. H. N. XXII. 17, 30. 

*'"') Plutarch. Sulla cp. 13. Creuzer III, 404 sq. 
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Alhene IIoXiag^^°^) und der IlaUag TQLToysvi}g ^'^'^*) dar- 
gebracht. Eine Athene Ilauovia stand am Kerameikos- 
thore*^"^); eine solche war auch zu Oropos im Tempel des 
Amphiaraos, an einer Seite des Altars neben Aphrodite, 
Panakeia, Jaso und Hygieia^^"''). — Hierher gehört vielleicht 
auch die Ath. ^laaovlcc^^"''). — Die Athene g)QaTQla^''°^) ist 
wahrscheinhch die Athene, der mit dem Zsvg cpQcxTQLog an 
dem Feste der Apaturien geopfert wurde ^^°'), und die in 
Troizen geradezu Idna.xovQLa hiefs^^^"). Das Fest fiel zu 
Athen in den Pyanepsion und dauerte mehrere Tage. Der 
erste Tag hiefs doQneia^^^^) oder doQma^^^% von dem 
Zweckessen, zu dem die q)QaxoQsg zusammenkamen; der 
zweite avocq^vaig von ävaq^vsLv =^ opfern; der dritte xov- 
QEtoTig vom Einschreiben der Knaben und Mädchen in die 
Phratrien; der vierte sTclßda {Nachfest) ^^'^). 

Der Hauptfesttag war immer der dritte, an welchem 
die in dem Jahre gebornen oder überhaupt die noch nicht 
den Phratoren präsentierten Kinder diesen vorgestellt, und 
für jedes Kind ein Schaaf oder eine Ziege, xovQeiov, ge- 



*^"^) Cr e uz er 111,404. 

**"*) Inscr. b. Rofs Deinen no. 36. p. 55. 

*^"^) Paus. I. 2, 5. 

*""*) Paus. I. 34, 3. 

"" ■) Seh. ApoUon. I, 955. 

""^) Plat. Euthyd. p.303 D., wozu d. Seh. bemerkt: (f.QcuQia 
iGii TO TQizov fJ.£(}og kxcißrrjg (pvlijg xai ldd^r]va (pgaxQia r} rovzov 
sfpoQog. 

""') Seh. Aristoph. Ach. 146. 

"") Pausan. II. 33, 1. 

*^*0 Seh. Aristoph. 1. 1. 

1^'^) PolluxVI, 102. 

^^") Ygl. Hermann I. §. 100. II. §. 56, 28. sqq. — 48, 12. — 46,8. 
Meier de gentil. Att. p. 11 — 14. O. Müller Prolegg. p. 401 sq. 
C. W. Müller (Prof. in Bern) in Pauly's Realencykl. s. v.p. 592— 595. 
— Der Ergötzung halber aueh Creuzer Symb. IV, 151— 160. 
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opfert wurde'***). Der Darbringer des Opfers hiefs (.leia- 
yioyog, das Darbringen (xsiaywyeiv und das Thier selbst 
f.isiov. Als Grund dieser Benennungen geben die Alten an, 
das Gewicht für das Opferthier sei festgesetzt gewesen, 
nichtsdestoweniger aber hätten die Phratoren jedes Thier 
zu leicht befunden und deshalb (.islov, fislov gerufen — 
natürlich wegen des besseren Opferschmauses "*^). Doch 
mag ursprünglich in diesem Zuruf ein faustum omen für 
das gute Gedeihen des Kindes selbst erblickt worden sein. 
Denn wie das ganze Fest des jungen Nachwuchses wegen 
gefeiert wurde, so bezogen sich auf denselben auch die Ein- 
zelnheiten des Festes. Die Ableitung seines Namens von 
auarav ist eine Spielerei *^*^), die auch die Geschichte zur 
Erklärung desselben hervorgebracht hat. Der Name ist von 
a = a/xa und einem Derivativum von naTrJQ gebildet, dem 
Zwecke des Festes entsprechend. Ebenso ist der Name 
der Aphrodite aJiazoVQog zu deuten. Dies Beiwort be- 
zeichnet sie sowohl wie die Athene als die Göttin, welche 
den Phratrien Gedeihen giebt. Deshalb brachten zu Troizen 
die Jungfrauen bei ihrer Vermälung der Athene IdTta- 
TOVQicc ihren Gürtel dar*^*''). Daher hat die Sage guten 
Grund, die den Theseus, welcher die zerstreuten Gemein- 
den Attika's um Ein Prytaneion und in Eine Stadt am Fufse 
der alten kekropischen Burg vereinigte*"^), in dem Heilig- 



»51*). Bekker Anecd. 273. Etym. M. 533, 35. 

*"*) Hapokr. Suid. Phot. s. v. /xsiov. Seh. Aristoph. Ran. 798. 
Bekker Anecd, 279,7. Etym. M. 533, 37. Pollux III, 53. vgl. C. F. 
H ermann Z. f. A. 1835. p. 1142. u. St. A. 100,11. 

»516-^ Der Lycophr. Cass. 936 seine Athene cdoTjts (die Verfüh- 
rerin) nachgebildet hat. 

»"■'J Paus. II. 33, 1, was nach Stat. Theb. II, 253 auch zu Argos 
stattfand. 

»=^1«) Hermann St. A. §.97. 
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Ihume dieser Athene zu Troizen gezeugt sein liefs ""). 
Seine Mutter Aithra (Helligkeit) stand also vermuthlich in 
demselben Verhältnifs zu Athene in Troizen, wie Agiauros 
in Athen ^^'"'). 

Dies Fest und also auch die damit zusammenfallende 
Verehrung einer Stamm- und Nachwuchs fördernden Athene 
war allen Jonern, soviel deren von Athen abstammten, ge- 
mein*^**), und nur den Ephesiern und Kolophoniern nicht 
wegen eines Mordes. Sonst noch vdrd das Fest bezeugt 
für Chios*"''^) und Samos*"^); auch für Kyme läfst es sich 
oder doch ein ähnliches Fest voraussetzen wegen des dor- 
tigen Monats WQazQLog ^^**). — Ganz zur Seite dieser 
Athene q)qaxQia und änctxovqia stellt sich die Idd-, rsvrj- 
rtag*"') und zu Elis die U&. Mi]Tr}Q^''''). Sie verdankt 
ihren Namen und ihr Heiligthum folgender Veranlassung. 
Als Herakles Elis zerstört und das Land von jungen Leuten 
entvölkert hatte, flehten die Frauen zur Athene, dafs sie 
doch möchten von der ersten Zusammenkunft mit ihren 
Männern schwanger werden. Sie wurden erhört und stif- 
teten der Athene mit dem Beinamen Mi^TrjQ ein Heiligthum. 
— Das Verständnifs dieser Sage ergiebt sich nach dem 
eben Gesagten von selbst, und ich begreife nicht, ^vie 
Seh wen ck^^^^) sagen kann: „Wie dies zu fassen sei, ist 
nicht leicht zu sagen, und man kann die Frage nicht ab- 
weisen, ob dieses Hellenisch sei oder nach Elis gelangte 



"*»') Paus. II. 33, 1. Hygin. fb.37. p. 98 Stav. 

*"") O. Müller Encykl.p.89. §. »7. (Kl. Sehr. II, p. 168.) 

»"») Herod. 1, 147. 

"") Said. "0(X7]Qos. 

i=") Herod. Vit. Hoin. cp. 1,2. 

»"'*) Hermann Monatskde. p.80. 

*"^) Creuzer Melett. I. p. 23. 

"") Pausan. V. 3, 3. 

JS27 



) Mytii. Skizzen p. 65. 
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ausländische Religionsansicht, welche dort vermuthet werden 
darf. Wir kennen aber das Älter dieser Mythe nicht, und 
da sie verschiedene Erklärungen zuläfst, müssen wir sie auf 
sich beruhen lassen." Wir brauchen uns auch nicht ab- 
zumühen, wie wir den Granatapfel (Symbol des ehelichen 
Segens) deuten sollen, den Athene Nike auf der Akropolis 
zu Athen in der rechten Hand halte ^^^^). Segen im Frieden 
und Segen im Kriege, das ist es, was man an diese Athene 
anknüpfte und von ihr wünschte. 

Athene 2c6t€iqcc hatte im Peiraieus ein Heiligthum^^^"). 
Im Allgemeinen freiHch bezeichnet dieser Beiname der 
Athene die Göttin überhaupt als die Retterin, Helferin in 
jedweder Noth und Gefahr ^^^°); doch auch oder vielmehr 
ebendeshalb in specie als die Retterin aus Krankheit. Daher 
denn z, B. Aristoteles in dieser speciellen Rücksicht in 
seinem Testamente dem Nikanor, für dessen Genesung er 
Gelübde gethan, auftrug, die gelobten Weihgeschenke in 
Stageira Jil gwttiql xaildd^i^va acoxeiqrj darzubringen ^^^^). 
Hieher gehören auch die '^^. aXs^i)caxog^^^^) und emaxo- 
Tiog^^^^), welchen Beinamen die Göttin mit Rücksicht auf 
das sorgsam wachende und scharf blickende , schon von 
ferne jede Gefahr abwendende Auge führt *^^*). 

d) Reicher noch sind die Vorstellungen, die man sich 



*°'^) Harpokr. vixi]. 

»"») Lycarg. c. Leoer. cp. 6. O. Müller Encykl. §. 10. p. 81. 
not. 70. (Kl. Sehr. II, p. 148.) Vgl. Spanheim z. Aristopli, Plut. 1176, 
Paus. 1.1,3. 

*"") Seh. Aristoph. Ran. 378: atgels tt]V' .^cjTSiQav] eativ Ad^r]- 
vrjat 'Aktiva ZcüXHQa i.eyofji,ivr}, y xccl SvovOiv. — Lycurg. gegen 
Leoer. §.17. 

*"') Diog. Laert. V, 16. 

1532^ Aristid. h. in Min. p. 16Jebb. p.26Dincl. 

"") Solon. fr. III, 3 Bgk. 

•"*) Aus derselben Riieksicht heifsen die Götter, im Allgemeinen 
tnöipioi. s. Spanh. z. Callim, Jov. 8.2. p. 64. 
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von der Athene als der Stadt und Staat schützenden 
gemacht hat, die aber alle in dem Naturcharakter der Göttin 
begründet sind. Inwiefern nämlich mit dem Ackerbau noth- 
wendig ein sefshaftes Leben verbunden ist und die Grün- 
dung von Gemeinschaften, für die wiederum Ordnung, Recht 
und Gesetz eine nothwendige Bedingung ist, so war es 
natürlich, dafs die Wolkengöttin, welche Saaten 
und Menschen Gedeihen und damit die Grundlage 
des staatlichen Lebens gab, auch als Beschütze- 
rin der Städte, Vorsteherin der Volksversamm- 
lungen und Völkerverbindungen verehrt wurde. 
So die Idd-. noliccg, die Behüterin der Stadt, zu Athen, wo 
man dieser Göttin die Panathenaeen feierte (s. unten), zu 
Troizen^^"), zu Erythrai^^^«), Megalopolis^^^^), Priene*"'), 
Lindos auf Rhodos, und von hier über Gela nach Kamarina, 
Ägrigent ^=3") ; noUovxog in Chios^^^"), auf Kreta*'"), in 
Sparta *^*^); TcoliccTig in Tegea*^*^), in deren Tempel der 
Priester jedes Jahr nur einmal ging. Das Heiiigthum hiefs 
To tov SQVfiaTog Ibqov (das Heiiigthum des Schutzes) und 
es ging die Sage, dafs Athene dem Kepheus, Sohn des 
Aleos, Haare von der Medusa geschenkt habe, als Unter- 
pfand der beständigen Unbesieghchkeit der Stadt. In Abdera 



1"') Pausau. IL 30, 6, 

1536-) pausan. VII. 5, 9. 

»"') Paasan« VIII. 31, 9. 

*"8) Böckh C. J. no.2904. 

*=") s. Böckli Expl. Find. p. 148 sq., der die auffallende Be- 
merkung macht: „tarn Atlienas autem quam Lindum Polias Minerva 
ex Aegypto videtur advecta esse una cum artis sculptoriae initiis." 
— Vgl. p. 172. 

IS*") Herodot. I, 160. 

"*') In einer Kretischen Bundesnrknnde bei Gruter Thes. 
p. DV. V, 12. 

*=^^) Pausan. III. 17,2. 

'■'*■■') Pausan. VIII. 47,5. 
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hiefs Athene sniTcvQyiTig ^^^^) , Thurmbeschützerin ; eine 
Athene nvlairig wird mehrfach genannt***^). Dieldd: xksi- 
öovxog^^^'^) zu Athen auf die Stadtbeschützerin zu beziehen, 
räth der Zusammenhang der Stelle bei Aristophanes ^^*'^). — 
Die Athene 'x^aXmomog zu Sparta war dieselbe mit der 
noliovxog. Das, was Pausanias ^^*^) sagt, zeigt deutlich, 
dafs der Name zwar Zunächst wohl davon genommen sein 
mag, dafs der Tempel aus Erz gebaut war; aber wiederum 
war er aus Eh-z gebaut mit Rücksicht auf die Bedeutung 
der Göttin, der er gewidmet war. Reiche Nachweisungen 
giebt Creuzer Symb. III, 438 sq. 

Es reicht aber zum Wohlergehen und Bestehen des 
Staates nicht hin, dafs derselbe vor äufsern Gefahren ge- 
schützt sei : es mufs auch im Innern Ruhe und Frieden, 
Recht, Gesetz, Eintracht u. s. w. herrschen. Daher mufste 
auch hierüber Athene wachen. Die Beinamen, welche sie 
nach dieser Richtung charakterisieren, sind: ßaalXeia^^'^^), 



*^**) Hesych. 

*^**) Lycophr. Cass. 356, wo Tzetzes: iv raTs nvkcag yaq avTrjV 
eyQci(pov TÖöv nölscov xcu xiäv otxi(Sv, vgl. Seh. Aesch. S. c. Th. 171: 
J"/« To ccvwd^ev ioraa&cii tkutijv rdiv rrjg nölaoig nvXäJv. 

1546-j Aristoph. Thesm. 1142, vermuthlicli dieselbe, welche Phei- 
dlas gebildet hatte. Plin. H. N. XXXIV, 19. Ueber diese Athene vgl. 
Preller in Gerhard Arch, Zeit. 1846. no. 40. 

1S47J Ygl Creuzer Symb. 111,367. not. 1. IV, 198. Wesseling 
Observ. I. p. 7, dem Meineke zu Euphor. p.lOS (An. Alexdr.) bei- 
stimmt. Auf die Weisheit der Pallas bezogen es Bellermann 
(Scarabäen-Gemmen. St. 1. p. 23). Indefs die mysteriöse Bedeutung 
des Schlüssels ist eine spätere. Die Priester haben ihn, eben weil 
sie das Heiligthum verschliefsen und hüten. Allen Zweifel hebt 
Euphorion (fr. 68. p. 107 Meineke ed. IL), welcher von Athene als 
Schutzgöttin von Dyme sagt: n^is ex^s xlriX^^S iniCe(pvQoio 

*=*8j III. 17, 2 u. 3. 
*"^) Callim. Pall. 52. 
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dQXiiysTig^'"^''), aytjGmoUa^^% ßovlalcc^^"^). Daher schwo- 
ren bei ihr und dem Zeus ßovXalog die ßovXsvxai bei ihrem 
Eintritt in das ßovlsvzi^qiov, m welchem auch beide Gott- 
heilen ein IsQÖv hatten ^"^). Wahrscheinhch dieselbe Be- 
deutung hat auch die i^^. ß^/Sov Am zu Sparta^"*); ayoQala 
zu Sparta "^^}, Vorsteherin der Volksversammlungen. Was 
\on dem einzelnen Staate, dasselbe gilt auch von den Völker- 
verbindungen; auch sie stehen unter der Obhut der Athene. 
Hierher gehört die i4f^. Travaxcctg (die Athene aller Achaier) 
zu Patrai^"^), vermuthlich Bundesgöttin einer achäischen 
Amphyktionie, wie sie es von einer boiotischen, den Pam- 
boiotien **^'^), unter dem Namen '/rwy/a *^^^), — vaLa,—viag, 
— vtg war. Ueber diese Ath. Itonia mufs ich der Kürze 
halber auf Creuzer III, 375 sqq. verweisen. 

Anm. d. Herausg. In dem Entwurf zum Grundrisse folgen hier 
die in dem Heft und dem gröfsern Aufsatz nicht erwähn- 
ten Beiwörter ^svia, und von diesem abgesondert ttqk- 
'%i6ixri und a^ionoivog. Wie das erstere sich an Athene als 
Vorsteherin der Yölkerverbindungen anschliefst, erhellt von 
selbst; weshalb die letztgenannten Beiwörter hier stehen, 
geht aus den Einleitungsworten zu dieser Abtheilung hervor. 



*"") Seh. Aristoph. Av. 515, Vgl. BÖckh C. J, I. p.477. Leake 
Topogr. V. Athen p. 156. not. 3. 

"*') Auf einer Gemme. Leake Morea, Tom. II, 80. 

"") Tafel dilucid. Find. (Ol. VII, 71 sqq.). Vol. I. p. 256 sqq. 

'"') Antiphon, de chor. §.45. p. 146. Vergl. Hermann St. A. 
§. 127, 2. p. 282. 

*'^*) Paus. lil. 13, 6. 

»s^"^) Paus. m. 11, 9. 

*656) Paus, VII. 20, 2. 

*^^'') xäv Üay-ßoioTiav ioQxi^, in Koroneia gefeiert (Plnt. narr, 
amat. 4, 5), und zwar nach der Erndte, in welche Zeit auch die Pan- 
athenäen fielen; daher möchte man in der ^IjavCa eine Sncovia 
vermuthen. 

»'^**) Steph. Byz. p. 151,15 West. O. Müller Orch. p. 384 sq. 
Meineke An. Älexdr. p. 190. 
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e) Die Richtung der eben behandelten Beinamen ging 
auf die Sorge um die Wohlfahrt der Stadt und des Staates. 
Nun ist klar, dafs diese Sorge, soweit sie sich auf den 
Schulz vor Gefahren bezieht, nicht blos eine die Gefahr 
verhütende, im voraus abwendende sein kann, sondern oft 
auch eine die wirklich eintretende Gefahr zurückschlagende 
sein mufs. Der kriegerische Charakter der Athene 
knüpft sich aber schon natursymbolisch an die Anschauung 
der Wolken, die, wenn der Sturm sie aneinander jagt, das 
lebendigste Bild, die sich unmittelbar aufdrängende Vor- 
stellung des Kampfes geben. Wolke gegen Wolke scheint da 
zu streiten oder, wie die Mythe nach poetischer Auffassung 
es ausdrückt, Athene gegen die Schwester oder die Ge- 
spielin"^^). Die Beinamen, welche Athene in dieser Rück- 



1559J j)£g Vorstellung von der Kriegerliclikeit der Wolke ist den 
Neuern nicht minder geläufig als den Alten. So sagt Thomson, 
Sommer p.l53: „Das üngewitter mustert seine Kriegsmacht an der 
Stirn des Vorgebirges." Vgl. Heine, Reisebilder p. 236 sq. Find. 
Pytb. VI, 10 sqq. nennt „den winterlichen Regen das rauhe Heer der 
laut rauschenden Wolke," die hier also als Kriegsherrin gedacht ist. 
umgekehrt hat man auf Kriegsschaaren häufig das Bild der Wolke 
angewendet. So sagt Plut. Mar. XI, 5 von den Cimbern, „sie wären 
d'^nsQ VEcpog in Italien eingefallen." Bei Homer J, 274 heilst es 
geradezu: afxa Sh viipog ainsTO tis^cSv; und in den folgenden Versen 
wird die Sturm bringende Wolke mit den dunklen Schaaren der 
beiden Aias verglichen, wie wir von Colonnen sprechen, die 
zum „Sturm" anrücken. Sehr schön nennt Aeschylus S. c. Th. 82. 
den Staub den stummen Boten des Heeres; wir würden von einer 
Staubwolke der Marschierenden reden. Wie vielen Einflufs hat nicht 
auch der Stand der Wolken und die Richtung des an sie geknüpften 
Windes (Staub, Regen, Hagel etc.) auf Gewinn oder Verlust der 
Schlachten, vgl. die Beschreibung der Schlacht am Krim es os in Plut. 
Vit. Timoleont. cp. 27 sq. — Wie die griechische Wolkengöttin Athene 
kriegerischen Charakter besafs, so auch die Nordischen Valkyrien, 
über die man vgl. Frauner die Walkyrien der skandinavisch -ger- 
manischen Götter- und Heldensage. Aus den nordischen Quellen 
.-dargestellt. Weimar 1846. 8. VlII. u. 88 S. 
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sieht fährt^ sind: TioXsßadoKog ^'^'^'^), 7roXs}.i6xXovog^'°^^)^ 
tpilonoXs flog ''''), Scyelaia '''''), — ela''"'), ~ i]lg''% 
Volksführerin , oder 1 und 2 ßeutemacherin, 3 Heer- 
denbeschützerin , A?/mg ^""j , lacpQicc^^'^''), aqeia ^^^^), 
Vertheidigerin, vUrj ^^^^) , vixr]q)6Qog? ^^^'^), elQ7jvoq)6^ 
Qog ^"^), (durch den Sieg, den sie verleiht), tpoßsai- 



'"") Alcaeus fr. 7 Bgk. Phrynich. bei Scb. Aristoph. Nub. 967. 
no\s^-)]äQy.og C. J. no. 3538 (II, 856) 7ioA6^0(yo;;o?, Stesicli. bei Tzetz. 
Chil. I, 683. 

^'^') Anacr. 57,14. p. 733 Bgk. Orpli. Iiymn. XXXI. 

*=^=) Creuzer 111,464. 

i563j ^^g i^j^j. gg jjjj^ jgj, Qiosse bei Hesych. I, p.40: IdyeXca'ag. 

ayQuvXovg, auf sicli? Haben wir hier eine Coincidenz? 

»56*) ^, 128. E, 765. Z,269. {y, 378 als Var. fiir y.vöCoTri) v, 359, 
TT, 207. Hesiod. Th. 318. 

"'") Creuzer III, 343. Jac obi Lex. s. v. 

'=<=") K, 460. 

*5''") Lyc. Cass. 356, (rj ayovoa ru Ix tov tioXs/uov Xä(pvQK Tzetz. 
p. 560 Müll.) 1416. Hesych. I. p. 43 ^AysXaCrig' XacpvQaycoyov xccl ■fiyov-' 
f^ivrjg TOV 7iolifA.ov. "AO-rivag z& tni&Ejov. n. p. 38: lAysXsiii' ayovaa 
?.Eiuv. Xaia Ss iöri xr-^atg xeTQanodcav. 

^"^^^) Cornut. N. D. 20. Ihr stiftete Orestes nach seiner Frei- 
sprechung- einen Altar, Pausan. I. 28, 5. — In Plataia ein Tempel aus 
der persischen Beute (Plutarch. Aristid. 20) erbaut und mit einer 
Statue von Pheidias geziert. — Nach der llq^m hat wohl Lyc. 1416 
seine MäfxsQßa gebildet. 

»="3) o. Müller Arch. §. 370, 7. p. 540. Als solche hatte sie auf 
der Burg von Megara ein Heiligthum, Euripid. Jon. 1529. vgl. 457. 
Pausan. I. 42, 4. 

"^") C. J. no. 3553 (II, 865). Orph. liymn. XXXI. 

*''') Inscr. bei Paciaudi Mon. Pelop. I, 31. 

*5'2) Aristoph. Eq.. 1177. 

>"^) Callira. Pair. 43. Aristoph. Nub. 967. ibq;. Seh. 

*°'*) Als solche von Pheidias dargestellt, O. Müller Arch. 
§.116, 3. p. 101. §.370, 4. p. 339. 

1575-j 2u Argos. Das Heiligthum der Sage nach von Hegeleos, 
Sohn des Tyrsenos gegründet. Tyrsenos hatte die Trompete erfun- 
den und Hegeleos die Dorer, welche mit Temenos kamen, mit die- 
sem Instrumente bekannt gemacht. Pausan. II. 21, 3. Creuzer HI, 43T. 
Hierbei bietet sich von selbst dar Soph. Ai. 17, wo Odysseus von 

Lauer Griech. Mythologie, -^4 



370 

aTQCcvla^^''^) (Militaris), ovi^if.iaxog^'^''''), rcalXrjvig^^'^^}, gtqv- 



Athenens Stimme sagt, ilafs sie „wie tyrrhenisclier Erzmlindiger 
Feldtrompeten-Schall sein Herz erfafst." — Vgl. Äesch.Eum. 566sqq. 
Klausen Aen. IL p. I240sqq. 

Wir können unentschieden lassen, ob, wie O. Müller Der. 
II, 327. not. 1 behauptet, ,,die Athene erst Vorsteherin der aakni'yxTctt, 
^älniy^ zu Argos geworden ist, da sie schon Schutzgottheit der 
Flötenspieler war, wie dies zu Sparta der Fall war. (Anderwärts 
vielleicht nicht, wo. sie sogar gegen die Flöte gesonnen dargestellt 
wurde, vgl. Melanippides bei Bergk P. L. p. 848 (fr. 2) u. Schmidt 
Dithyramb. p. 78), Denn aus Polyaen. 1, 10 kann man deutlich abneh- 
men, dals die Siaßar^Qia an der Grenze Lakonikas blos deswegen 
auch der Athene errichtet wurden (s. p. 236) , weil diese durch die 
Flöten den Taktschritt des Heeres leitet." Aber nur mit Rücksicht 
auf den kriegerischen Gebrauch der Flöte ist Athene für deren 
Erfinderin gehalten worden. [Hesych. I. p. 127, IddrivS.- etSog avkov. 
MeyaxksiSri. — Lehrt den Äpollon Flötenspielen, Korinna fr. 29Bgk. 
(aus Plutarch. de Music. cp. 14)]. Vergl. die Citate bei Cr e uz er 
111,311 sq. C.Bartholin de Tibiis veter. Besonders aber Böt- 
tiger über den Mythos von Erfindung der Flöte in Wielands Att. 
Mas. I, 285 sqq. 349 sqq. (Kl. Sehr. I, 3 sqq.). O. Müller Arch. § 371,6. 
p. 543. — Auf einem Sarkopliag der Villa Pamfili (Gerhard Kstbl. 
1824. p. 149 sq. Hyperb.-röm. St. I, llOsq. Luigi Cardinali Sarcofago 
antico rappresentante la favola di Marsia esporto ed illustrato. Rom. 
1824. 4. Braun Allg. Encykl. v. Ersch u. Gruber lll, 10. p. 226 sq ) 
auf der linken Seite ist Athene dargestellt, wie sie gegen eine am 
Boden gelagerte FInfsgottheit mit den langen Flöten, von denen jede 
Hand eine hält, anstürmt. „Der Mäander, in welchem sie ihr ent- 
stelltes Antlitz abgespiegelt erblickte und gegen den sie deshalb ihren 
Zorn auszulassen scheint, ist allerdings nicht ohne Anzeigen weib- 
licher Bildung, Der Rohrstengel, welchen die Figur hält, und der 
Wasserkrug, auf den der linke Ellbogen aufgestützt ist, setzt indes- 
sen die Anwesenheit einer Flufsgottheit aufser Zweifel. Nicht ohne 
Bedeutung mag der Lorbeerbaum sein, welcher in der Gegend, von 
welcher die jungfräuliche Göttin herbeigeeilt kommt, am Ende des 
Marmors aufgewachsen ist. Minerva selbst trägt als unzweideutiges 
Abzeichen den Helm auf dem Haupte, der lang herabgehende Dop- 
pelchiton dagegen ist ohne den Waffenschmuck der Aegis." Braun 
p. 227. Auch auf der Hauptseite erscheint sie mit Aegis, Helm und 
Lanze bewaffnet. 

'^'*) Lucian. dial. Deor. IX. vielleicht identisch mit der Athene 
CcoaTtjQitt (Paus. IX. 1 7, 3) s. Winckelmann IX, 347. 

i''") Creuzer 111,321 not. 

»='«) Herod. I, 62. Eur. Heraclid. 849 sq. 1031. Nach Rückert 
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Twi'?;'"") (Unbezwungene), a0^evidg^'^'^°) u.a. In der Kunst 
erscheint Athene fast immer als kriegerische Göttin; seilen 
Avird sie ohne Helm und Lanze gebildet. 

f) Wie die Wolke als Ziegenfell angeschaut worden, 
habe ich früher mehrfach erwähnt. Aber man kann nach 
einer andern Vorstellung aus ähnlichem Kreise die Wolke 
auch anschauen als ein Gewand ^^***), buntgewirkt und ge- 
stickt, mit goldenem Saum und purpurner Verzierung. 
Betrachten wir ein recht schönes von der Sonne beleuch- 
tetes Gewölk, wenn es so in allerlei Farben überspielt; 
oder sehen wir die einzelnen kleinen Wölkchen, die wie 



p. 57 „<1ie jungfräuliche." Könnte audi wohl die „Streitende" sein, 
da überall mit diesem Namen Riesenschlachten, Gigantenklimpfe 
u. dgl. verbunden sind. Vgl. z.B. Steph. Byz. Ha^.li^vt]. f.221West. 
Plut. Thes. cp. 13. Seh. Eur. Hipp. 35. (Philoch. fr. 36 Müll.). Tempel 
im Gau Pallene, Östlich von Athen, auf der Strafse nach Marathon. 
Hier beim Heiligthum schlug Peisistratos bei seiner Rückkehr von 
Eretria die Athener. Herod. I, 62. Das Heiligthum mufs sehr be- 
deutend gewesen sein, da Themison darüber ein eigenes Buch unter 
dem Titel IIallr]v\s schrieb. (Athen. VI. p. 234 sq.) Nach Rofs (De- 
men p. 53 sq.) gewifs richtiger Vermuthung gehören diesem Tempel 
auch die beiden Inschriften C. J. I. no.23. p. 38 u. no. 76. p. 116. — 

^^""j JB, 157. E, 115. 714. «f-, 420. cJ". 766 nennt Penelope sie so, 
als sie zu ihr betet, den Sohn ihr zu retten und die Böses sinnen- 
den Freier von ihm abzukehren {dnalaXxi). NB ! Man hat viel zu 
wenig auf die Auswahl der Beiwörter im Homer und überhaupt geachtet! 

'^ä») Paus. 11, 30, 6. 

*^^') „Das Schneegewölk hatte sich von Norden her wie ein 
weiter, grauer Mantel über den ganzen Himmel gelagert." Prutz 
Kl. Sehr. Merseburg. 1847. Bd. I, 361. 

„Die Wolken, diese prächtigen Festkleider des Himmels." 
Thomson Sommer p. 178. 

„Der woUichte Mantel des Himmels zerreifst." Thomson 
Herbst p. 5. 

„Die Wolken giefsen durch iliren leichten Schleier der Sonne 
gemilderte Kraft auf die friedliche Welt." Thomson Herbst p. 60. 

„Wenn er vornimmt, die Wolken auszubreiten wie sein hoch 
Gezelt" heifst es von Gott Hieb 36, 29. „Die Wolken sind seine 
Vordecke." Hiob, 22, 14. (vgl. 26, 9). Also ein Jehovah alyioxo;l 

24* 
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Wollflocken *'^^) am Himmel hangen und die nicht minder 
unsere Volkssprache als unsere Dichter mit Lämmern, die 
am Himmel weiden, verglichen haben '^^^): so müssen wir 
gestehen, dafs dies alles sehr geeignet ist, die Vorstellung 
von einem Gewände, das dort oben sich webt, in uns zu 
erzeugen. Und um so mehr, wenn der Wind die Wolken 
zusammenzieht und sie gleichsam zu einem Ganzen in ein- 
ander webt, wie zwei Weberschiffe herüber und hinüber 
fliegen ^^^% Ich darf noch auf ein anderes aufmerksam 
machen. Die Athene als die Göttin, welche alles Gedeihen, 
alles Wachsthum auf Erden fördert, die Saaten grünen läfst, 
haben wir bereits kennen gelernt. Ist denn nun nicht dieser 
Saatenleppich der Erde ihr Gewebe? ^^®') — Dies wird 



1582^ Webb Untersuchung über das Scliöne in der Malerei. p.l28 
sagt von den Engeln Correggios „sie schweben in der Luft, wie 
Flocken, die eben jetzt aufthaiien und in Troijfen vom Himmel 
fallen." 

(pÜQen t' Kaxrjaai fzi^Xcav Evavßä'i xuqtim 
llaXkas ^mxd-ovCovg iJiSd^aro. Oppian. Hai. 11, 32 sq. 

"^^) „Am Himmel hoch oben zog eine Wolken lamm er heerde." 
J. Mosen Bilder im Moose, Lpz. 1846. 8. Bd. I, 48. 

„Hebt die Wolken hoch empor und breitet sie dünn, wollicht 
und weifs über den alles umwölbenden Himmel." Thomson Früh- 
ling, p. 7. 

„Schwerfällig rollen die Wolken ihre wollichte Welt (d. h. 
Schnee) daher." Thomson Winter p. 106. 

^**'*) „Immerfort webt das miscliende Gewitter sein Dunkel über 
den Häuptern." Thomson Herbst p. 24. 

J58SJ Nun hängt der Mai den Mantel grün 
Um jeden Blüthenbaum, 
Legt Decken von Maafslieben weifs 
Auf jeden Wiesenraum. 

R. Bums übers.v.Kaufmann.Stuttg.l839.8.p.l59, 
Sitzet am sausenden Webstulil der Zeit 
Und wirket der Gottheit lebendiges Kleid. GÖthe. 

,, Organische Formen, die uns das regelmäfsig gewebte, oft 
sclieinbar unterbrochene Netz belebter Naturbildungen in seiner ur- 
sprünglichen Vollkommenheit darstellen." 

Humboldt Ansichten d. Natur. II, 252sq. 
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genügen, um zu erklären, weshalb Alhene als 'EQyccvt], 
als Weberin verehrt wurde, weshalb sie Decken 
und Gewänder, überhaupt alle weibliche Hand- 
arbeit zu verfertigen gelehrt haben sollte. 

Wie Athene dazu kam, in Verbindung mit dem 
Hephaistos oder selbstsiändig Göttin jeder tech- 
nischen Kunstfertigkeit zu werden, leuchtet ein, 
sobald man beachtet, dafs das Feuer, als Blitz, 
ein Accidenz der Wolke ist, und dafs daher die 
Wolkengöttin als die Feuer liefernde in gleicher 
Weise als Hephaistos, der Feuergott selbst, allem 
dem vorgesetzt werden konnte, wozu es des 
Feuers als erster Bedingung bedurfte, d. h. jeg- 
licher Kunstfertigkeit. 

Als Beschützerin der Handwerke und Künste tritt Athene 
am meisten hervor in dem Feste der Xalxeia. Zwar sind 
darauf auch die Fackelläiife der Panathenäen zu beziehen, 
aber ihre Bedeutsamkeit verschwindet offenbar gegen die 
übrigen Einzelnheiten jener Feier. 

Die Xalzsta waren ein am 30. Pyanepsion = IG.Novbr. 
427, entweder der Athene ^^^^) oder dem Hephaistos ^^^''), 
wahrscheinhch beiden Göttern gemeinschaftlich gefeiertes 
Fest^^^®). Die Verbindung ist nach frühern Bemerkungen 
hinreichend motiviert, und wäre sie es nicht, sie würde es 
dadurch, dafs beide Gottheiten gleichmäfsig den Künsten 
und Handwerken vorstehen ^'^^^). Athene ward in dieser 



ir,86-| Wovon das Fest auch Hö^vaia hiefs (Hermann §.56,3.2). 

>-'8-) Harpokr. Xaly.. (Plianodem. fr.33 Miill.). PoUux VII, 105. 

*°^^) „Es Avard im Herbste gefeiert, walirsclieinlich weil die rau- 
Iiere Jahreszeit die Menschen von ihren ländlichen Beschäftigungen 
auf freiem Felde abruft zu den häuslichen Arbeiten, die daheim am 
wirthliclien Heerdfeuer betrieben werden." Rückert p,41. 

1589^ Plat. Legg. XI. p. 921 : 'llifaiarov xcd ^d-rjväg tsQOV ro rwv 
(^i]f.iiovny(ov ysvog. Vgl. C, 232 sqq. — Darum liebt Athene die Künstler: 
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Rücksicht zu Athen als 'Egyarrj verehrt, cog tcov öri(.iiovQ- 
yLxtSv egycov TtQoaTarrjg^^^^). Mir scheint die Vermuthung 
Welckers*^''^) sehr viel für sich zu haben, dafs die Klasse 
der ^Eqyäösig — eine von den alten bis auf Kleisthenes 510 
besiehenden vier ionischen Phylen — besonders die Athene 
Ergane verehrt habe und unter den ältesten Attischen Be- 
wohnern sehr bedeutend gewesen sei. Denn die Feier wird 
uns als aQxccia, TiaXaict, dy]fic6dr]g, di]f^iOTsXrjg , ndvdr]f.iog 
bezeichnet, woraus sich ergiebt, dafs sie nicht blos von 
Erzarbeitern allein begangen wurde. Dafür haben wir noch 
einen andern Beweis in der Thatsache, dafs an dem Tage 
der Xalxsia der Anfang mit dem Weben des nsnlog ge- 
macht wurde. Athene ^Egyarrj ist Vorsteherin jeglicher 
Kunstfertigkeit, namentlich auch der weibhchen Arbeiten: 
des Spinnens, VVebens *^^^) u. s. w. Als ^Eqydvr] hat Athene 
den Hahn zum Symbol *^^^). Pausanias ^^^*) gedenkt eines 
Bildes der Athene in ihrem Heihglhume auf der Akropolis 
zu Elis, eines Werkes des Pheidias, auf dessen Helm sich 
ein Hahn befand, den Pausanias entweder auf Kriegerhch- 



den Harmonides (J5, 60 sq.). Kpeios verfertigt mit ihrer Hülfe das 
hölzerne Pferd. (3-, 493). — Vgl. O, 410 sqq. 

>"") Procl. z. Tim. p. 5.2. Vgl. Creuzer Symb. III, 408— 415. 
Soph. fr. 705 Ahr. — — näs 6 xstQtäva'i lacog, oV ttjv Jiog yoQycöniv 
^EQyävriv öraroig Xtxvoiat nQOGTQened&e. — Pausan. I. 24, 3. Zu 
Olympia: Paus. V. 14,5, wie man fast schliefsen möchte, auch aus 
Athen durch Pheidias dahin verpflanzt. — Zu Sparta Pausan. III. 
17,4. Neben ihr Plutos Pausan. IX. 26, 8. — Dieser Kult nach Sa- 
mos verpflanzt. Suid. 'EQyävr). Hesych. iQydrig. 

»"») Tril. p. 289 sq. 

»=") Hom. h. III, 14 sq. v, 72. ß, 116 sq. Hesiod. O. D. 63 sq. — 
jE, 734sq. 0, 385 sq. (nsnlog, den Athene selbst gewirkt hat). Zu Rom 
am Fries ihres Tempels beim forum Nervae sieht man unter Athe- 
nens Leitung weibliche Arbeiten ausgeführt, Admiranda Romanorum 
antiquitatis ed. II. (v. Domenico de Rubels). Rom. 1693. tab. 35 — 42. 

**") Plutarch. Q. symp. III, 6. p. 654. p. 666 Wyttenb. 

''''*) VI, 26, 3. 
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keit oder als einen der Athene 'Egyccvr] heiligen Vogel ge- 
deutet wissen will. Den Grund giebt Plutarch wohl richtig 
an: wenn bei dem Schrei des Hahnes der Morgen wieder- 
Icehrt, so weckt er uns zu neuer Thätigkeit, und mit des 
Morgens Erwachen hören wir das Getöse der Hammer und 
das Geräusch der Sägen. — (Coincidenz; Kriegerhchkeit des 
Hahns). Durch Id&rivaii^s sQya erwirbt man sich Lebens- 
unterhalt*^"^); die Spindel {älaxccTa) ist ihr Geschenk *^^®); 
der Handwerker, der den Pflug macht, den sie selbst 
erfand*^"), heifst ihr Diener *^"^); Lanzen verfertigen hat 
sie gelehrt, Kleider weben und Häuser bauen *^®®); der 
Wagen ist ihre Erfindung ^^°% 

„Es ist sehr wahrscheinlich, dafs die attischen Dada- 
liden, wie nachmals die von Phidias sich ableitenden 
Phädrynten in Elis, ihre zunftmäfsige Kunstübung unter den 
Schutz dieser Gottheit gestellt hatten (Pausan. V. 14, 5. vgl. 
Hygin. fb. 39) , so wie auch in dem Hejihästeion im innern 
Kerameikos — dem Hauptheiligthume der ehemals hier wohn- 
haften Töpferzunft — neben dem Feuergotte die Athena 
aufgestellt war (Paus. 1. 14, 5)." 0. Müller Encykl. §. 10. 
p.81sq.(Kl.Schr.lL p. 148). 

Hier ist auch ein Heiligthum (Ad-ijvag Tefievog) in der 
Akademie zu erwähnen, wo neben Athene auch Hephaislos 
und Prometheus verehrt wurden*®"*), und von wo aus alle 
Fackelläufe unternommen zu sein scheinen*®*"^). 

Natürlich, dafs Athene in allem, was sie lehrt und dem 

»^^■■) Solon. fr. XII, 49. 
^"*=J Tlieokrit. 28, 1. 
''"') Lob eck Agl. p. 873 not [6]. 
•^*^) l-l&i}vc((7jg dfiäog. Hesiod. O. D. 430. 
*=^«) Oppian. Hai, 11.21— 23. 
'^"'^) Hom. h. III, 12 sq. 
"'"') Soph. O. C. 55 ibq. Scli. 

""') Böckh Staatsh. I, 496. Vgl. Müller §. ll.p, 82. (Kl. Sehr, 
II. p. 1 49.) 
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sie vorsteht, ausgezeichnet, unübertrefflich ist. Daher sagt 
Achill*®"^), er wolle von dem Agamemnon keine Tochter 
heirathen, auch nicht wenn sie mit Aphroditen an Schönheit 
wetteifere 

Als Here ^®°^) den Zeus berücken will, zieht sie das ambro- 
sische Gewand an, das Athene ihr gewebt. Wegen dieser 
ihrer Kunstfertigkeit im Weben führt Athene auch den Bei- 
namen TTöyartg "°^). 

g) Das Rauschen der Wolke machte Athene zur 
Göttin der Musik. 'Eyxelad oq ''''') , arid(ßv'''% odlniy^ 
(s. oben p. 369 sq.) 

h) Inwiefern Athene als Wolkengöttin auch den Cha- 
rakter einer Zauberin annehmen konnte, ergiebt sich aus 
früher Gesagtem von selbst. Beinamen, die sich hierauf 
beziehen, sind ßdaxavog ^'^°^) und rsAp^ma*""). — 

Aufser Wolkendämonen (s. no. 3 dieses Kapitels) giebt 
es auch Wolkenheroen. Ein durch und durch atheni- 
scher Heros ist Diomedes, dessen inniges Verhältnifs zur 
Göttin schon aus Homer erhellt. Er ward selbst göttlich 
verehrt. Sein Schild wurde zu Argos, seinem Hauptsitze, 
im Tempel der Athene aufbewahrt und jährlich einmal mit 
dem von Diomedes aus Ilion geraubten Palladion im Tnachos 
gewaschen, s. Spanh. zu Callim. p, 646 sqq. — 

[Anm. des Herausgebers. Die folgende Schilderung der Pana- 
thenäen konnte, da das Fest sich auf verschiedene Rich- 



''"') I, 390. 

1604^ Vgl. die Novellette von der Arachne. Ovid.Met. VI, 1—147, 
""■■^) S, 178. 
"^"«) Creuzer 111,440. 
'*""') Hesych. 

i6os-| Hesych. bei den Fanipliyliern. Vgl. die Minerva niusica bei 
Plin. H. N. XXXIV, 8, 19. 

""'•') Nie. Damasc. p. 309 Tauchn. Creuzer Ilf, 348. 
^''") Pausan. IX. 19,. 1. 
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tiingen im Wesen der Athene bezieht, zu keiner einzelnen 
derselben gestellt werden und schien es daher am passend- 
sten sie hier am Schlufs zu geben.] 

Nicht blos als dem Ackerbau vorstehende Göttin kannte 
und verehrte man Athene zu Athen. Was konnte dem atti- 
schen Volke, gemäfs der Lage seiner Wohnsitze, nächst 
dem Ackerbau mehr am Herzen hegen als die Seefahrt und, 
was damit zusammenhcängt, Handel und Wandel? Während 
der Ackerbau die erste Grundlage des attischen Staatslebens 
bildete, woran sich die Kraft des Volkes immer von Neuem 
stärkte und verjüngte, gerade wie bei uns, war die Schiff- 
fahrt dasjenige, wodurch zuerst die politische Stellung des 
Landes errungen und zu so glänzender Höhe hinaufgeführt 
wurde. Und darum linden wir nicht minder zu Athen den 
Kult der Athene, die Schiffahrt, allen Handel und alle Künste, 
die er beansprucht, in ihrer Obhut hatte und somit die po- 
litische Bedeutung von ganz Athen. Dieses dreies: Schiff- 
fahrt — Handel und Gewerbe — und politische Gröfse 
gehören genau zusammen. Daher linden wir auch dies 
dreies gieichmäfsig vertreten an dem grofsen Feste der 
Panathenäen (deren Stiftung durch Erechtheus (s. oben) da- 
her, als durch einen zum Ackerbau gehörigen Heroen, 
weniger passend ist, als durch den ritterlichen, — poseido- 
nischen — , Theseus), welches dieser Athene zu Ehren 
gefeiert wurde, der Athene Polias, denn, wie gesagt, 
nicht minder ruhte auf dieser Richtung des Lebens,, wie 
auf dem Ackerbau, die Wohlfahrt und Gröfse der Stadt und 
des Staates, [J. Meursius Panathenaea. L. B. 1619. 4. 
(Grohov. Thes. VIT. 83— 108). Carol. Hoffmann Pan- 
athenaikos. Cassel. 1835. 8. Herm. Alex. Müller Pan- 
alhenaica. Bonn. 1837. 8. (Creuzer M. G. A. 1838. no. 21. 
p. 170 sqq.). M e ier Ersch u. Gruber Encycl. Sect. III. Bd.X, 
p. 277— 294. Hermann Rel. A. §.54.] 
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Man feierte in Athen zwiefache Panathenäen: kleine 
alle Jahr, und grofse alle vier Jahre. Besonders diese 
letzteren waren es natürlich, zu deren Feier die gesammle 
Bevölkerung sich vereinigte, und die sie mit einem grofs- 
arligen Aufwände und hoher Pracht beging (Seh. Aristoph. 
Nub. 385 : t« de Tlavad-qvaLa €0qt7]v naq lÄd^rivaloig eivai 
l.LsyiGTTjv naod nävTcov adsTat. — Vergl. Aristid. Panath. 
I, 308 Dind.). Die Fahne gewissermafsen, um die sich alles 
schaarte, war der ninlog nafiTtoUiXog, welcher in Proces- 
sion der Göttin dargebracht wurde (Seh. Aristoph. Av. 827). 
Gewebt wurde derselbe aufser von den beiden aQQ7jq)6QOL 
— von denen oben die Rede war — auch von den eQya- 
azlvaig (Hesych. I. p. 1418), überhaupt aber nicht blos von 
Mädchen, sondern auch von verheiratheten Frauen (Seh. 
Eurip. Hec. 463). Am 28. Hekatomb. = 17. August 427 
(22. Juli 430) ward dieser nenlog in Procession nach dem 
Tempel auf der Burg gebracht und zwar indem man ihn 
in Form eines Segels an einem auf Rollen gezogenen Schiffe 
(Vgl. Fontenu Mem. de l'Ac. Tom. VII. (Amstel. 1731.8.) 
p. 153 sqq.) aufhing, — vavg vnoTqo^og, wie es heifst (Seh. 
Aristid. p. 342 sqq. Dind.). — Der Zug ging vom Keramei- 
kos, oder genauer von dem in ihm belegenen sogenannten 
yisojmqiov aus (Thucyd. 1, 20), einem Heiligthume der Töchter 
des Leos, die einst zur Rettung des Vaterlandes geopfert 
waren. Dann ging es beim Eleusinion vorbei zum Pythion 
oder Pelasgicon (Pythion : Creuzer Symb. III, 476. Kays er 
z. Philostr. Sophist. II, 4. p. 58. vergl. 294. — Pelasgicon. : 
Göttling Rh. Mus. 1845. p. 340, indem er die Stelle des 
Philostr. so liest: Ix Keqafisixov öi aqaöav xilla xcont] 
a(peivai> snl to 'Elsvalviov %(xi nsqißcclovaav avrd Tiaga- 
y.ei\paL xö Jlvd^LOv, xof.u^of.iivr]v ts naqu x6 JJsXaoyfKOv 
oi vvv wQf-iLataL. Ihm stimmt bei Cl aussen Quaest. Herod. 
p. 45.), wo das Schiff stehen blieb, die vornehmsten Malro- 
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nen der Stadl aber den Peplos aufnahmen und auf die Burg 
trugen. „Dort scheint das Bild [Lindau (über die äufsern 
Mafse des Parthenon) Arch. f. Phil. 1846. XII, 2. p. 311— 313, 
sucht zu zeigen, dafs das Bild der Athene nur 6 Fufs hoch 
gewesen] der Athene auf ein Lager von Blumen gelegt 
und mit jenem Peplos bedeckt worden zu sein (Hesych. 
nlazig Tom. II, 971 Alb. Poilux VII, 13. vgl. Meurs. Panath. 
cp. 19. p. 100 Gronov.)." Cr e uz er III, 476 sq. — 

Bei diesem Zuge waren auch die Metoiken [daher in den 
Inscr. (üssingp.45.sq.v, 14) xdlg TtofinsvaL zdlg ldd^r]valoig 
zu unterscheiden von den Metoiken] in soweit betheihgt, 
als sie die zum Opfer erforderlichen Geräthe auf die Burg 
trugen, wovon sie a7cag)r]cp6Q0i,, ihre Frauen vdQiag)OQOt, 
(Poilux III, 55), ihre Töchter omadricpoQOL hiefsen (Aelian. 
V.H.VI,1. BöckhStaatsh.11,76. HermannSt.A. §.115,10. 
Rel. A §. 54, 27 sq.), und selbst die Freigelassenen durften 
an jenem Tage den Markt mit Eichenlaub schmücken 
(Bekker Anecd. p.242). 

Die ganze Prozession war folgendermafsen geordnet: 

1. Schöne Greise mit Olivenzweigen {d^alXoq)6Qot). 

2. Bürger unter den Demarchen. 

3. OKaq)ricp6Q0i. 

4. Bürgerfrauen mit den vÖQiacpoQOig. 

5. Jünghnge mit Waffen. 

6. Auserwähite Jungfrauen {xavr^fOQOt) mit den o-xiaörj- 

(poQoig und di(pQoq)6qoig. 

7. Knaben. 

Ein solcher panathenäischer Festzug war auf dem Fries der 
Cella des Parthenon dargestellt, wovon uns der gröfste Theil 
bekannt ist (0. Müller Arch. §. 118,2b. p. 104). Die übri- 
gen plastischen Darstellungen, mit denen das Aeufsere dieses 
Tempels geschmückt war, zeigten Pallas als Gigantenkäm- 
pferin und andere Göllerkampfe, den gegen die Amazonen 
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und andere geschichtlichen Inhalts. Weshalb diese Scenen 
des Streites? Offenbar weil die Göttin, der jener Tempel 
bestimmt war, hier als die Göttin des Kampfes, als eine 
ethische, pohtische gefafst war, wie denn auch bei dem 
Zuge die Bürger in Waffen erschienen. Darauf geht gleich- 
falls das Schiff, auf dem ihr Gewand als Segel hing [? vgl. 
das Schiff der Isis. Grimm Myth. p. 236sqq. Lersch Isis 
und ihr heihges Schiff (Jahrb. d. Ver. v. Ä. im Rh. IX. Bonn. 
1846. p. 100-^115) vgl. Fontenu a. a. 0.]; darauf gingen auch 
die Stickereien des nsnlog, welche wie die Metopen des 
Tempels Gigantomachien und andre Götterkiimpfe darstellten 
(Hermann Rel. A. §.54,13. p. 276); darauf gingen endhch 
auch die Wettkämpfe, welche an den Panalhenaen statt 
hatten, und wobei Thongefafse mit heiligem Oele die Preise 
ausmachten. 

Denn jene feierliche Procession am 28. Hekat. bildete 
nur den Schlufs der ganzen Festlichkeit, die, am 25. be- 
gonnen, vier Tage lang dauerte, während welcher allerlei 
gymnische und hippische Kampfspiele gefeiert, seit Peisi- 
stratos die homerischen Gedichte rhapsodiert und seit Peri- 
kles, der eigens dazu das Odeion hatte bauen lassen, auch 
musische Wettkämpfe gehalten wurden (Plut. Pericl. cp.l3). 
Auch Fackelläufe landen der Göttin zu Ehren statt, die, 
gleich denen an den '^HcpaiaTeia und IlQO[.ii]d^€LCi, auf jene 
ursjjrüngliche Natur der Gottheit mögen zurückzuführen 
sein, wovon gleich im Anfang die Rede war und um derent- 
willen Athene ja auch eben mit Hephaistos mannigfach ver- 
bunden erscheint. Aber gleichwohl lag nicht minder in 
diesen FackellUufen sowohl Beziehung zu den Handwerken 
als auch die mehr ethische auf Kampf und Sieg (vgl. I4d: 
rXavxwTvig), wie dieselbe bei den gymnischen, musischen 
und hippischen Spielen und bei dem Vortrage der homeri- 
schen Gedichte zu Tage liei^t. Namentlich was diese letz- 



381 

leren beliiflt; so war es kein ästhetischer Grund, der den 
Solon veranlafste, ihren Vortrag an den Panalhenäen anzu- 
ordnen: sondern die Rücksicht auf Bildung der Gesinnung 
im Volke, d. h, einer Gesinnung, die an den Heroen der 
Iroisch-odysseischen Sage sich emporrankend, gleich ihnen 
thatkräftige Tüchtigkeit in den Kämpfen zu Wasser und zu 
Lande entwickele. 

Wir sehen, wie sehr jede Einzelnheit des Festes dem 
Charakter der Göttin entsprach, der es gewidmet war und 
den wir vorhin skizzierten. 



2, "H (p a L G 1 g. 

T. B. Em eric-David Vulcain, Recherclies sur ce dien, 
sur son culte, et siir les principanx Monuments qui le 
representent. Paris 1838. 8. 104 S. 

A. Name. Die Etymologie ist sehr dunkel. Plato^"^): 
qxxovQ ^iGTOQa, luminis praesidem. Lindemann^"^) von 
aqxxco tracto; quare manu promptum artificem denolat. 
Sam. Bochart t^vTiä^ ^N (af esto) paler s. inventor ignis. 
Schwenck^"^) ""iJ — cpaiGTog von (paico, qialvio leuchten, 
scheinen. — VQiV^^^)"Hqi — aiGzo {vgl. al'ü-siv, uäh—vi], 
aestas) d.h. auzcov nvq oder: am6}.isvog {iYac\,ims\ occupa- 
tus.) nvQcü&evTog {%alKov). Vgl. h nvqi aipeG^ai^^^'") (im 
Feuer erglühen) ^''^''). 



"^") Cratyl. p. 407. 

'''*^) Notatt. Homeric. P. I. p. 6. 

*^"J Andeutungen p. 167. 

^■^^^J 1,250. no.300. 

"'^) /, 379. 

""'j Vulcanus stellt Buttmann Mytli. I, 164 sq. zusammen 
mit Tbubalkain und den Telclunen. Servius zu Aen. VllI 414: 
Vulcanus, ut diximus, ignis est, et dictus Yulcanns quasi Volicanus, 
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B. Genealogie. Bei Homer werden ausschliefslich 
Zeus und Hera als die Ellern des Hephaistos genannt. Eine 
jüngere und von anderer Anschauung ausgehende Genea- 
logie ist es, wenn Hera allein aus sich den Hephaistos ge- 
biert*"'). — Nach Kinaithon**^'^) ist Hephaistos Sohn des 
Talos, des Sohnes von Kres, und Vater des Rhadamanthys 
(s. Zeus); die Väter bei Cicero *'^'^) (Coelus, Juppiter, Nilus, 
MenaUus) sind leicht zu verstehen, wenn man, wie auch bei 
den früheren -Abstammungen, festhält, dafs Hephaistos das 
athmosphärische und irdische Feuer ist und der Vorsteher 
von beiden *"°). Jenes knüpft sich an die Wolke als Blitz, 
dies an die feuerspeienden Berge. Auf letzleres pafst die 
Abstammung von Hera, auf ersteres die von Nikis, auf 
beides die von Zeus und Hera. Der Blitz ist aber häufiger 
als Erdbeben und Feuer speiende Berge, daher auch anzu- 



quod per aerem volat. — Hiabani Mauri de unirerso Ib. XV. cp. 4 
(ed. Colon. Ägr. Tom. I. p. 206): „Vulcanum voliint ignem esse, et 
dictus Vulcanus, quasi volans calor: vel quasi Volicanns, qnod per 
aerem rolet. Ignis enim e nubibns nascitur. Unde etiam Honierus 
dicit eum praecipitatum de aere in terras, qnod omne fulmen de 
aere cadit." — Vulcanus vom Sanscr. ulka (Feuerbrand) s. Eopp 
Glossar. Curtius Z. f. A. 1847. Novbr. p. 1036 sq. 

>«»') Hesiod Th. 927 sq. Apollod. I, 3, 5. Pindar fr. 231 Bgk. und 
der Verfasser der Danais sagten, ^EqixOöviov xal "llcf.aiarov ^a rijs 
(f.avrivai. — Damit stimmt denn auch, wenn Pind. fr. 260 die Here 
Yom Hephaistos gefesselt werden liefs auf dem von ihm verfertigten 
Throne. Vergl. Weicker KI. Sehr. I, 293 sq. Diese sehr dunkle 
Mythe von der Fesselung der Hera (s. Miliin XHI, 48) hat wohl den- 
selben Sinn, wie die Fesselung der Aphrodite und des Ares, der 
Hera durch Zeus (O, 18 sqq.) 

»«'8) Bei Pausan. VIII. 53,5 (fr. 3. p. 407 Mcksch.) 

"»») N.D. 111,22. 

ic?o-j Daher warme Quellen aucli anf Heph. zurückgeführt wer- 
den. Ibyc. fr.41Bgk. Die Stoiker unterschieden: Diog. Laeft.VIf, 147. 
Vgl. Vofs Theol. Gent. 11, cp. 66. 
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nehmen, dafs das Blilzfeuer früher als das aus der Erde 
hervorbrechende in Hephaislos personificiert worden ist. 
Aus diesem Grunde ist auch Hephaislos von mir hierher- 
gestellt. 

C. Mythol'ogie. Wie sehr sich die Griechen der 
natürlichen Bedeutung des Hephaistos bewufst waren, zeigen 
nicht blos alle Deutungen auf Feuer ^'^'^'), sondern auch die 
Unmasse von Stellen, an denen ^^Hipaiarog geradezu stall 
nvQ steht ^«"). 

Schon Homer ^®*') kennt den Mythos, dafs Hephaistos 
von seinem Vater Zeus vom Himmel geworfen wurde; 
einen ganzen Tag, bis Sonnenuntergang, fällt er, dann kommt 
er auf Lemnos an, wo die ^Lvrisg sich seiner annehmen. — 
In andrer Gestalt lautet dieser Mythos so: Here selbst warf 
den Hephaistos, weil er schwach und lahm "-*j war, ins 
Meer, wo Thelis ihn aufnahm und pflegte *^-^). Beide My- 
then verbindet Apollodor "^"j. — Dafs Hej)haistos vom 



"^') Die Stoiker (Diog.Laert. a.a.O.): t6 Tsxviy.ov nvQ. Diodor. 
Sic. 1,12: To Sh nvQ "Hq-uiGTOV övof.ucocct. Dionys. Hai. A. R. II, 50. 
VI, 69. Plut. a. R. Clem. Alexdr. Protr. p. 56. Euseb. F. Ev. IIl, 2 : 
"JIcpaiGTOV 6s alvcu t6 tivq. Tlieodoret. Serm. 3. Tom IV. p. 302. An- 
gustin. CD. VII, 16: Vulcannm volimt ignem mimdi. Prndent. gegen 
Symmacli. I, 304 sqq. Martian. Capell. de mipt. I. Fulgent. MytJiol. 
11,14. Isidor. Origg. VIII, 11. XIX, 6. Albric. de deor. imag. cp. 15. 
Eustatb. II. p. 150. 151. Varro L.L. IV, 10. p. 76 Spengeh „Ab ignis 
jara majore vi ac violentia Vulcanus dicitur." 

"") B, 426. vgl. *, 328—67. Archilocli. bei Plntarcli de aud. 
poet. (fr. 11 Bgk). Pindar. P. III, 68 sqq. I, 47 sq. 

»«") ^, 586 sqq. 

>«^*3 KvllonoSicov 2:, 371. <P, 331. Gewöhnlich wird auch {\uqi- 
yvrjfig (Z,4:62) hierhergezogen. Lindemann 1.1. erklärt es für 
utrinque articulatus, utrinque Valens, ambidexter und YerHeicht 
ccfj.(fiyvog ambiguus {N, 147). Soph. Trach. 504. 

"2=) Hom. h. Apoll. Pyth. 138 sqq. 

^'"'»^0 I, 3, 5. 
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Himmel geworfen wird und dafs er hinkt ^^"), gehl auf den 
Blitz. Sein Aufenthalt bei der Thetis erklärt sich aus der 
Verwandtschaft zwischen Wasser und Wolke. (Vgl. das 
Verhältnifs zwischen Athene und dem Wasser.) Auf Lemnos 
fällt er, weil diese Insel sehr vulkanisch war; hier war auch 
eine Hauptkultusstätle des Hephaistos ^''^^). 

Wie sich mit dem Wolken- und Blitzgott Kunstfertig- 
keit, namenlhch im Schmieden, verbindet, habe ich zum 
Theil schon oben bei Athene und bei den Kureten er- 
wähnt. (Vergi. unten Daktylen, Teichinen u. s. w.) Hier 
bemerke ich noch, dafs seine Beziehung zum Schmieden 
nicht allein in der Nothwendigkeit des Feuers dazu zu 
suchen sein dürfte, sondern auch in dem unschwer wahr- 
zunehmenden "^^) , gleichsam magischen Verkehr des 
Blitzes mit den Metallen. — Diesen Schmidt*''^'') He- 



*'^^') jjAttendu la marclie inegale et vacillante de la llanime." 
Emeric-David j). 31. Ich leite es lieber von dem hin und her 
Avackelnden, flackernden Feuer und von dem zucken den Blitze ab. 
Andre erklären anders, z.B. Phurnut. N. D. cp.l9, weil er nicht ohne 
einen Stock (Scheit, Holz) gehen kann. Porpliyr. bei Enseb. P. E.- 
in, 11: Aveil das Erdfeuer schwach und unvollkommen ist. 

i6ä8-j ^j 293 s(j. Ad. Dan. Richter De Vulcano in Lemno rege, 
sub cujus auspiciis artes ferrariae in ista insula regnare coeperint.r 
Annaberg. 1751. 4. lieber den Hephaistos-Kult auf Lemnos vergi. 
Rhode R. Lemn. p. 55 — 58. Hephaistia Stadt auf Lemnos, Rhode 
p. 13. — Lemnos y.qavabv nidov ^Hcfataroio Dionys. Perieg. 523. — 
In den Graben, aus welchem man die Röthel grub, soll Heph. ge- 
fallen sein. Philostr. p. 703, Serv. z. Aen. VIII, 454. — Galen, de 
simpl. med. tempp. 9. p. 246 ed. Charti'. (= 117 Basil.): (ug Je unoßäg 
TTJs vscos syvojv ovTS xccjä '^PiloxT^xrjv obre xarä t6 isqov tov ^Ilcfcti- 
oxov ?.6(pov ti> rPj XoiQcs r^S TiöXecog h.^Cvrig {Mvqivrig'). Vgl. Attius b. 
Hermann Opusc. III, 120. 

^f'") s. Humboldt Kosm. II, 417. not. 46. 

i63n-j ^jg Here den Hephaistos geboren, übergab sie ihn dem 
Kedalion (über ihn vgl. Soph. frgm. p. 369 Ahr. Rhode a. a. O. er- 
-svähnt den Kedalion gar nicht) in Naxos (Verwechselung mit Lern- 
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phaistos brauche ich kaum zu erläutern; er ist bekannt 
und erläutert sich alles darauf Bezügliche von selbst. Er 
führt in dieser Rücksicht eine Menge Beiwörter , schon 
bei Homer. Ueber die XalTcsla s. Athene. Andere Feste 
zu Athen mit Fackelläufen waren die '^Hg)aiazsia und 

Seine nahe Beziehung zu Athene ist durch die Natur 
seines Ursprungs gegeben. Und es wäre merkwürdige wenn 
dem Hephaistos nicht auch ein Theil der der Athene zuge- 
theilten Eigenschaften zukäme. So ist es aber auch. Was 
zunächst sein Verhältnifs zu Fruchtbarkeit und Gedei- 
hen im Erdleben betrifft, so zeigt ein solches die bereits 
oben behandelte Mythe von Erichthonios. Ferner sein ehe- 
liches Verhältnifs zu Aphrodite und den von dieser nicht 
wesensverschiedenen drei Chariten, deren jede seine Ge- 
mahn heifst; ferner sein Verhältnifs zu den samothrakischen 
Mysterien. 

Was die Athene zur '^Yyisi.a machte, veranlafste auch, 
dafs man von den Priestern des Hephaistos glaubte, sie 
vermöchten den Schlangenbifs zu heilen *®^^). 

Athenens Weisheit ist bei Hephaistos Klugheit und List: 
er ist uoXvfiTjTig , nXvTofiriTig, 7io%v(pQiov, was nicht blos 
auf seine Kunstgeschicklichkeit zu beziehen ist. 

Die ganze Mythologie des Hephaistos ist sehr einfach, 
wie bei allen den Göttern, die nicht sehr von ihrem Natur- 
substrat losgelöst und ethisch verklärt worden sind. 



nos? Eratostli. Cat. 32. p. 260, 28. Seh. Nicand. Ther. 15. Hesiod. 
fr. 67. Göttl. 185 Mrcksch. Hygin. P. Ä. 34. p. 486. ibq. intp. Heyne 
not. crit. ApoUod. p. 22sq.), die Sclimiedekunst zu lernen. Eustath. 
II. XIV, 244. Tzetz. Cliil. III, 226. Engel a. Nax. p. 36. 

"") Hermann G.A. §.62,25. 

*"*) Eustath. U. p. 330, 12. 

Lauer Griech. Mythologie. -^5 
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Als Identitäten des Hephaistos erwähne ich hier noch: 
Prometheus*'^'), Daidalos, die Paliken *'^*), Typhaon, Ty- 
phoeus *'''°). 

3. Wolkendämonen {KovQrJTeg , KoQvßavrsg , TsXyXvsQ, 
'IdaloL JdxTv'koL, Kdßsiqoi u. A.) 

Ueber die mit den nachfolgenden gleichartigen Kur eten 
siehe oben p. 189. 

Den Namen der Korybanten "'") habe ich schon 
besprochen. Persephone (eine Figuration der Erdgottheit) 
soll sie ohne Mann geboren haben '°''^). Vgl. Hera-Hephai- 
stos"'^). Sie heifsen auch Begleiter der Persephone, nach 
der (KoQT]) sie sogar benannt sein sollen ^^^^), weil die Erde 
der Wolken als Begleiter bedarf, um zu blühen und Früchte 
zu tragen. — Pherekydes*'*") läfst neun Korybanten Söhne 
des Apollon und der Rhytia sein und sie in Samothrake 
wohnen. '^Pvtla gleich Retterin, so benannt nach der Eigen- 
schaft der Söhne, die wir gleich kennen lernen werden. 
Andere Nachrichten nennen die Mutter '^PoiTsla, welches 



1633J Yg|_ Völcker die Mythol. des Japet. Geschlechts. Giefsen 
1824. 8. Weiske Prometheus, und sein Mythenkreis. Leipz. 1842. 8 
Schömann des Aeschylos gefesselter Proineth. Grfsw. 1844. 8. 

1634-j ggjine des Hephaistos und der Aitne oder des Zeus u. d. 
Thaleia. Ueber dieselben vergl. Welcker Les Paliques Siciliens, 
0£ot nahxol (Annal. dell' Inst. arch. 1830. Tom. 11. p. 245 — 257.) 
Creuzer Symb. in, 815 sqq. Schneidewin Aeschylos Aetna und 
die Paliken (Rhein. Mas. 1844. p. 70 sqq.). Sauppe die Paliken bei 
Macrobius (ibd. 1845. p. 152 sqq.). 

1635J ygi_ jß^ 780 sqq. Sturz z. Hellan, p.46. 

1636^ Vergl. Welcker, Aesch. Tril. p. 191 sqq. Lobeck Agl. 
p. 1139— 1155. 

'"-) Serv. Aen. IH, 111. 

"^^'') yiysvesg KoQvßavieg. Nonn. Dionys. XIV, 25. 

'«"} Lob eck, Aglaoph. p. 546, 1140, 

"''*'') fr. 31. St. 
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Wort Lübeck*"^) mit qeh in Verbindung bringt. Sie ist 
also eine Wassergestalt, Vergl. das nach ihr benannte 
Vorgebirge ''Poksiov *^'*^) und ihren Vater ÜQWxsvg^^^^), 
dem genau die Nereide IIqcotcl ^^^''') entspricht. Diese Ge- 
nealogie kommt ganz überein mit der obigen der Kureten 
von Hekataios und einer Tochter des Phoroneus. — Andere 
Ableitungen wie z. B. die von Apollon und Thaleia"*^}, 
von Kronos oder Zeus mit Kalliope^^*®), oder von den 
Thränen des Zeus"*''), sagen dasselbe. Strabo (a. a. 0.) 
sagt ausdrückHch, dafs die Korybanten von Einigen für 
identisch mit den Kabeiren gehalten würden "*^). Dies wird 
bestätigt durch die enge Beziehung der Korybanten zu 
Samothrake, dem vornehmsten Sitze der Kabeiren "*®}. Aui 
der andern Seite werden die Korybanten auch nach Kreta 
gesetzt *^°'') und statt der Kureten*®^*) oder zugleich mit 
ihnen zu Wächtern des Zeus gemacht. Wenn man nun 
auch leicht Lobeck*"^^) zugestehen kann, dafs den Kory- 
banten dies Geschäft nicht ursprünghch beigelegt gewesen, 
so ersieht man doch daraus, dafs es ihnen später zugetheilt 
wurde, dafs eine Wesensgleichheit zwischen ihnen und den 
Kureten obgewaltet haben müsse. Diese besteht nun eben 
darin, dafs beide Auffassungen der Wolken sind. — ür- 



'«*') Agl. p. 1141. 

"*') Seh. Apollon. I, 929. Tzetz. Lyc. 583. SerY.z.Aen.III, 108. 
Zonar. Lex. p.l620. 

"*=>) Tzetz. u. Zonar. 1. 1. 

'«^*) Hesiod. Th. 243. Z, 43. 

*''*^) Apollod. I. 3, 4. Tzetz. Lyc. 77. 

'^*') Strabo X. p. 472 B. Gas. 

"*■) Seil. Aristopli. Tesp. 9. . 

164S-) Ygi_ g^,j^_ pjat. Rep. p. 377 Bekk. Seh. Arist. Lys. 538. 

1649^ Vgl. oben Pherekydes und mehr bei Lob eck p. 1142 sqq. 

'^'^") Lobeck p. 1144 sqq. 

»«=0 Seh. Arist. Vesp. 9. 

'«■") p. 1150 sq. 

25* 
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sprünglich waren sie gewifs nur Begleiter der Kybele"^') 
(Erdmutter) , der sie aus demselben Grunde beigegeben 
waren, wie später der Persephone. Die Erde kann nicht 
gedeihen, nicht blühen und Früchte tragen, wenn nicht das 
Gewölk sie begleitet, wenn nicht befruchtende Gewitter sie 
umgeben und zu ihr, herniedersleigen. Wie man die Erde 
selbst unter der Gestalt der Mutter Kybele anschaute, so 
das lärmende, feurige Donnergewölk unter der Gestalt der 
die Göttin mit VVaffengekhrr und begeisterten Tänzen um- 
gebenden Korybanten. Dies ist das, was den Kory bauten 
als eigenthümlich zugeschrieben wird. — Soll ich das Ver- 
hältnifs der Korybanten und Kureten in Dezug auf ihr Vor- 
kommen auf Kreta und im Zeuskult bestimmen, so möchte 
ich sagen; von Griechenland aus kam der Dienst des Zeus, 
von dem der Mythos war, dafs er von Nymphen auf dem 
Berge grofs gezogen sei, nach Kreta. Hier traf er auf eine 
Gottheit, welche mit seiner Mutter Rhea Verwandtschaft 
hatte. Es war dies der Kult der phrygischen Erdmutter, 
welcher nach Kreta in ferner Urzeit durch phrygische Ko- 
lonisten gekommen war. Die Begleiter dieser Erdmutter, 
Kureten wie sie auf Kreta hiefsen"^^), kamen so leicht in 
die Mythologie des Zeus, um so mehr, als diese Wolken- 
däraonen schon an sich zu dem Himmelsgotte pafsten. 
Kybele ^Adqaazeia wird dabei selbst zur Nymphe und Amme 
des Zeus. 

Mit den Teichinen "^^) hat es dieselbe Bewandtnifs, 
wie mit den Kureten und Korybanten. Während jene vor- 



*"^) Lob eck p. 1151 sqq. 

'^**) Dalier mit Recht in dem Fragm. aus der Phoronis bei 
Strabo a. a. O.: 6 dh ttjv ^OQcovCda yQaipag avlr/Täs xai ^Qvyag tovs 
KovQTJras ley^i. 

»"^) Lobeck de TelcMnibus (Aglaoph. p. 1181— 1202). Hock 
Kreta Bd. I. p. 345 son, Welcker Aesch. Tril. p. 182—190. 
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züglich nach Kreta, diese nach Phrygien gehören, so die 
Teichinen vorzugsweise nach Rhodos, welches selbst TsA- 
xma^^^") oder TfiA/mg'^") hiefs. Den Namen leiteten 
schon die Alten von d-eXysiv ab ^°^^). Auch G. Hermann*"^) 
nimmt Taly^iveg als gleichbedeutend mit Tevxivsg, mulciberi. 
Die Nachrichten über sie stammen — mit Ausnahme eines 
mehrdeutigen Fragments des Stesichoros (no. 91 Bgk.) — erst 
aus der alexandrinischen Zeit. Dies Ihut indefs nichts. Die 
Teichinen sind so ganz lokale Figuren, dafs ihr Zurücktreten 
bis zu der Zeit, wo sich die Gelehrsamkeit gerade solcher 
entlegenen Objekte bemächtigte, durchaus nichts Auffallen- 
des hat. Was aber besonders wichtig bei dem ältesten 
sichern Zeugnifs über die Teichinen ist, ist dies, dafs es 
von einem Rhodier selbst herrührt, der die beste Auskunft 
über die Religion seines Vaterlandes zu geben im Stande 
sein mufste. Aus Simmias von Rhodos nemlich berichtet 
Clem. Alexdr. "^°), dafs die Teichinen Söhne des Meeres 
seien (^Idiifiag ^lyvifixtiv xal TeX%lvo}v scpv rj äXvxrj ^aip), 
womit andere Angaben übereinstimmen""), auch das, was 
Eustaih"®^) erzählt, sie seien Amphibien und wechseln- 
der Gestalt Dämonen, Menschen, Fische, Schlangen; 
nach Einigen seien sie ohne Hände und Füfse, hätten zwi- 
schen den Fingern Schwimmhäute wie die Gänse, 
strahlende Augen (ylavxcoTcol) und schwarze Brauen {(islav- 
6g)Qveg). Ihre Schwester heifst Haha, Geliebte des Posei- 
don, den sie erzogen haben sollen"®^). — 



"«•=) Eastath. II. p. 772, 3. 

"^") Strabo XIV, p. 653 D. Gas. 

*"») Etymol. M. s. v. »ayst. 

'"^) De hist. Gr. primord. p. 11 (Op. II, 304). 

"«") Strom. V. p. 674. Pott. 

"") Diod. V, 55. Nonn. Dionys. XIV, 40. 

'«") z. II.I, 525. p. 771,55. 

'''') Diod. V, 55. 
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Während so ihr Wasserursprung aufser Zweifel sieht, 
und uns auf die Wolken führt, wird diese Auffassung der 
Teichinen bestätigt durch das, was wir anderweitig von 
ihnen erfahren. 

1. Sie sind Zauberer, /^aö'xavot xat yo^^reg "®*). Schon 
ihr BHck ist verderbhch^®^^); sie haben ein böses 
Auge ^°^^). 

2. Sie können Hagel, Regen, Schnee bringen und 
abhalten ^^"). Sie verderben die Saaten durch 
Styxwasser und SchwefeP*^^^), 

3. Sie sind geschickte Künstler"^^). Sie sollen 
zuerst Eisen und Erz bearbeitet *^^°), der Athene zu- 
erst ein Bild errichtet haben, wie überhaupt die ersten 
Götterbilder"'^^). Dem Kronos haben sie die Harpe"'^), 
dem Poseidon den Dreizack gefertigt"''^). 

Alle drei Momente in dem Wesen der Teichinen treffen 
zusammen in dem Naturobjekt Wolke (wozu auch pafst, 
dafs sie ihren Tod entweder durch den JRegen des Zeus, 
oder die Pfeile des Apollon finden) "^*). Desgleichen in 
dem Namen; denn in d-elysiv hegt nicht blofs der Begriff 
des Zauberns, sondern ursprünglich wohl der des Flüs- 
sigen, aus welchem sich dann sowohl die Wassernatur der 
Teichinen, als die Kunst des Metallschmelzens *"^), wel- 



"''*) Strabo XIY, 653. 

"«=) Ovid. Met. VII, 36. 

"'') Tzetz. Chil. XII, 814. 

'^^'') Diod. 1. 1. 

'"'3 Strabo XIV, 653. Creuzerl, 14. not. 3. 

1669) Yg\. Ö. Müller Arcli. §.70,4. 

/*^'") Strabo XIV, 653, • 

'"0 Creuzerl, 60sq. 

"") Eustath. z. Dionys. 504. 

"") Callim. Del. 31. ibq. Spanli. p. 404 Ern. 

"'*) Eustath. II. p. 772, 2. 

'«") Hesych. 
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ches Welcker^"^) als eigentlichen Inhalt von Tb1%iv be- 
zeichnet, erklärt. Das Zaubern endhch ist auch nichts 
weiter als ein flüssig machen des Festen, der Kraft, das 
Hinschmelzen von Etwas, wodurch es seiner Kraft beraubt 
wird"''''}. Aehnlich ist der Gebrauch von Hrjlsiv. 

Ihre Verwandtschaft mit den Kureten ist auf mannig- 
fache Art angedeutet, z. B. neun Teichinen hätten voji 
Rhodos aus die Rhea nach Kreta begleitet und dort den 
Zeus behütet, und seien darnach Kureten genannt "''^). 
'^H Kq^tt] Tslxivia sXeysTO aal oi Kgrjvsg Tah/Jvsg^^'^^). 

Teichinen finden wir aufserdem auf Kypros"^°), und 
diese drei grofsen Inseln scheinen auch ihr Hauptsitz ge- 
wesen und gebheben zu sein. Auf dem Festiande von 
Hellas begegnen sie uns in Sikyon""), in dessen Genea- 
logien TeXxIv und OeX^lcov sich finden, wie es auch selbst 
TsX%i,vla geheifsen haben soll ^^^^). — In derselben Genea- 
logie"®') begegnet uns Q\ne Kal%ivia, Geliebte des Poseidon. 
Dieser Name erinnert an die Stadt rolyoi^°^*) auf Kypros, 
die von Sikyon aus gegründet war"®°). Von yi'Ky&i=^ 
ßanxlLsL, yslyrj = ßa(.ii.iaTCi (Hesych,)? Das würde wieder 
durch den Begriff des Flüssigen auf die Wolke führen. Ich 
glaube, dafs Kalxtvta nur eine dialektische Form von Tal- 



.i"^^«) p. 186. 

'«?■) Vgl. O, 322: TOtoi ^£ &UIJ.QV h mri&iOGtv 'id-eX^s, lä^oVTO 
de dovQidog «Aj:^?. 

"'"*) Strato 1.1. Vgl. Scliol. Germanic. 25. 

"") Steph. Byz. p. 274, 6 West. 

>''«") Engel, Kypros I, 197. 

"^0 Pausan. II. 5, 6. 

"''^) Steph. Byz. p. 274, 8 West. . 

^«^^3 Pausan. II, 5, 7. 

1684-) Ygj roQxvvu wnA KÖQTvva, eine Stadt in Arkadien (.Meineke 
Anal. Alexdr. p. 184). 

"^-^^) Steph. Byz s. V. p. 93,31. West. 
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Xi'via ist^"^^). Vielleicht läfst sich so auch die Glosse bei 
Hesych.: jT^Axavog* 6 Zsvg TtaQcc Kqiaicj) rechtfertigen und 
braucht nicht in Telx^vioe geändert zu werden. — Die 
Rhodier verehrten zu Lindos einen idnollcov Tslxiviog, in 
Jalysos eine "Hqa Telxivia und NvfJ.cpai TaX^iviai, in Ka- 
meira eine "jHioa Telxivia. Ich will unentschieden lassen, 
ob diese Gottheiten ihre Beinamen in Bezug auf das Feuchte, 
womit ihr Wesen zu Ihun hat, erhalten haben, oder mehr 
äufserhch von den Teichinen. 

Dafs aber die zu Teumesos in ßoiotien verehrte Idd-riva 
Telxi-vicc nicht, v^^ie Pausanias ^®"J vermuthet, mit den Ky- 
prischen Teichinen zu thun hat, sondern auf eine Athene 
geht, welche aus den Wassern geboren in den Wolken 
herrscht, wird, wie ich glaube, aus dem über die Athene 
Gesagten deutlich sein. 

Die Idaiischen Daktylen *"^^) sind Dämonen der- 
selben Art, wie die früher betrachteten. Ihr ürsitz ist 
Phrygien, der Phrygische Ida, nicht der Kretische "^^). 
Phryger nannte die Daktylen auch Sophokles ^^^°). Die 
Nachrichten , welche sie nach Kreta setzen , sind theils 



"^•') üeber x—t vgl. Ahrens de dial. Tom. IL p. 376sq. 
"87) IX, 19,1. 

1688) Ygi^ Hock, Kreta 1,260—344(314.143). Lobeck, Aglaoph. 
p. 1156— 1181. Welcker Aeschyl. Tril. p. 168—182. — Hesiod7re(»l 
'iSaCwv JaxTvXcov fr. CCXLIIl und CCXLIV. bei Marksch. (vgl. bei 
demselben p. 171 sq.). 

1689-) Vgl. Phoronis bei Seh. ApoUon. 1, 1129: 

'ivda yoTjTeg 
'iSatoi 4'Qvysg avSqeg oqißTeqoi, oXxt evaiov, 
Kikfiis, ^afivafiev£vg ts [liyag xal vn^Qßiog ZixfimVf 
evnäXa^oi ■&£Qduovteg oQsCtjg HSQrjareiTjg' 
ol TiQCÖTOi lixvriv TioXvfiTjTiog 'HcpaißTOio 
evqov iv ovQtlrjai vdnaig, iösvra aiöriQOV 
lg nvQ T ^vsyvav xal äqinqenkg egyov eSet^av. 
1690) Iv Kiäifolg aarvQoig bei Scb. Apollon. 1.1. (fr. 713Ahr.) 
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jünger, theils leicht begreiflich aus den auf Kreta angesie- 
delten Phrygern""). Diener der Kybele hiefsen sie"^'*), 
wie die Korybanten, mit denen sie auch sonst übereinkom- 
men. Sie werden sogar von Einigen als Väter der Kory- 
banten genannt. 

Der Name von ödmvXog, „Däumlinge," also Zvverge*^^^). 
Vgl. die Begleiter der Athene zu Brasiai (s. oben p. 189). 

Die Mythen über ihren Ursprung lassen sie theils 
aus Wasser, theils aus Erde hervorgehen. Sie entstanden 
nemlich, indem die Nymphe i:^y;{f^aAjy sie gebar, wäh- 
rend sie das oiaxische Land {Ola^iöog yfjg, von ol'a§ 
Steuerruder) erfafste. Oder sie entstanden aus Staub *®^*), 
den, nach einer Nachricht, Zeus seinen Ammen befahl, 
hinter sich zu werfen. Stesimbrotos ^^^°) nannte sie gradezu 
Söhne des Zeus und der Nymphe Ida. Genug, auch sie 
sind wie die Korybanten aus Wasser und Erde ge- 
boren. 

Wie dem Namen, so kommen sie auch dem Wesen 
nach ganz unsern Zwergen gleich. Wie diese sind sie 

1. Metallkünstler, kunstreiche Schmiede*"^). 
Darauf gehen auch die drei in der Phoronis aufge- 
führten Namen Kel[iig = Schmelzer, Jaiivaiievevg = 
Hammer, ^Idxficov = Ambos ""). 

2. Zauberer, yor^Tsg^^^^). 



'^"O Vgl. Hock 1.1. 

»='*) Phoronis. 

1693^ Nach andrer Erklärung „Fingerer", weil die Finger aller 
Künste Werkmeister sind. Welcker p. 174 sq. 

"'*) Seh. Apollon. 1. 1. Etym. M. p. 465, 30. 

'"'^) Bei Etym. M. 1.1. 

»"") Vgl. frg. Phoron. Strab. X, 473. 

'"') Welcker p. 168 sq. 

«693) fr. Phoron. Strab. 1.1. Seh. Apollon. 1. 1. Pherekydes fr.31St. 
p. 146. Lobeck p. 1163 sq. 
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3. Musiker*®'^). Vergl, die lärmenden Kureten und 
Korybanlen. 
Die Verwandtschaft mit den Kabeiren veranlafste, dafs man 
auch die Daktylen nach Samothrake versetzte *''*"'). 

Ueber die Kabeiren ^'^''O nur einige Bemerkungen, 
aus denen die Wesensgleichheit derselben mit den vorher 
behandelten mythischen Gestalten erhellt. 

Wir kennen Kabeiren hauptsächhch an drei Orten: 
Lemnos, Samothrake, Boiotien. Wie verschieden der Kult 
an den verschiedenen Orten sich gestaltet haben möge, es 
ist doch ein und derselbe *^*'^). Ueber ihren Namen ist so 
viel geschrieben und gestritten, wie fast über keinen andern 
Punkt der Mythologie. Die meisten etymologisieren aus 
dem Hebräischen. Welcker^'^"^) vonxaefv, xalsLv, Feuer- 
dämonen ^'^°*). Dafs sie dies sind in Bezug auf die Ge- 
witterwolke, wird aus dem Folgenden deuthch werden. 
Und zwar 

1. aus der Genealogie *'°^). 
ä) Hephaistos und Kaßeiqco h) Proteus 

1 ! 

KafttXXog KaßaiQrj und Hephaistos 

I \ 1 

drei Kaßeiqoi drei KaßsiQOi, drei vv^Kpai 

I KaßsiQLdsg 

vv(xg)aL KaßsLqldsg Pherekyd. fr. 31 St. (aus Strb. I.l.) 

Acusil. fr. XII. St. (aus Strb. 1. 1.) 



»"5) Lobeck p. 1162. 
»"»") Diodor. V, 64. 

''"') Lob eck Aglaoph. p. 1202-1295, O. Müller Orcliom, 
p. 443—455. 

*'"'2) O. Müller Kl. Sehr. II, 45. 

»•o^) I. 1, p. 163. 

»■"') Dagegen O. Müller Kl. Sclir. II, 44, 

1""=) Vgl. Strab. X, 472 D, 
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Lobeck""^): „A Vulcano et Proteo cur repetalur Cabiro- 
rum genus causa aperta est, quoniam alter in Lemno offi- 
cinam habuit, alter vicinam Pallenen accoluit; antiquis autem 
genealogis usitatissimum fuit deorum ignobiliorum heroumque 
parentes, affines, posteros a proximis denominare locis." — 
Die drei Kabeiren sind drei Dämonen des Gewitters, ent- 
sprechend den drei Daktylen, drei Kyklopen. 
2. Aus den Eigenschaften. 

a) Sie geben Fruchtbarkeit. Herodot ^''°'') bringt 
sie mit dem ithyphallischen Hermes ^''°^) in Verbindung. — 
Bei Mifswachs gelobten ihre Verehrer einen Zehnten ^''°^). 
Als zu Korinth eine Hungersnoth war, opferte Medeia der 
Demeter und den vvfi(paig 2tr]f.ivlatg d. h. den kabeiri- 
schen ^''*°); bei Eusebius"^^) kommen KdßstqoL ayqorai %b 
Kdl ccXlsIq vor; Demeter selbst hiefs Kaßsiqla zu Theben 
und stand in enger Beziehung zu den Kabeiren ^'^^). So 
war zu Anthedon ein Tempel und heiliger Hain der Ka- 
beiren, nahe bei dem Heiligthume der Demeter und Perse- 
phone*''^^). 

b) Sie sind Retter im Sturm, Horte der See- 
fahrt""). 

Den genannten mythischen Gestalten sind gleichartig 
die Tritopatoren izu Athen "^^), die Dioskuren ^'^^) oder 



''»«) p. 1210 sq. 

y-"') II, 51. 

*'''^} Dionys. Hai. I, 23. 
*'^") Seh. Find. Ol. XIII, 74. 
*'") P. Ev. I, 65. 
»■*==) Pausan. K. 25, 5 sqq. . 
*"i^) Pausan. IX. 22, 5. . 
*''*) Welcker Tril. p. 229 sq. Odysseys. 

^'^^ Vergl. Lob eck Agl. p. 754 sq. vgl. mit p. 760 not. vgl. 
Athene. 

*"") O. Müller Orch. p.452. Welcker Tril. p.222sqq. 
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Vdvaxsg, Paliken^'*Oj die Koßalot''"^) {= KaßeiQoi?), die 
Kerkopen ''''), Satyrn^""), Seilene a. Ä. 

M o V a a t. 

Buttmänn über die mytliol. Vorstellung der Musen 
(Mytii. I, 273—294). Petersen de Musarum apud Grae- 
cos origine (in Munter Miscell. Hafniens. 1, 1 '. G.Her- 
mann de Musis fiavialibus Epicliarmi et Eumeli. Lips. 
1819, 4. (Opusc. II, 288—305). Creuzer IV, 71—78. 
(III, 266 — 291 ed. II). S. anfserdem Bode, Orphiker 
p. 178. 

A. Name. «) Movaa {Mwaa dor., Moiaa aeol.) 
nach Creuzer von [laca, fiala), fiow. 

Wenn die Ableitung von MAQ richtig ist „streben"> 
so wäre Movaa „die Strebende" oder „Streben -machende", 
was sehr an die Bezeichnung der Wolke mit ^Ad^vi] 
erinnert. 

b) Die Namen der einzelnen Musen sind sehr 
verschieden, wie das bei mythologischen Namen zu gesche- 
hen pflegt; sodann aber besonders deshalb, weil die Zahl 
der Musen aufserordentüch schwankend ist. Gewöhnlich 
werden neun genannt: Klei(o =■ ICleco, Tönerin^ EvxeQ7iri=z 
Erfreuerin, ©dXstcc = Blüterin, MeXTco^svrj = Sängerin, 
TeqxpL^OQri = Tänzerin , ^Eqütcj = Liebhche , ITolvfivLa = 
Sangreiche, Ovqavir^ = Himmhsche, KaXXLOTtrj = Schön- 
stimme. Eumelos*"^) nennt drei: ÄT/ytaw = Flufs Ki]q)i- 
aog, IdTtoXlcovlg, (dafür nach Hermann IdxsXcotg), BoQvad-a- 
r/g = Flufs Borysthenes. Ebenso sind die sieben Musen 



»'»') Vgl. Hephaistos. 
»■'18) Lobeck p. 1308 sqq. 
»'»') Lob eck p. 1296 sqq. 
*"") Vgl. Dionysos. 
*"') ir. 16 Mcksch. 
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bei Epicharm von Flüssen hergenommen, was indefs singu- 
lare Veranlassung sein kann*^^'). 

B. Genealogie. Als Eltern werden genannt: Uranos 
und Ge^''^^); Kronos *''^*) ; Zeus mit der Mnemosyne *"^), 
mit der Plusia"*«), mit der Minerva^"'). Apollon^"«). 
Pieros mit einer Nymphe ^'^"). 

C. Mythologie. Wie sehr die Musen, schon bei 
Homer, im hellenischen Leben ethisch gefafst für die Göt- 
tinnen des Gesanges und Tanzes gelten mögen, so haften 
doch noch viele Züge an ihnen, welche ihren Naturursprung 
verrathen und darauf führen, dafs sie Wolkengestalten sind. 
Der Zusammenhang zwischen Wolke und Musik wird, denke 
ich, aus allen bisherigen Betrachtungen hinlänglich geläufig 
sein. Dafs die Musen auf hohen Bergen und an Quellen *'^^°) 
(am Olymp, Pieros, Pindos; Helicon mit den Quellen Aga- 
nippe und Hippokrene; Leibethrion mit einer Musengrotte; 
Parnafs mit dem kastalischen Quell) verweilen, erklärt sich 
ausreichend nur aus ihrer Wolkennatur. In Korinth war 
ihnen die Quelle Peirene heilig, die ebenso wie die Hippo- 
krene vom Pegasos (!) herrühren sollte. 

Aus ihrer Wolkennatur erklärt sich ferner: weshalb sie 
weissagerisch sind und heilkräftig*^^*); weshalb sie 
tanzen; weshalb ihnen in Sparta vor der Schlacht 



.722) Vgl. Welcker Kl. Sehr. I, 289 sq. 

*'") Mimnerm. fr. 14. Alkman b. Seh. Find. Nem. III, 16. 

'''•"') Musaios b. Seh. Apollon. III, 1. 

»'«) Solon fr. 13. Pausan. IX, 29, 4. Arnob. III, 37. 

"*«) Cie. N. D.m, 21. Tzetz. z. Hesiod. O.D. p. 6. 

'"^) Isidor. Orig. III, 14. 

»^^8) Eumelos 1. 1, 

»^") Epicharm. 

'"") Hermann G.A.1I. §.14, 12. 

»"') Seh. Apollon. II, 512. 
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geopfert wurde *"^). So mag denn auch darin eine my- 
thische Wahrheit hegen, wenn Pythagoras das Regengestirn 
der Pleiaden die Leier der Musen nannte^''"). 

Verwandt mit den Musen sind die Sirenen und die 
Keledonen ^"^). 



Siebentes Kapitel. 

Göttin des Regenbogens. 
I () t. g. 



W. Menzel Mythol. Forsch, u. Samml. p.235sqq. Ja- 
cob! Lexik, s. v. 



A. Name. Böttiger *''^^) leitet ihn von l'^w ab, welche 
Annahme Hoffmann ^''^°) vollständig widerlegt. Wenn aber 

derselbe (p. 42) Yiqlö = lat. virid — annimmt mit der notio 
laeti vividique coloris, so ist dies gewifs auch nicht richtig. — 



1732^ Plutarch. Apophth. Lac. p. 321.Ä. Zu beachten ist auch, 
dafs der Tempel der Musen dicht neben dem der Athene stand. 
Pausan. III, 17, 4. 

»■") Porphyr. Vit. Pyth. p. 42. Küst. 

1"^*) Pindar. fr. p. 568 Bckh. Neue T. Merk. 1800. Hft. 2. 
p. 38 sqq. 

»"^3 K. M. 11,291. not, 4. 

1"") a. H. II, 41. 
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Hermann '"'^): Sertia (s'lqco), quod ex septem coloribus con- 
serta est. — Pott '''') : Scr. Vri (ire) „Bolin". — 

B. Genealogie. Ihre Eltern sind Thaumas (Sohn 
des Pontes) und Elektra (= glänzende, feurige Wolke), 
Tochter des Okeanos ^''^^). 

C. Mythologie. Was Iris sei, kann nicht zweifelhaft 
sein, da Homer iqlq für Regenbogen gebraucht ^^*°). — 
Aber wie hat man den Regenbogen angeschaut? Als Botin 
der Götter. Fafste man ihn weniger persönhch, so galt er 
als Zeichen von Krieg oder Sturm ^'*^). — [Die Juden sahen 
ihn als einen Bund und ein Band zwischen Gott und den 
Menschen an, die Skandinavier für die Brücke, über welche 
die Gölter wandeln (Bifrost)]. 

Auf der Insel Hekatesnesos wurden ihr Basynien (aus 
Waizenmehl und Honig) und Kokkoren (trockne Feigen und 
Nüsse) geopfert*'*^), woraus mit Rücksicht auf Harpokrates 
und Suidas ''Hx. v7]G. 0. Müller ^'^^^) schlofs, dafs Iris mit 
Hekate identisch sei, was aber weder aus den Worten bei 
Harpokrates ^'^**) folgt, noch an sich wegen der objektiven 
Differenz der Iris und Hekate wahrscheinhch ist. Es mag 
indessen ein Verhältnifs zwischen Iris und der Unterwelt 
bestanden haben, welches sich auf dieselbe Weise erklärt, 
wie das des Hermes zur Unterwelt. Auch bei den nordi- 
schen Völkern erscheint der Regenbogen mehrfach in Bezug 
zu den Geistern der Verstorbenen. Womit ich jedoch noch 



»"") Opusc. II, 179. 

^"«) I, 218. no. 65. 

'■^^) Hesiod. Tli. 265sq. 

'"■*")^, 27sq. P, 547 sqq. 

*■'**) r] nolsfioio rj xcu ^stfJ.cSvos Sva&aln&og. II. P, 547 sqq. 

''*2) Semos b, Athen. XV, 645. 

"^^) Aegin. p. 170. 

'•^'^) fr. Phanodem. 26. p. 370 Müller. 
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nicht den Erklärungen mancher Archäologen "") beistimmen 
will. Aber interessant ist es, dafs bei Virgil*'*^) Iris bei 
dem Tode der Dido betheiligt ist; dafs sie, von der Juno 
geschickt, des Romulus Gattin Hersilia in den Himmel 
ruft*^^'). 



Achtes Kapitel, 

Die Windgötter. 



Die Wirkungen des Windes werden meist von einer 
der vorhergehenden Gottheiten hergeleitet, daher die Wind- 
götter auch zu keiner recht entschiedenen PersönHchkeit 
und noch weniger zu eigentlicher Verehrung gelangt sind. 
Aiolos in der Odyssee scheint ein bankrotter Himmelsgott 
zu sein; sein Schlauch kann nichts andres sein als der Wol- 
kenschlauch, der die Winde verschliefst. 

Am meisten Konsistenz hat noch Bor eas, in dem, wie 
ich glaube, das Wesen des Ares en miniature sich findet. 
Vgl. die Abbildungen an dem Windthurm. 

Hierher gehören auch die Harpyien, welche schon 
wieder sehr mit W^olkenanschauungen verknüpft werden 
und so in etwas der Gorgo und den Graien gleichen. 



^'"'*) C reu z er III, 302 sq., wo Gerhard von einer Fliigelge- 
stalt mit Gorgonenantlitz sagt: Sie wird von einer Schlange begleitet, 
welche vielleicht auf Iris als Unterweltsbotin deutet. 

''*^) Aen. IV, 693 sqq. — Vgl. Heyne. 

•"*') Ovid. Met. XIV, 830 sqq. 
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Typhaon verdankt seine Gestalt und seinen Charakter 
jenen Gluthwinden, die im Süden mit so verderblicher Ge- 
walt herrschen ^''^^). Dafs auch er in die Wolkengötter hin- 
eingreift, ist vorhin angedeutet worden. 

Thyia (= der röm. Aura) ist die kühle, fächelnde 
Luft, die Kephalos anruft, als er von der Jagd erhitzt ist "'^^). 
Doch ist sie wohl blos personificiert und nicht bis zur Ver- 
ehrung fortgeführt. 



^'"*^) Sclion aus der Bibel bekannt. "Vgl. Jacob. I, II. Jon. IV, 8. 
S. P. Zorn Diss. de ecnephiis, typhonibus et presteribus Austrinis 
Arabiam desertam iiTaentibus (Opusc. sacr. Tom. IV, 126 sqq.) 

^■■*') Jahn Archäol, Beiträge, p. 74. 



Lauer Griecli. Mythologie. 
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Alllage 



Atlieiie mit dem Widder. 

(Aus E. Gerhai'd Denkmäler, Forschungen und Berichte, 1840, no,3, 

p. n sqq.) 



Hiin geschnittener Stein aus Tassies Catalogue (PL 26 
no. 1762), unter andern auch in 0. Müllers Denkmälern 
(11, 2. tb. 21. no. 225) wieder abgebildet j zeigt eine weibliche 
Figur — durch Helm, Lanze und Eule bestimmt genug als 
Athene erkennbar — auf einem Widder sitzend. Mit 
Rücksicht auf diesen Stein hat Hr. B ergk (Arch. Zeit. 1847. 
no. 3) auch auf einer Terracotta aus Melos im hiesigen 
Königl. Museum, welche in ähnhcher Weise eine auf einem 
Widder über das Meer reitende weibliche Gestalt zeigt 
(s. Arch. Zeit. 1845. tb. 27) , eine Athene erkannt, während 
Hr. P anofka (Arch. Zeit. 1845. no. 27. p. 37 sqq.) darin die 
von dem, in einen Widder verwandelten Poseidon entführte 
Theophane, die Mutter jenes goldvliefsigen Widders, auf 
welchem Phrixos nach Kolchoi entfloh, finden zu müssen 
glaubte. Gegen eine Deutung auf Helle, welche Hr. Pa- 
nofka nicht ganz von der Hand gewiesen hatte, erklärt 
sich Hr. Wieseler (Arch. Zeit. 1846.no. 37. p. 211 sqq.) und 
will auf der Terracotta am liebsten eine auf dem Pans- 
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Widder sitzende Selene erblicken. Ich bin nicht abgeneigt 
mich für die Bergksche Erklärung zu entscheiden, obgleich 
ich Anstand nehme, dieselbe auch, wie Hr. Bergk gethan, 
auf das Bild bei Cuper (Harpocrates et monumenta antiqua. 
Traj. ad Rhen. 1694 4. p. 198) anzuwenden, da ihr nicht 
Mos das Gesicht der jugendlichen Gestalt, die dort auf dem 
Widder sitzt, sondern auch deren. Kleidung entschieden 
widerspricht. 

Lassen wir dies letztere Denkmal bei Seite, so bleiben 
mis noch die beiden andern, mit Sicherheit wenigstens das 
erstgenannte übrig, welches eine auf einem Widder sitzende 
Athene darstellt. Ihm gesellt sich ein kleinerer Stein mit 
derselben Vorstellung zu, der sich im Besitz des Hrn. Ger- 
hard befindet. Diese Verbindung der Athene mit dem 
Widder ist merkwürdig genug, um uns zu einer Frage nach 
ihrer Bedeutung zu veranlassen. Zur Beantwortung der- 
selben ist uns, wie bei allen derartigen archäologischen 
Bildwerken, ein doppelter Weg gegeben. Hat man nemlich 
die Göttergestalt als solche erkannt, so kann man von ihr 
aus die Bedeutung des mit ihr in Verbindung gebrachten 
Symbols zu gewinnen suchen; oder aber man kann, über 
die Gottheit im Klaren, zunächst ohne Rücksicht auf diese 
der Bedeutung des Symbols nachforschen und, nachdem 
man sich derselben versichert, weiter ermitteln, in welchem 
Sinne Symbol und Gottheit mit einander verbunden sind. 
Auf den ersten Blick scheint der Unterschied nicht bedeu- 
tend, ob man vom Symbol oder von der Göttergestalt aus 
dem Sinne ihrer gegenseitigen Beziehung nachforscht; für 
gewöhnlich mag es sogar ziemhch gleich sein: aber dafs 
das Resultat oftmals ein ganz anderes werden mufs, je nach- 
dem man diesen oder jenen der beiden bezeichneten Wege 
einschlägt, davon giebt gerade die Erklärung der Athene 
mit dem Widder ein deutliches Beispiel. 

26* 
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Hr. Bergk nemlich hat dazu den ersten jener beiden 
Wege gewählt. Da er sah, dafs die auf dem Widder 
sitzende weibhche Gestalt Athene sei, hat er sich in der 
Mythologie nach einer Wesenseigenschaft dieser Göttin, zu 
der jener Widder passen könnte, umgethan. Er ist dabei 
an die Athene gekommen, welche wie der Kunstfertigkeit 
überhaupt so auch der Wollweberei vorsteht, und glaubt 
nun die Bedeutung des agveiög daovfialloQ und seiner 
Verbindung mit Athenen gefunden zu haben, indem er nach 
dem Vorgange 0. Müllers auf den in Rede stehenden 
archäologischen Denkmälern die Athene als "EQyctvrj dar- 
gestellt sieht. 

Ich weifs nicht, welchen Beifall diese Erklärung ge- 
funden hat, aber ich mufs sagen, dafs sie mir sehr wenig 
genugthut. Abgesehen davon, dafs hiernach die Verbindung 
des Widdersyrabols mit der Göttin eine sehr äufserliche 
sein würde, so widersprechen auch Lanze und Helm, welche 
Athene auf den beiden geschnittenen Steinen führt, jener 
Deutung. Was sollen diese kriegerischen, stürmischen vSym- 
bole bei der friedlichen Beschäftigung des Webens?*) und 
darf man dies Symbol des Widders anders als das der 
Widderköpfe auf dem Helm der Athene^) (vgl. z. B. 0, Mül- 
lers Denkm. II, 2. tb. 19, 205. 20, 210. 217. 218. 22, 236 u. v. a.) 
fassen, die doch sicherhch eben so wenig auf Weberei zu 
beziehen sind, als sie auf Poliorcelik gehn (0. Müllers Ärch. 
§.369. Aum. 2)? Ueberdies, däucht mir, räth schon ein na- 
türliches Gefühl, die Erklärung der auf einem Widder 
sitzenden Athene nicht von der so vieler andern Denkmäler 



*) Mit dem Palladium (vergl. O. Müller Arcliäol. §.68. Anm.'l) 
hat es eine andere Bewandtnifs. 

^) Oder die hörn artigen Locken der Athene aus der Villa Al- 
bani (Winckelmann Mon. Ined. P. I, 2. no. 17. O. Müller Denkm. 
I, 1. tb. 9,34)? 
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zu trennen, in denen wir den Widder auf gleiche oder ähn- 
liche Weise verwendet finden. Ist der Widder in allen 
diesen Darstellungen, was wohl niemand bezweifeln wird, 
symbolisch gebraucht, so ist zunächst vorauszusetzen, dafs 
er überall dasselbe bezeichne. Die specifische Deutung aber, 
die Hr. Bergk ihm gegeben hat, pafst im günstigsten Falle 
nur auf die von ihm besprochenen Denkmäler, in welchen 
Athene, nicht auf die andern, in denen eine andre Person 
mit dem Widder erscheint. Versuchen wir daher auf jenem 
zweiten Wege der Deutung zu einem genügenderen Ergeb- 
nifs zu gelangen, indem wir zuerst untersuchen, welchen 
Sinn das Widdersymbol überhaupt habe, und dann 
sehen, wie es mit der Athene verbunden werden konnte. 

So wie die Athene finden wir den Hermes auf einem 
Widder sitzend: 1) auf einem geschnittenen Stein bei Miliin 
G. M. XLVIII, 213, wo vor dem Bocke noch eine Kornähre 
erblickt wird; 2) auf einem andern Stein bei 0. Müller 
Denkm. 11, 2. Ib. 29,323; 3) auf einer Statue des Grafen Potoski 
(0. Müller 11,2. tb.29,322). Der Darstellung, nicht dem Sinne 
nach verschieden ist der aus Schriftwerken hinlänghch be- 
kannte Hermes ocQiotpoQog, der sich auch in Denkmälern 
vorfindet, z. B. in einer kleinen Marmorstatue der Pembroke- 
schen Sammlung bei O. Müller a. a. 0. no. 324. Indem ich 
die sonst noch vorkommende, sehr mannigfaltige Verbindung 
des Hermes mit dem Widder übergehe, gedenke ich nur 
des goldenen Widders, den Hermes dem Atreus schenkt^). 
Von Hermes rührt auch der Widder her, auf dem Phrixos 
durch die Luft reitet^). Ich will diese Anführungen nicht 
vermehren, da die bisherigen genügen, um ^ie Bedeutung 



. 3) C. A. J. Ho ff mann Zeitschr. f. d. Altertli. 1838. no. 139—141. 
p. 1132— 1137, dem ich jedoch nicht beistimme. 

*) üeber die afchäologischen Darstellungen desselben vgl. Ger- 
hard Phrixos der Herold. Berlin. 1843. 4. 
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des Widdersymbols erkennen zu lassen. Um mit dem letzten 
anzufangen, so ist man längst darüber einig, dafs jene Sage, 
in welcher Phrixos und sein Widder eine so grofse Rolle 
spielen, ursprünglich einen agrarischen Sinn gehabt habe, 
wennschon sie später zu ganz ethischer Bedeutung umge- 
bildet ist. Phrixos, „seines Namens der Regenschauer," 
wie Hr. Gerhard sagt, entflieht auf einem Widder, der 
die Kraft hat durch die Luft zu ziehen. Was anders kann 
dieser Widder sein, als die Wolke, auf der der Regen durch 
den Himmel zieht? was anders dieser von dem Meergotte 
Poseidon gezeugte Widder, als die Wolke, die aus dem 
Wasser geboren wird? Doch, die Bedeutung dieses Wid- 
ders der Argonautensage wird anerkannt; aber auch für den 
Widder des Hermes unterhegt die gleiche Bedeutung keinem 
Zweifel, wie zum Theil schon äufserhch daraus hervorgeht, 
dafs es eben Hermes ist, von dem Phrixos den Widder er- 
hält. „Wenn uns ein Mythos fehlen sollte," sagt Hr. Ger- 
hard a. a. 0. p. 5, „den Widder zugleich als Regensymbol 
an Hermes zu zeigen, so sind die Beweise dafür doch schon 
damit gegeben, dafs Hermes an und für sich, mit Gäa und 
Herse verbündet, ein Regengott ist^), und dafs der ihm 
dienstbare Widder sein ausgebreitetes Fell zum erbetenen 
Beistand des Regen-Zeus darbringt." Dafs aber namentlich 
der Hermes tcgiocpogog ein Regen bringender, folglich der 
Widder ein Symbol der Wolke sei, zeigt der Gebrauch der 
Tanagraier, die zur Abwehr der Pest an dem Feste des 
Hermes einen Widder um die Mauern der Stadt trugen 
(Pausan. IX. 22,1.). Denn inwiefern Seuchen vorzugsweise 
durch anhaltende Dürre und daraus entspringenden Mifs- 
wachs hervorgebracht werden, flehte man um Schutz davor 



^) „Mercurius plait." Arnob. I, 30 und dazu Hildebr. p. 45. Da- 
von heilst Hermes auch wohl "//LißQog oder "l/^ißgafios Steph. Byz. 
p. 146, 18 West. Welcker Aesch. Tril. p. 317 sq. 193. 
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mit Recht zu dem Gotte, von welchem man überhaupt den 
Regen erwartete, und suchte den Regen herbeizuführen 
durch jene symbolische Handlung, in welcher man, wie 
überall in solchen Dingen, einen Erfolg durch ein Mittel 
zu erreichen hoffte, das zu jenem keinen andern Bezug hatte, 
als worin man es selbst naiver Weise gesetzt hatte. Indem 
man das Symbol der Wolke um die Mauern der Stadt trug, 
glaubte man die Wolke selbst herum zu tragen, herbei zu 
führen, dafs sie der Stadt Regen und Fruchtbarkeit bringe 
und damit alle Krankheiten und Seuchen von ihr abhalte. 
Aus diesem symbolischen, gläubig im Gemüthe vollzogenen 
Verhältnisse des Widders zur Wolke erklärt sich auch der 
Gebrauch des dlov awöiov am Feste des Zeus Maifi(xxT?]g 
im Mairaakterion, wo die stürmenden Wolken regieren (vgl. 
C. Fr. Hermann G. Ä. d. Gr. §. 57). Wenn man zunächst 
durch das Widderopfer den in den Wolken stürmenden, 
zürnenden Gott zu versöhnen, sich selber von der Ursache 
seines Zornes zu reinigen trachtete, so konnte man von da 
aus dem diov xcodiov um so leichter eine allgemeinere Be- 
ziehung auf Sühne, namenthch Mordsühne geben (Müller 
Eumenid. p. 139 sqq. 146. Preller Polemonis fragm. 87. 
p. 140 sqq.), als einerseits gerade Zeus der oberste Rächer 
alles Mordes ist, andrerseits das Symbol der Wolke, welche 
im Aelher, fern von aller materiellen Berührung Regen 
sendet und die Luft reinigt, sich besonders dazu eignete. 
Aber man thut Unrecht, wenn man die Beziehung auf 
Sühne an dem Widdersymbol allein hervorhebt oder als 
das Ursprünghche betrachtet, da sie doch nur erst als ein 
Vermitteltes hinzutritt. Man kann sagen dafs, wie Mangel 
oder Ueberflufs an Regen als Zorn oder Strafe des Herrn 
der Wolken betrachtet, so das Widdersymbol in natürHchen 
Verhältnissen zum Herbeiziehen oder Abwenden der Regen- 
wolken, in ethischen zur Sühne und Reinigung verwandt 
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wurde; wobei jedoch slels die iirsprimgliche Anschauung, 
der Widder als Symbol der Wolke, festzuhallen ist. Des- 
halb hätte 0. Müller (Eumenid. p. 140. not. 4), von dem 
Gebrauche derer, welche zur Zeit der Hundstage am Pelion 
beim Feste des Zeus sich mit frischen Widderfellen gürte- 
ten, nicht blos sagen sollen, „dafs hier alle Sühngebräuche 
zum Grunde liegen, wodurch Zeus, als Gott der heifsen 
Witterung, besänftigt werden soll," sondern er hätte eben 
so sehr die andere natürliche Seite dieses Gebrauchs, nem- 
lich die, durch die Widderfelle symbolisch die Wolken her- 
beizuziehen, an denen zu jener Jahreszeit drückender Mangel 
zu sein pflegt, accentuieren sollen. Beides, ein Natürhches 
und ein Ethisches ward in der Trockenzeit und brennenden 
Witterung wahrgenommen, und zum Abwenden von beiden 
sollten die Widderfelle dienen und dienten sie , sobald sie 
eben Wolken herbeiführten. Genug, in jedem Falle mufs 
auch in diesen Gebräuchen an den Festen des Zeus der 
Widder und sein Fell als ein Symbol der Wolke angesehen 
werden. Wenn ich anderweitige Verwendungen des Wid- 
ders in Mythologie und Cultus hier unberücksichtigt lasse, 
so geschieht es nicht, weil in ihnen jenes Symbol einen 
andern Sinn hätte, als in den bisher besprochenen, sondern 
weil der Raum dieser Erörterungen mir gemessen ist und 
das Gesagte für meine Absicht vollkommen ausreicht. 

Ehe ich nun weiter zeige, wie dieser Wolken -Widder 
mit der Athene in Verbindung treten konnte, will ich kurz 
andeuten, weshalb man überhaupt wohl den Widder zum 
Symbol der Wolke gewählt habe. Der Grund davon mufs 
in gewissen ähnlichen oder gleichen Eigenschaften gesucht 
werden, welche beide Gegenstände mit einander gemein 
haben und vermöge welcher der eine an den andern erin- 
nerte. Niemals ist etwas einer einzelnen Eigenschaft wegen, 
die ihm mit einem andern gemeinsam war, zum Symbol 



409 

desselben gemacht worden, vielmehr findet bei jedem Symbol 
eine Coincidenz mehrerer gleicher oder ähnlicher Eigen- 
schaften statt und zwar meist solcher, die durch unmittel- 
bare Anschauung gewonnen werden. Wenden wir dies auf 
den Widder an, so scheint er Wolkensymbol geworden zu 
sein : 1) nach derselben Anschauung, der zufolge auch wir 
von Lämmerwolken, von Schäfchen am Himmel spre- 
chen, Thomson in seinen Jahreszeiten sagt, die Wolken 
hätten sich hoch emporgehoben und wollicht und weifs 
über den Himmel gebreitet, ihre wollichte Welt schwer- 
fällig dahingerollt; 2) weil die Wolken in ihrem Anein- 
anderfahren, und insonderheit der Blitz, den Griechen die 
Vorstellung des Stofsens erweckt und sie damit an die 
Schafe erinnert haben müssen, da sie den Blitz sowohl als 
das Hörn und den Widder selbst aus gleichem Wortstamme 
benannt haben: zeqavvög, xsQag, icQiog^); 3) wegen seiner 
zeugerischen befruchtenden Kraft ''); 4) weil die Schafe — 
und warum sollten die griechischen Schäfer nicht dieselbe 
Bemerkung gemacht haben, wie die unsrigen? — Propheten 
des Regens sind. Die beiden letzten Punkte füge ich un- 
sicherer hinzu: den dritten, weil ich wohl den Ziegenbock, 
den Esel und andre Thiere deshalb verrufen kenne, das- 
selbe aber von dem Widder weder bemerkt noch überhaupt 
besonders auffallend finde; den vierten, weil ich mich keiner 
Stelle aus dem Alterthum entsinne^ durch die ich ihn bele- 
gen könnte. 



') Auch wir? Widder, Wetter, Gewitter?? 

') Gerhard Zwei Minerven. Berl. 1848. 4. p. 10, wo zugleich 
auf diesen Aufsatz Rücksicht genommen wird. Wenn daselbst Anm. 42 
gesagt ist, ich hätte die Thonfigur mit Bergk für eine Athene 
Ergane gehalten, so ist das nicht ganz richtig, wie man nunmehr 
sehen Avird; ich hielt jene Figur zwar für eine Athene, aber gerade 
gegen die Deutung auf A. Ergane war mein ganzer Vortrag gerichtet. 
[Gegen Ergane als Wollweberin. E. G.]. 
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Ist durch die bisherige Erörterung der Widder als Wol- 
kensymbol erwiesen, so kann er mit der Athene nur ver- 
bunden sein, inwiefern diese in den Wolken waltet, mit den 
Wolken selbst in inniger Verbindung steht. Eine solche 
Verbindung der Göttin mit den Wolken wird mit Nothwen- 
digkeit vorausgesetzt und bewiesen durch ihre Verbindung 
mit dem Widder; sie wird bestätigt und zur Evidenz ge- 
bracht durch die Mythologie der Athene. Ich werde an 
einem andern Orte zeigen, dafs Alhenes ganzes Wesen sich 
aus dem Eindrucke herausgebildet hat, den das griechische 
Gemüt von den Wolken empfing, und dafs aus dieser An- 
schauung ebenso sehr die verschiedenen Namen der Göttin 
als alle einzelnen Mythen ein helles Licht erhalten. Hier 
genügt es darauf aufmerksam zu machen, welchen intimen 
Bezug die Athene zu dem Gedeihen der Saaten hat (0. Mül- 
ler Pallas -Athene §.67. Kl. Sehr. II, 232 sq.), und an die 
Worte zu erinnern, welche Aeschylos Eumenid. 827 sq. die 
Athene sprechen läfst: „Die Schlüssel zum Gemache weifs 
im Götterkreis nur ich, worin verschlossen ruht der Wetter- 
strahl." Man braucht nur 0. Müllers genannten Aufsatz 
oder Welckers Bemerkungen in der Aeschyl. Trilogie 
p. 227 sqq. zu lesen, um zu erkennen, welche enge Ver- 
bindung zwischen den Wolken und der Göttin Athene 
obwaltet, und daher begreiflich zu finden, Avie man das 
Wolkensymbol des Widders mit der Athene verbinden konnte. 



Alllage II. 

Recension von: Sommer de Theophili cum diabolo 
foedere. Berol. 1844. 

(Jalirbücher f, wissenschftl. Kritik. 1844. Nr. 93, 94, 95.) 



Her Untergang des antiken Heidenthumes ist in der 
Weise, dafs auf den Einflufs, welchen das Chrislentiium von 
ihm erfuhr, Rücksicht genommen wäre, genügend noch von 
Niemand behandelt *). Und doch ist nichts zugleich interes- 
santer und zu beobachten leichter, als dieser Einflufs, wel- 
chen die christliche Religion erlitt, als sie, die engen Grenzen 
ihrer Geburtsstätte verlassend, sich über die Länder aus- 
breitete, die viele Jahrhunderte hindurch Heimat eines 
sinnlich heitern, wennschon nunmehr mit dem Tode ringen- 



') Guillaume da Choul religion des Romains. Lyon. 1556, 
worin viel hierher Gehöriges gesammelt sein soll, kenne ich nur aus 
Mussard Gründliche Vorstellung der vorzeiten aus dem Heidenthum 
in die Kirche eingeführten Gebräuche und Cerenionien. Aus dem 
Französischen. Leipz. 1695. 8. Dies Buch, ist, für die damalige Zeit, 
mit viel Umsicht und Belesenheit abgefafst, obgleicli für uns ganz 
unbrauchbar. Einiges findet sich bei den reformatorischen Apolo- 
geten, aber nicht viel; ihnen ging die genauere Kenntnifs der My- 
thologie ab. B eugno t histoire de la destruction du paganisme. 
Paris 1835. 2 Bde. ist für den erwähnten Zweck mehr als dürftig. 
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den Glaubens gewesen waren. Denn einerseits accommo- 
dierten sich die Verkündiger der neuen Lehre ^ entweder 
mit Bewufstsein und aus Rücksicht auf die zu bekehrenden 
(Gregor. M. epp. ad Mellit. Opp. Tom. II. p. 1176,3.) oder 
verzaubert von der das Menschliche im Menschen anspre- 
chenden Sinnlichkeit der heidnischen Götlerlehre (Burchard. 
X, 9. bei Grimm Mytbol, ed. I. Anhang p. XXXIV: „qui 
Votum voverint vel persolyerint ad arhorem vel ad lapidem, 
si ad poenitentiam venerint, clerici tres anrios, laici unum 
annum et dimidium poeniteant."), den Vorstellungen und 
Gebräuchen derselben: andrerseits färbten die neuen Be- 
kenner Christi, weil sie, zumal inmitten so schöner und 
reicher Umgebung, so erhabener und begeisternder Erinne- 
rungen, nicht mit einem Male alle Eindrücke ihres früheren 
Glaubens von sich zu thun, ihre Neigungen, ihr Denken 
und Empfinden zu heiligen vermochten, den neu angenom- 
menen Glauben und versetzten ihn mannigfach mit Heid- 
nischem (Salvian. gubern. Dei, ed. Baluze. Paris 1684. p. 122. 
S. Leo de castitate, in Bibl. Vet. Patr, Paris. Tom. VII. p.834). 
Durch diesen zwiefachen Einflufs gewann die christliche 
Kirche eine Beimischung heidnischer Vorstellungen und 
Formen, die in ihr nach und nach stabil wurden und mit 
der weiteren Verbreitung des Christenlhums auch zu den 
Völkern gelangten, welchen jene Zuthaten ursprünglich ganz 
fremd waren. Ich bin weit entfernt, eine solche Nachgie- 
bigkeit gegen das Heidenthum, diese Accommodationstheorie 
den Aposteln und ihren ersten Nachfolgern zuzuschreiben. 
Vielmehr wissen wir und müssen es auch nach psycholo- 
gischen Gründen nothwendig finden, dafs in den Zeiten, in 
welchen die christliche Rehgion eine verfolgte oder- auch 
nur eine geduldete war, gerade des Gegendruckes wegen 
die Lehre Jesu von ihren Anhängern reiner und unver- 
fälschter geglaubt und gelehrt wurde. Als aber die Macht 
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der Kirche wuchs, als sie im vierten Jahrhundert zur Ehre 
der staathchen und bald der alleinigen Anerkennung gelangte, 
da besonders hat die Siegerin nicht ganz, auf ihrer Hut 
Einwirkung von der besiegten erfahren. Konnte es auch 
anders sein, als dafs namentlich das Theodosische Gesetz 
vom J. 392, welches allen öffentlichen und privaten Götzen- 
dienst mit Strafe der Verbannung belegte, dem Christen- 
ihunie wie eine grofse Anzalil neuer, aber nur aufserlicher 
Anhänger, so eine Masse heidnischer Elemente zuführte? 
Und zur Entschuldigung für das, was man heidnisches auf- 
nahm, brauchte man nicht all zu verlegen zu sein. Das 
menschliche Herz ist an sich schon Sophist genug, um sich 
über das zu beruhigen, was zu thun oder zu glauben ihm 
süfs ist^). Späterhin heiligten die selten heihgen, doch stets 
klugen Päpste, welche mit echt römischer Dipiomatik den 
Vortheil erkannten, der ihnen aus der Nachsicht gegen die 
menschliche Schwäche erwachsen mufste, die heidnischen 
Auswüchse des Christenthums durch ihr Ansehen. 

Die Abgötterei mit der Maria, die Verehrung der Hei- 
ligen, Reliquien und Bilder, fast der ganze katholische Ritus 
wurzeln durch und durch im Heidenthum. Die Anbetung 
der jungfräulichen Mutter Christi ist gröfstentheils nur ein 



=) Vgl. Petri Chrysologi Serm. 155 in Bibl. Max. Patr. Tom. VIII. 
p. 963. D. Diese Sophisterei des Menschenlierzens in ein zusammen- 
hängendes System gebracht, ist der Jesuitismus, der darin seine 
Macht hat und — so Gott will — eben darin auch seinen Untergang 
finden wird. Hierher gehörig ist die Lehre Pabst Hadrian VI. bei 
Sanchez Opp. Moral. Ib. II. cp. 4. no. 13, wozu man als Gegensatz 
vergleichen kann Augustin adv. Mendac. cp. 2. Sehr erbauliche Pro- 
ben dieser von Paulas einst (Rom. 3, 8) verdammten Nachgiebigkeit 
gegen die heidnische Gesinnung- haben die Jesuiten bei ihren Mis- 
sionen in China gegeben. Vgl. Histoire des diiFerens entre les mis- 
sionaires Jesuites et ceux des Ordres de St. Dominique et de St. 
Francois. Vol. I. p. 134. Hannöv. Magazin. Jahrg. XII. (1774). St. 74. 
p. 1172 sq. 
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auf das Chrislenlhum übeigelragener Isis- und Cybeledienst, 
der sich am Ende des römischen Reiches über die ganze 
alte Welt verbreitet und zu ganz besonderem Ansehen er- 
hoben hatte. Statt der Isis oder Cybele, der Magna mater 
deum, ward dem heidnischen Bewufstsein die Mutter Gottes 
untergebreitet. Darum hat der Marienkult verhältnifsmäfsig 
so schnell und allgemein sich verbreitet, obgleich ihn erst 
später die Sonne romantischer Gesinnung in volle ßliithe 
trieb ^). — Die Heihgen Verehrung hatte ihr Vorbild an dem 
Heroendienst und den Apotheosen, die zuletzt im Heiden- 
thum so gäng und gäbe waren. Der Gebrauch, den man 
im Christenthume davon machte, war ein doppelter. Man 
erhob zu Heiligen die Apostel und deren Jünger, die Kir- 
chenväter und endüch alle, die durch besonders frommen 
Wandel dieser Auszeichnung würdig zu sein schienen. So- 
dann ward ein Theil der heidnischen Götter in chrislhche 
Heihge umgewandelt. Es war dies das bequemste Mittel, 
den Zwiespalt zwischen heidnischer und christlicher Rehgion 
aufzuheben. Man gab dem heidnischen Kinde blos einen 
christhchen Namen. Entweder nemhch ward dem Gotte 
ein bereits vorhandener Heihger substituiert oder ein neuer 
geschaffen, und beides zu noch gröfserer Bequemlichkeit des 
heidnischen Gemüthes in der Regel so, dafs zwischen dem 
Namen des Gottes und des an seine Stelle gesetzten Hei- 
ligen selbst einige Uebereinstimmung stattfand. An Stelle 
des ägyptischen Micail setzte der Patriarch Alexander den 
Erzengel Michael (Fabricii Bibl. Antq. p. 339 sq.); aus dem 
in der Umgegend von Paris verehrten Dionysos ward ein 
St. Denys, aus dem rügenschen Svantevit ein St. Vitus 



^} Hat in dem Cybeledienst ihren Grund auch die Messe (Apulej. 
de Asin. aur. Ib. II. Polydor. Virg. V. cp. 11.), die Tonsur (ApuI.I.l.), 
die indefs auch bei andern heidnischen Kulten vorkam, die Proces- 
sion des Frohnleichnams ? 
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(Act. Sanct. ad 15. Jim.), aus dem obotrilischen Goderac 
ein St. Godehard (Lisch Meklenb. Jahrb. VI. (1841) p. 70 sq. 
vgl. n. p. 13. Note); der heilige Nicolaiis, Schutzpatron der 
Schiffer, vertrat gewifs den deutschen Wassergotl INichus 
(Grimm Mythol. ed. II. p. 456)-, der heiligen Ursula mit ihren 
11000 Jungfrauen hegt, wie mein verehrter Freund und 
Lehrer Herr Professor Stuhr vermuthet, ein Dianenkult zu 
Grunde, trotz der zu Köln aufgestapelten Knochen. 

Aber diesen Heiligen entsprach nicht immer eine wirk- 
hche Person oder Gottheit, sondern häufig sind sie nur aus 
poetischer Fiktion entstanden, wie z. B. die heihge Veronica, 
deren Namen und Legende J. Mabillon Mus. Ital. Lutet. 
Paris 1724. 4. Tom. I. P. l. p. 86sq. aus vera icon s. iconia, 
Chr. Kortholt Miscell. Acad. Kilon. 1692. 4. §. 21, aus cpeqto 
und elxcov, ferens imaginem, herleitet. Vgl. S. Reiske de 
imagin. Christi, p. 60 sqq. J. A. Schmid diss. de sudariis 
Christi §. 9 sqq. Doch könnte es auch sein, dafs der Name 
die Sage erzeugt halte, wie oft geschehen ist. 

Andere Heilige haben den Unverstand zur Mutter. So 
meint Sirmond (bei Hadr. Valesius Valesiana. Paris. 1694. 
12. p. 49), dafs die bereits erwähnte Sage von der Ursula 
aus den mifsverstandenen Worten alter Martyrologien her- 
stamme: SS. URSULA ET UNDECJMJLLA V. M. i. e. 
Sanctae Ursula et Undecimilla Virgines martyres. Vgl. Gisb. 
Voetius Disputatt. select. P. III. üitraj. 1659. disp. 23 sqq. 
p. 472 sqq. Obgleich in diesem Falle nicht wahrscheinlich, 
wäre ein solcher Ursprung doch an sich recht gut möglich. 
Eine defecte Inschrift hat den heiligen Auxilius, Bischof von 
Angers, erzeugt und manche andere. Denn man war nicht 
immer so vorsichtig und gelehrt, wie Urban VllI, bei dem 
die Spanier wegen des von ihnen in Folge einer Inschrift 
SVIAR als Heihgen verehrten Viar, de concedendis indul- 
gentiis einkamen. Der Papst liefs den Stein nach Rom kommen, 
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wo die Inschrift für ein Fragment von PraefectuSVIARum 
erkannt wurde und die Indulgenzen unterblieben. Vergl. 
J. Mabillon a. a. 0. Tom. I. P. 1. p. 143. Tentzel Monathl. 
Unterred. 1690. p. 363. Ob die Spanier sich werden 
von ihrem heiligen Viar haben abwendig machen lassen? 
Vermuthlich rufen sie ihn noch heut zu Tage und nicht 
ohne Erfolg bei Reiseunternehmungen an. 

Doch zurück zu den Göttern. Nicht alle gelangten zu 
der Ehre der Beförderung zu Heiligen; viele von ihnen 
wurden auch degradiert, gleichfalls durch die bewufste oder 
unbewufsle Nachgiebigkeit gegen das zu verdrängende oder 
zu vergessende Heidenthum. Denn da es unmöghch war 
oder geglaubt wurde, dem getauften Volke mit einem Male 
allen Glauben an seine ehemaligen Götter zu nehmen, so 
suchte man dies nach und nach dadurch zu bewirken*), 
dafs man ihm dieselben dem christUchen Gotte gegenüber 
theils als minder mächtige, theils und besonders als unheim- 
liche, teuflische Wesen, als von Gott abgefallene Engel dar- 
zustellen suchte (Grimm a. a. 0. p. 937. 957). Und dies mufste 
um so leichter sein, als man einerseits scheinbar die Bibel 
für sich hatte (Matth. XXV, 41. li. Petr. 2, 4. Jud. v. 4.), 
andrerseits gewifs hauptsächlich diejenigen Götter dem Reiche 
der Finsternifs zuwies, welchen der Glaube des Volkes selbst 
schon einen feindsehgen, düstern, minder freundhchen Cha- 
rakter beigelegt hatte. Durch dies Verfahren bei Bekehrung 



'') Doch es war nicht immer eine solche freie Accommodation, 
welche die Götter als teuflische Wesen bestehen liefs. Es begegnen 
uns merkwürdige Beispiele von dem Glauben an die Wesenheit der 
heidnischen Götter bei den Missionären und Priestern. Und sollte 
uns das Wunder nehmen in Zeiten, die denen weit voranliegen, in 
welchen dem Hexen- und Teufelsglauben Tausende zum Opfer fie- 
len? — Dafs übrigens das Volk, auch ohne Zuthun der Priester, 
diese Diabolisierung seiner Götter Avürde vorgenommen haben, ver- 
steht sich von selbst. 
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der Heiden ist es denn gekommen, dafs der Teufel mit 
seinen Heerschaaren in den christlichen Vorstellungen eine 
so bedeutende Rolle spielt, wie ihm ohnedies gewifs niemals 
würde zugetheilt worden sein. Ursprünglich als Ahriman 
der parsischen Religion zugehörig, ist er von da den Juden 
bekannt geworden und hat späterhin seine beste Nahrung 
an den zur Seite geschobenen heidnischen Göttern gefunden. 
Die Griechen und Römer sowohl als die Deutschen haben 
keinen Dualismus eines guten und bösen Frincipes ausge- 
bildet; sie waren viel zu unbefangen, ihnen lachte das Leben 
allzusehr, als dafs sie die menschhche Misere und Sünde 
hätten einem absolut bösen Wesen zuschreiben sollen. Wo 
wir daher einen Teufel in den Vorstellungen des Volkes 
finden, da ist er erst durch die christliche Religion hinge- 
bracht in Folge entweder seines Vorkommens in der Bibel 
oder der Umwandlung heidnischer Götter (Grimm p. 936 sqq.). 
Ist der Teufel den verschiedenen Völkern erst durch 
das Christenthum bekannt geworden, so entsteht die Frage, 
ob nicht manche von den tausenderlei Sagen, die man vom 
Teufel hat, gleichfalls überliefert seien? Ohne Zweifel, 
wenngleich die meisten in heidnischem Boden wurzeln und 
in christlicher Zeit nur etwas die Form verändert haben. 
In neuester Zeit ist die Aufmerksamkeit auf die Teufels- 
sagen besonders durch Goethe's Faust gelenkt worden. Hr. 
Dr. Sommer, mit der Untersuchung über die historische 
Grundlage der Sage von Faust beschäftigt, konnte dabei die 
Frage nicht unberücksichtigt lassen, ob und inwieweit frü- 
here Teufelssagen Vorbild oder Stoff der von Faust gewe- 
sen seien. Dadurch ward er auf die Sage vom Theophilus 
geführt, die älteste, welche wir von einer Verbindung mit 
dem Teufel kennen. Sie ist schon früher in ßollandi et 
Henschenii Acta Sanctorum. Mens. Febr. Tom. I. p. 480 sqq.. 

Lauer Griech. Mythologie. 27 
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von Achilles Jubinal (Oeuvres de RutebeiifTom.il. p. 260 sqq.) 
und Mone (Anzeiger für Kunde des deutschen Mittelalters. 
1834. p. 273 sqq.) behandelt worden, nunmehr aber von 
Sommer so umfassend und gründlich, dafs wir uns von 
seiner Abhandlung über den Faust ganz Ausgezeichnetes 
versprechen dürfen.. 

Die Sage von dem Bündnisse des Theophilus mit dem 
Teufel ist uns durch einen gewissen Eutychianus, der sich 
für den olxvy£v?}g rov TQiaf.iaxaQioTOV tovtov avdqog Qso- 
g)lXov xal xXtjqixÖq zrjg aw^g xadoXiKrjg sxxXrjGlag ausgiebt, 
überliefert und in zwei Handschriften, einer Wiener und 
einer Coislinschen, erhalten worden. Beide hat Ludwig 
V. Sinner in Jubinal Oeuvres de R. Tom. IL p. 332 — 357 
zusammen abdrucken lassen, da sie bedeutend von einander 
abweichen. Der Wiener Codex, älter und vollständiger als 
der andere, enthält am Ende der Geschichte eine Notiz über 
den Verfasser, aus der die obigen Worte entlehnt sind. 
Obschon wir sonst nichts von dem Eutychianus wissen, so 
hat er doch wenigstens ebensoviel für sich, als die ganze 
Sage, die er berichtet. Ueberdies bezeugt der Titel der 
Uebersetzung des Paulus (s. unten) hinlänglich die Echtheit 
der Unterschrift im Cod. Vindob. Sommer p. 8 sqq. Nach 
Eutychianus lautet die Sage folgendermafsen. Theophilus, 
Vicedominus {ol%ov6[.iog) zu Adana in Cihcien, war durch 
seine grofse Frömmigkeit ausgezeichnet. Er wurde, als der 
Bischof gestorben war, an dessen Stelle gewählt, lehnte aber 
diese Würde, als für ihn zu grofs, ab. Der neue Bischof 
nun, von Verleumdern hintergangen, suspendiert den Theo- 
philus, der zur Wiedererlangung des verlorenen Amtes sich 
an einen hebräischen Zauberer wendet. Dieser, im Dienste 
des Teufels, führt ihn in der folgenden Nacht auf den Markt 
und heifst ihn, weder sich zu erschrecken, noch durch 
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Schlagen des Kreuzes das, was er sehen würde, zu ver- 
scheuchen. Er sah aber eine grofse Anzahl Männer, viele 
mit Lichtern und Waffen, lärinend und singend und in ihrer 
Mitte den Fürsten der Finsternifs sitzend. Theophilus, auf 
die Kniee fallend, küfst dem Teufel die Füfse und verspricht, 
allen seinen Befehlen zu gehorchen. Da ergreift der Teufel 
den Teophilus beim Bart und küfst ihn auf den Mund und 
spricht: Sei gegrüfst von jetzt ab mir gehörig, Lieber und 
Getreuer. Tots elafjXS-sv evd-scog elg avxbv b auTavag. 
Nachdem Theophilus so Christus und Maria abgeschworen 
und zum Zeichen dessen dem Teufel eine besiegelte Schrift 
übergeben hatte, ward er am folgenden Tage vom Bischof 
wieder ehrenvoll in sein Amt eingesetzt. Aber nachher 
kam Reue über ihn. Vierzig Tage und Nächte fleht er in 
der Kirche zur Maria, die ihn auch erhört, Christus durch 
ihre Bitte bewegt, dafs er dem Reuigen vergebe, die dem 
Teufel gegebene Schrift zurückbringt und dem in der Kirche 
schlafenden Theophilus auf die Brust legt. Darauf bekennt 
er sein Verbrechen und die Gnade der Jungfrau Maria, die 
ihm dreimal erschien, öffentlich, verbrennt die verhängnifs- 
volle Schrift und stirbt drei Tage nachher. 

Diese Erzählung des Eutychianus ist von einem ge- 
wissen Paulus, Diaeonus Neapoleos, unter dem Titel Mira- 
culum S. Mariae de Theophilo poenitente, auctore Euty- 
chiano^ interprete P. d. N. wörtlich ins Lateinische übersetzt 
und domino gloriosissimo et praestantissimo fegi Carole 
gewidmet worden. Von diesem Paulus wissen wir sonst 
nichts^) und können nicht einmal aus der Dedikation etwas 
über sein 'Zeitalter vermuthen, da unter dem König Karl 



■') An den Erzbiscliof Paulus von Neapel, der um das Jalir 765 
lebte (Leo Gesch. Ital. I. p. 366), darf man nicht denken. 

27* 
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eben so gut der giofse, als der kahle, der dicke und der 
einfältige verslanden werden kann. Wir ersehen aus der 
Ueberselzung, dafs wir den griechischen Urtext auch in dem 
Wiener Codex nicht ganz vollständig haben, obwohl Paulus 
mit diesem am häufigsten da übereinstimmt, wo der Cois- 
linianus abweicht oder eine Lücke hat; seltner umgekehrt 
(p. 8—10). 

Durch Paulus ward die Sage vom Theophilus im Mit- 
telalter verbreitet und bekannt. Es ist dies an vielen Ein- 
zelnheiten zu erkennen, die Hr. Sommer p. 43 sqq. aufführt. 
Die ganz nach Eutychianus gemachte griechische Erzählung 
der Sage durch Simeon Metaphrastes und deren Uebersetzung 
durch Gentianus Hervetus sind ohne jeglichen weitern Ein- 
flufs gebheben (p. 10 sq.). 

Zuerst begegnet uns im 10. Jahrhundert das Gedicht 
der Hroswitha Lapsus et conversio Theophili vicedomini 
(Opp. ed. Schurzfleisch, p. 132 — 145), die durchaus dem 
Paulus folgt, nur dafs sie weniges übergeht, den Theophilus 
in Sicilien leben und von einem reichen Bischof erzogen 
werden läfst. Und vielleicht ist selbst die Verlegung des 
Schauplatzes nach Sicilien keine absichtliche Neuerung der 
Hroswitha, sondern nur ein Schreibfehler für Cilicien (p. 11), 
wenngleich auch Hercules Vincemata Miracula Mariae Vir- 
ginis lib. I. cp. 11. Sicilien hat und die Aenderung wegen 
des diaconus Neapoleos am Ende sehr nahe lag. Noch 
genauer schliefst sich dem Paulus an Marbod, nach Bol- 
landus Bischof zu Rennes (f 1123), dessen in leoninischen 
Versen geschriebenes Gedicht in Act. Sanct. 1, 1. p.487 — 491 
und in Hildeberti Turonensis et Marbodi oper. *ed. Beau- 
gendre. Paris. 1708, p. 1507 sqq. abgedruckt ist (p. 12sq.). 

Mit mehr Freiheit behandelt Hartmann in seinem 
Gedichte Vom. gelouben v. 1926—2001 die Sage. Nach 
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ihm verbindet sich Theophilus mit dem Teufel zur Erlan- 
gung von Ruhm und Vermögen und schwört Gott ab. Von 
Gott darauf zur Reue bekehrt, gesteht er vor dem Volke 
sein Verbrechen und fleht die Hülfe der Maria an, die mit 
allen Heiligen von Gott für den Theophilus Verzeihung 
erbittet. Die Handschrift des Theophilus herauszugeben 
zwingt Gott selber den Teufel, der sie von oben aus der 
Luft herabfallen läfst. Wir bemerken an dieser Erzählung 
eine weit geringere Berücksichtigung der Maria, als ihr von 
allen andern zu Theil wird. Theophilus schwört nur Gott 
ab, nicht die Maria, und erfleht ihre Hülfe zur Aussöhnung 
mit Gott erst dann, als er bereits vor dem Volke seinen 
Frevel gestanden und bereut hat. Auch ist es bei Hartmann 
nicht Maria, welche die Handschrift vom Teufel wieder 
erwirbt, sondern Gott selber. Dieser gröfsere Einflufs Gottes 
in die Geschichte mufste einem deutschen Gemülhe auch 
weit näher hegen und mehr zusagen, als der importierte 
der heihgen Jungfrau. Ein Deutsches erkennen wir auch 
in dem Herab werfen der Handschrift aus der Luft, wofür 
p. 14 mehrere Beispiele beigebracht werden. Ich kann ihnen 
noch ein ähnliches hinzufügen aus Micrael altes Pommerland. 
Stettin und Leipzig 1723. 4. Buch 4. p. 154. Ein Knabe 
hatte sich dem Teufel verschrieben, war bekehrt, stand aber 
wegen seiner in den Händen des Teufels befindlichen Schrift 
viel Angst aus. „Drum hielt die christliche Gemeine immer- 
fort an, die göttliche Gnade und Allmacht anzuruffen, dafs 
der Teuffei gezwungen würde, die Handschrift dem Knaben 
wieder zu bringen, damit er also öffentlich dadurch zu 
Schanden gemacht würde. Welches gemeine Gebet dann 
auch so viel ge wirket, dafs der böse Feind mit einem greu- 
hchen Brausen, dadurch der heile iMondenschein gantz ver- 
finstert ist, in der Nacht nach XI Uhren zu ihme gekommen. 
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und iliine die Handschrifft vor den Kopff geworffen, mit 
diesen Worten: ich bin deinethaiben genugsam darum ge- 
schoren worden." — Es ist klar, dafs diese l)esondere Vor- 
stellung von dem Herabwerfen der Handschrift aus der Luft 
mit dem deutsch -heidnischen Volksglauben von den Haus- 
geistern oder Eiben, der auf den Teufel übertragen ist, 
zusammenhängt; auf welche Art Uebertragung ich oben 
hingewiesen habe. 

Das Gedicht des Gauthier de Coinsi (geb. 1177 zu 
Amiens, 1236 Prior des Klosters zu Vis-sur- Aisne), welches 
die Sage, selbst in vielen Einzelnheiten, ganz so giebt, wie 
Eutychianus und sein Uebersetzer, obschon es nach Marbod 
gearbeitet zu sein scheint (p, 18), zeichnet sich vor allen 
übrigen sehr vortheilhaft aus nach Form und Inhalt. Es 
giebt sich in demselben ein gewisses psychologisches Moti- 
vieren kund, wodurch der Charakter des Theophilus anders, 
als in der ältesten Erzählung, erscheinen mufste. Während 
diese ihn einen frommen Mann nennt, den der Schmerz oder 
eine verzeihliche Erbitterung über die unverdiente Zurück- 
setzung und der Zauberer dem Teufel in die Hände liefern, 
schildert Gauthier ihn als einen höchst sündhaften Menschen, 
der sich zu jenem Bunde entschliefst, weil er an Gottes 
Hülfe verzweifelt. Der Dichter machte dadvirch ein solches 
ßündnifs wahrscheinUcher und gab andrerseits zu noch 
gröfserer Bewunderung der Gnade und Allmacht Gottes 
Anlafs. Auch bei Gauthier finden wir, wie bei Hartmann, 
ein Uebertragen von Volksvorstellungen auf den Teufel, 
dessen auch von Eutychianus erwähntes Gefolge er mit 
manchen von den Eiben entlehnten Zügen beschreibt 
(p. 16sq.). Und, wie häufig in deutschen Sagen (p. 47. 
not. f-}-), läfst der Dichter den Teufel am Schlüsse in Klagen 
ausbrechen über den Betrug, den die Menschen ihm spielen. 



423 

Von den Besonderheiten in dem Drama des Rutebeuf 
Le miracle de Theophile (bei Jiibinal Tom. IL p. 79 — 105. 
Fr. Michel Theatre fran^ais du moyen äge p. 136 sqq.) ist 
zu bemerken, dafs das Motif des Bündnisses dasselbe ist, 
wie bei Gauthier, dafs auch hier der Teufel wegen des 
vielfachen Betruges einen genau abgefafslen Contract ver- 
langt, und namentlich dafs Rutebeuf zuerst der Verschrei- 
bung mit Blut und eines siebenjährigen Dienstes des 
Theophilus beim Teufel erwähnt. Es ist dies überhaupt 
die älteste Nachricht von Verschreibungen an den Teufel 
mit Blut, die später so gewöhnhch sind ®), und, wie wir aus 
Hartlieb's Buch de artibus vetitis (Mone Anzeiger 1838. 
p. 315) sehen, schon im 14. Jahrhundert allgemein verbreitet 
waren. Ob dieser Gebrauch im Heidenlhum wurzelt? Es 
läfst sich wenigstens dort nicht nachweisen; und was ihn 
überhaupt erzeugen konnte, das konnte ihn auch in späteren 
Zeiten veranlassen. Die siebenjährige Dienstzeit des Teufels 
dagegen schreibt sich mit Sicherheit aus altheidnisehen Vor- 
stellungen und Sagen her. S. 19. not. **) werden viele Bei- 
spiele der Bedeutsamkeit einer siebenjährigen Zeit in Volks- 
sagen angeführt. Mit einer Veränderung heifst es, dafs 
Mädchen, welche bei Nixen im Dienste standen, nachdem 
sie weggezogen sind, nur noch 7 Jahre leben (Grimm 
Deutsche Sagen no. 68. 69. Leibnitz. Script. Rer. Brunsv. I. 
■p. 987 sq.). Und nicht unpassend kann man die 7 Jahre 



**} Vergt. J. C. Morgenvveg diss. liist. — nioralis de foederibus 
hum. sang, sancitis. Lips. 1687. 4. — G. H. Goetze ecloga historico- 
theologica de subscriptionibiis sang. hum. iirinatis. Lubec. et Lips. 
1724. i. — Eine raffinierte Abart dieser Blutverschreibungen, bilden 
die Briefe, denen man sanguine Christi die gröfste Autorität zu ge- 
ben suchte. Vgl, J. A. Schmid liter. sang. Christi firmatas disq. 
Heimst. 1713. 4. 
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hierherziehen, welche Odysseus bei der Nymphe Kalypso 
zu verweilen gezwungen ist (t], 259 sqq.). 

In das 13. Jahrhundert gehört gleichfalls ein hochdeut- 
sches Gedicht, welches in dem Koloczaer und einem Hei- 
delberger Codex (no. 341) aufbewahrt ist. Nach der auf 
der hiesigen Bibliothek befindlichen Abschrift des letzteren 
giebt Hr. Dr. Sommer das aus 322 Versen bestehende Ge- 
dicht hier zum ersten Male heraus (p. 21 — 34), und erläutert 
es mit kritischen und exegetischen Anmerkungen. Es bildet 
das vorletzte von 23 zum Lobe der Maria geschriebenen 
Gedichten, deren jedes, mit Ausnahme des ersten, mit dem 
Verse schliefst: des si gelobt diu künegin. Die Sage ist 
ganz wie im Griechischen, nur dafs hier Theophilus zweimal 
träumt und zweimal ihm Maria erscheint. 

Am Schlüsse desselben Jahrhunderts begegnet uns das 
a. 1276 geschriebene Gedicht des sächsischen Dichters 
Brün de Schoenebecke. Er setzt die Sage als bekannt 
voraus, läfst den Theophilus die Dreieinigkeit und alle 
Himmlischen, mit Ausnahme der Maria, abschwören, sich 
dem Teufel mit dem Blute verschreiben, welches dieser ihm 
aus der Haut hervorgedrückt hatte, und ihn, ohne besondern 
Nutzen von seinem Vertrage gehabt zu haben, bei heran- 
nahendem Tode reuig werden. Da steigt Maria selbst zur 
Hölle, die Schrift zu holen, weil Gott dem Teufel keine 
Gewalt anthun will, und zerreifst dieselbe (p. 35 — :38). — 
Diese Version der Sage hat manches Eigenthümliche. Vi^^ähr 
rend die ältesten Erzählungen berichten , dafs Theophilus 
auch die Maria abgeschworen, sucht Brün dadurch, dafs er 
sie ausnimmt, nicht ungeschickt die Hülfe zu motivieren, 
die sie dem Abgefallenen zu Theil werden läfst. Wie Hart- 
mann die von den ältesten Erzählern ganz zur Seite gelas- 
sene Art, auf welche dem Teufel die Handschrift des Theo- 
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philus entrissen sei, durch das Herab werfen aus der Luft 
bestimmt, so Brün mit einiger Uebertreibung durch das 
Hinabsteigen der Jungfrau in die Hölle. 

Ein niederländisches Gedicht des 14. Jahrhunderts von 
Phil. Blommaert (Theophilus, gedieht der XlVe eeuvv, ge- 
volgd door drie andere gedichten van het selfde tydvak. 
Gent. 1836) herausgegeben, scheint nach Marbod gearbeitet 
zu sein, während ein andres niederdeutsches Drama (in 
Bruns romantische und andere Gedichte in altplattdeutscher 
Sprache p. 296 — 330) der Vermuthung des Hrn. Dr. Sommer 
nach aus der Volkssage geschöpft ist Denn dafs die Sage 
nicht blos in Büchern lebte, sondern auch im Munde des 
Volks, zu dem sie freilich erst durch schriftliche üeberlie- 
ferung gekommen sein konnte, ist wie aus den vorhin be- 
rührten Worten des Brün de Schoenebeke (wie ez dar 
waere komen [dafs Th. sich dem Teufel verband], daz hat 
ir äne mich vernomen), so aus den vielen Anführungen 
deutscher und französischer, selbst spanischer Schriftsteller 
ersichthch. Wurde doch 1384 zu Aunay und 1539 zu Mans 
ein Volksspiel, die Sage von Theophilus darstellend, auf- 
geführt; und viele Kirchen in Frankreich, wie z. B. die 
Notredame zu Paris, enthalten Darstellungen, die sich auf 
unsere Sage beziehen (Jubinal p. 265 sqq.). 

Ich habe in dem vorstehenden Bericht der verschie- 
denen Behandlungen der Sage einen gedrängten Abrifs der 
gelehrten und erschöpfenden Sommerschen Schrift gegeben, 
und füge hier noch einige Bemerkungen über die Sage selbst 
an. Was das Zeitalter des Theophilus betrifft, so ist dies, 
da sich sonst nirgends etwas über ihn findet, nur nach einer 
selbst höchst unbestimmten Stelle des griechischen Textes 
zu bestimmen. ^Eyevexo xaiä zov xaigov ixeivov nqlv iq 
TJ]v €7iidQ0(.iTJv yEveo&ai x(Jov äd^ecov xai aXcn^gicov üeQaiov 



426 

SV Z7J Tiov '^PcoiA.alwv tcoXltsIc^. Da nun Sigibertiis Gembla- 
censis den Theophilus ins Jahr 537, und Albericus Tiium- 
fontium ins Jahr 538 setzen, auch 540 von den Persern ein 
Einfall in das oströmische Reich gemacht wurde, so kann 
man immerhin diese Zeitbestimmung für den Theophilus 
gelten lassen (p. 8). Sie erhält von andrer Seite her einiger- 
mafsen Bestätigung. Die erste Verehrung wurde der Maria 
von den KoUyridianerihnen zu Theil, die sich im 4. Jahr- 
hundert aufgelhan hatten. Sie fand in dem Epiphanius, 
Bischof des cyprischen Salamis (haeres. 78, 79. Opp. ed. 
Petavius. Paris. 1622. Tom. II, p. 342 sq.) und dem heihgen 
Ambrosius von Mailand (ep. Mediol. in lib. de Spir. S. lib. 3. 
cap. 12) sehr heftige Gegner. Und noch als 458 der Bischof 
von Antiochien Petrus Fullo {rvaq)evg) den Marienkull zuerst 
nach Syrien brachte (Nicephor. Callist. hb. XV. cap. 28, 
J. Valckenier Roma paganizans. Franeker. 1656. 4. p. 211), 
erhoben sich viele Stimmen gegen eine solche Abgötterei. 
Die Sage von Theophilus nun setzt einerseits eine schon 
ziemhch blühende Verehrung der Maria voraus, und scheint 
andrerseits doch gerade aus dem Bestreben hervorgegangen 
zu sein, Ruhm und Anerkennung der zu Hülfe und Erlösung 
bereiten Jungfrau zu mehren (Ev. Joh. IV, 48), So kommen 
wir denn auch auf diesem Wege dazu, für die Entstehung 
der Sage den Anfang des 6. Jahrhunderts anzunehmen. — 
Sanctus nennt Paulus den Theophilus noch nicht, zuerst 
Simeon Metaphrastes. Dieser setzt seinen Feiertag auf den 
4. Februar, andre auf den 13, oder 14. October (p. 43). 

Die Sage des Theophilus ist die älteste, welche wir 
von einem Bündnisse zwischen Menschen und Teufel haben. 
Eine solche Sage konnte natürlich da nicht vorkommen, wo 
man sich den Menschen nicht in die Mitte zwischen zwei 
um ihn werbende Mächte gestellt dachte. So kann also 



427 

auch nur erst durch das Christenlhum die Vorstellung, wie 
von einem Teufel überhaupt, so von einer Verbindung des 
Menschen mit ihm bei den abendländischen Völkern ent- 
standen sein. Aber wie kam man vom christhchen respec- 
tive jüdischen Standpunkte aus dazu? Es ist eine doppelte 
Antwort möglich; entweder sind dergleichen Vorstellungen 
schon im Judenthum und Christenthum selbst entstanden, 
also den Heiden tradiert, oder in der Berührung des letzteren 
mit dem Heidenthume. Sobald man das Verhältnifs des 
Menschen zu Gott als einen gegenseitigen Vertrag und Bund 
anschaute, mufste es, als man mit dem Teufel bekannt ge- 
worden war, nahe liegen, den Abfall von Gott, die Sünd- 
haftigkeit des Menschen als aus einer Verbindung mit dem 
Teufel hervorgegangen anzusehen. Und eine solche Vor- 
stellung läfst sich allerdings schon beim Jesaias (28, 15) 
wahrnehmen (Sommer p. 2). Aber sie ist dort nur ganz 
allgemein gehalten, wie auch der Bund des israelitischen 
Volkes mit Gott überhaupt, nicht in der bestimmten Form, 
dafs ein Mensch für sich allein sich dem Teufel ergiebt 
und verbündet. Im neuen Testamente zeigt die Versuchung 
Christi durch den Teufel die Ansicht schon mehr ausge- 
bildet und unseren Sagen näher stehend; aber auch hier 
nicht in einer Weise, die auf das Vorkommen von Sagen 
über Teufelsbündnisse bei den Juden einen Schlufs zu ma- 
chen berechtigte. Wir werden demnach den Hauptgrund 
solcher Sagen nicht in Tradition durch das Christenthum, 
sondern entweder in dem Heidenthum allein oder in seiner 
Berührung mit dem Christenthum zu suchen haben. Rück- 
sichtlich des Ersteren kann es keine Frage sein, dafs schon 
das deutsche Heidenthum Dienstleistungen der Hausgeister 
bei Menschen, dieser bei Nixen kannte (Sommer p. 1 sq. 45), 
woraus sich nalürhch in christlicher Zeit, gemäfs der schon 
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angedeuteten Umwandlung heidnischer Vorstellungen, Sagen 
von einem gegenseitigen Dienste der Menschen und des 
Teufels bilden mufsten. Wo das heidnische Bewufstsein 
einen solchen unmittelbaren Anlafs nicht bot, da läfst sich 
die Entstehung von Sagen über Teufelsbündnisse mit Be- 
rücksichtigung der im Christenlhume gegebenen Anknüpfungs- 
punkte aus der Vermehrung des teuflischen Reiches durch 
die ihm zugewiesenen heidnischen Götter und das dadurch 
bewirkte gröfsere Hervortreten der Vorstellung vom Teufel 
leicht erklären. Und in der That scheint hierin und zugleich 
im Marienkult (s. oben) und der Versuchung Christi durch 
den Teufel die Sage von Theophilus ihre Veranlassung zu 
haben. Denn wie sehr die Versuchungsgeschichte auf unsere 
Sage influiert hat ist sehr deuthch zu erkennen. Wie Chri- 
stus den Verlockungen widersteht, so erliegt ihnen Theo- 
philus; was der Teufel von Christus verlangt und dieser 
verweigert, das thut Theophilus, er fällt zum Zeichen der 
Anbetung auf seine Knie und schwört Gott ab; die 40 Tage 
und Nächte, die Theophilus reuig flehte, weisen auf die 
40 Tage zurück, die Christus in der Wüste fastete; wie 
der Teufel auf der Zinne des Tempels Christus die Reiche 
der Erde zeigte und ihm dieselben zum Lohne versprach, 
wenn er zu ihm sich halten wolle, so ist es äufsere Ehre, 
um derentwillen Theophilus sich dem Teufel verbündet. 

Dafs unsere Sage aus so äufserlicher Veranlassung ent- 
standen ist und nicht aus poetischer Conception, ist mir 
sehr wahrscheinhch. Man kann deshalb eigentlich auch 
nicht von einer Idee reden, welche durch dieselbe dargestellt 
werde; und doppelt unbegründet ist es, wenn Mone (An- 
zeiger. 1834. p. 275) und Rosenkranz (zur Geschichte der 
deutschen Literatur p. 98) von dem Gegensalze des Juden- 
thums und Christenthums sprechen, als dem Grundstoffe 
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der Sage (Sommer p. 45 sq.). Liegt eine Idee in ihr, so ist 
sie durch diejenigen darin geweckt worden, welche die 
Sage, indem sie sie aufnahmen, gewissermafsen erst zur 
Sage machten. Die haben ohne Zweifel einen Sinn mit ihr 
verknüpft und in ihr neben der Schwäche des menscWichen 
Herzens, das, verlockt und verführt von den Herrlichkeilen 
der Welt, ihren Ehren und Freuden, von Gott sich wendet, 
auch die unendliche Liebe und Macht angeschaut, die dem 
aufrichtig Bereuenden selbst dann zu verzeihen und ihn zu 
erretten bereit ist, wenn er sich auch so gänzlich, wie 
Theophilus, von ihr losgesagt hat. Und wohl konnte sich 
ein von dem ßewufstsein seiner Sündhaftigkeit gedrücktes, 
aber gläubiges Gemülh freudig emporrichten an einer Sage, 
die auch ihm die Hoffnung der eignen Erlösung bot. 
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— navaxai'g 367. 

— navätig 376. 

— navia 354. 

— Üaqdivog 356. 

— ■jiEQßimoXig 369, 

— 7ioAf^ad'o;jos' — r]ö6xog—oS6- 
xog 369. 

— TioXsuoxXovog 369. 

— IZoAißff 326. 348. 352. 361. 
365. 377. 

— noXiKTig 365. 

— noXiovxog 321. 342. 365. 

— noXvßovXog 356. 

— TiQCi^idixr] 367. 

— nqofJiaxoQfi-a 327. 

— TiQofiaxog 369. 

— TiQovccta 357. 

— TTßdyoiK 356. 

— 7ii/iatTi? 366. 

— (XßXTrtyl 369. 376. 

— SaXfXtavCa 326. 

— .2"iTß)yt«? 367. 

— .S-jft^«? 324. 351. 

— 2ovvic<g 326. 

— cfwTSt^a 364. 

— ig&sviccg 371. 

— ßTQttTlCt 370. 

— ffvfifMxog d7Q. 

— Tßü^oTrdAo? 354. 

— TsXxivici 376. 392. 

— Ti(hQ(6vr] 353. 



LiS-rjvaia TQiToyivsia 142. 146. 151. 
314. 322. 

— T^KToyavjJ? 314. 361. 

— Ath. mit dem Widder 402 ff. 

— §EVia 367. 

— CoiOTrjQia 370. 
Idd^vaia 373. 
Atlienai's 323. 

ll^T^vr], 'A9avaü(, lAd^cirtc, 'A&rivüa 

s. Ädn]vixCcc. 
Attis 76. 
Auge des Himmels (Sonne) 203. 

— der Nacht (Mond) 386. 
Aura 401. 

B. 

ßaßiXiog 350. 

Bacchus 137. 340. 

Bär, der grorse 310. 

Bai 167. 255. 

BaalXai 167. 

Bei s. Bai. 

ßiXa 250. 255. 

BevdCSsia 303. 345. 

BevSlg 303. 

Bergnymphen 188. 

Biene 187. 190. 

Blitz 155. 156. 162. 199. (342). 

331. 335. 333. 336. s. Hephae- 

stos. 
Boj]6^6/j.ia 371. 
Boio 367. 
Boiotos = Poseidon 330. 

jBOWTTJff 310. 

Boreas 367. 400. 

Bogva&tvlg 396. 

Bov(p6via 205. 318. 320. 

Branchiden 375. 

BgiäpEcog 163. - 

Bgi-fxa, COßQi^to} 163. 305. 

BQiTOftaQTig 303. 

Bqi^(6 311. 

BQOvrrig 163. 

Butaden 353. 

ßovcpovog 205. 

BovTTjg 352. 

ßovTVTiog 205. 

Buddhismus 72. 

Buzyges 343. 353. 



C 



Ceres 151. 
'KaXxEia 373. 
Chaos 143. 157. 



28* 



436 



XagCXa 273. 

Chariten 236, 

Cheiron 281. 

XOiQOxrövoi xaOciQfxot 210, 

XQÖvog (Kronos) 165. 

Chrysaor 326. 

Chthonia 352. 

dementia 63. 

Coelns 382. 

Concordia 63. 

0. 

Daidaliden 375. 

Daidalos 128. Variante von He- 

phaestos 195. 386. 
Dämonen 49. 
Daktylen 191. 246. 392. 
/iafMVCifiEVSvg 392. 
/idv s. Zeus. 
Danais 188. 

Daplmeplioros 263. 269. 
idslfios 247. 
Deioneus 280. 
/1aX(fivia 263. 
zfeXcpvvt] s. Pytho 260. 
Delische Theorie 270. 
Demeter 23. 150. 167. 169. 226. 

244. 288. 305. 329. 340. 354. 395. 

— Brinnys 161. 
/ti^v s. Zens. 
Dendrolatrie 97. 
zfevg s. Zeus. 
Diana 151. 
Jiäaia 201. 

Didymaios (Apollon) 275. 
Dike 63. 

zlixrj ^vveSgog zJiög 211. 

Diktynna 188. 302. 

Diomedes 376. 

6iov xcoöiov 210. 407. 

Dione 42. 125. 176. 

Dionysos 23. 124. 191. 236. 240. 

244.^ 
^lög KßTSQanbg aiO^Q 199. 

— xeqavvol 199. 
^löaxovQoi 189. 244. 309. 395. 
jdibg vötog 197. 

^ibg ofißQog 197. 

— naTg aanerog o/jßQog 197. 
^inoXia 205. 
Dodonäischer Zeus 175. 
Dodonäisches Orakel 177. 
Donner (gottheit) 156. 199. 208. 

320. 
Donnergewölk 188 f. 326. 388. 



Drache s. Pytho, Schlange. 
Dryops 234. 
Dschemshid 66. 

^E(f>aaia 303. 

iyxotf^Tjaig 283. 

Eiresione 271. 276. 

Elara 261. 

Rlektra 399. 

"Ef.i7iovcfa 308. 

Endymion 62. 253. 287. 

Engel in den Statuen Orakel ge- 
bend 49. 

Ennosigaios 169. 

'Evväliog 246. 

Enyo 206. 246. 325. 

'H(6g 311. 

Ephialtes 244. 

knid-n^ta 'Anöll. 266. 269. 

^Eqcctco 396. 

Erechtheion 353. 

Erechtheus 333. 335. 352. 

"Eqyävn 373. 404. 

Erich thonios 333. 341. 382. 

Erinyen 163. 354. 

''Eoig 247. 

Eros 157. 

"EQvatx&av 341. 342. 

Eteobutaden 348. 352. 

Euamerion 284. 

Eule, Symbol des Blitzes 156. 
vergl. 321. 

EvQvdXrj 325. 

Euryphaessa 250. 286. 

EvHQTir] 396. 



F. 



fpiQuia 302. 

Fesselung des Ares 243. 244, der 

Hera 382, des Kronos 1 71 . 
Fetischismus 53. 55. 94. 
Feuerdienst s. Parsismus. 
Fides 63. 
*o/Soff 247. 

'Poißog^ (Apollon) 258. 
'PwffcfOQog 311. 
'pQC^og 219. 402. 405. 
Furcht als Faktor d. Religion 23. 
rctia, Gaia, rij, Ge 157. 163. 165. 

234. 249. 313. 320. 336. 338. 

397. 406. 
Gaiolatrie 53. 55. 74. 
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Geisterglaube 68. 
Genealogie (bei der Mythendeu- 
tung) 117. 
Gestirndienst 79. 
Giganten 141. 163. 
Gigantomachie 173. 
Glauke 388. 
rlavxäniov 333. 
rkauxconöv 332. 
Glaukopos 333. 
Götter (olympische) 150. 
Götterbild 105. 
Götterbote s. Hermes, Iris. 
Götterwelt (griechische) 150. 
Gorgo, Gorgonen 334. 400. 
Gottesbewufstsein, primitives 33. 
Gräen 335. 400. 
Granatapfel 364. 
Guebern 68. 



Gy 



ges 163. 



339. 



H. 



Hades 135. 151. 169. 373. 306. 

Hagno 181. 

Hahn, dem Helios heilig 353. 
384. 374., dem Asklepios ge- 
opfert 384. Symbol der Athene 
'EQydvr] 374. 

Halbgötter 150. 

'!AXi.a, "idXieia 353. 

Halia 389. 

Halirrhotios 343. 

Harmonia 134. 

Harpyien 400. 

Hebe s. Hera 63. 

'HwaiOTSta 380. 385. 

"Ilcpataros 33. 150. 330. 333. 356. 
373. 381. 394. 

— a/LKfiyvrjeis 383. 

— xlvTOfxrjTig 385. 

— xvXlonoSiwv 383. 

— noXv(fQ(av 385. 

— noXv[xriTig 385. 
Hegeleos 369. 
"EyMiqyri 389. 
"^Ey.ciTCiTa 307. 
Hekataios 188. 387. 
'ExäTTi 61. 304. 399. 

1. Die natürliche. Herrin 
des Mondes 306. 

3. Die ethische. Schreck- 
lich 306; Schiitzerin 307; 
Herrin des Zaubers, der Ge- 
spenster 307. 

— ci(pQciTTog 306. 



'Ey.äri] avjaia 308. 

— ßQi[xa> 306. 

— xd-ovCu 307. 

— öqSovxos 306. 

— äaanXiJTig 306. 

— dvoSia 307. 

— ('Efxnovatt) 308. 

— ininvQyiöia 307. 

— incoTiCg 307. 

— (fwöcpÖQog 306. 

— wvXa'^ 307. 

— vnoXäfimaiqa 306. 

— y.vvoy.i(ftt).og 308. 

— y.vvog(payrig 308. 

— vsQxiQav TiQvTccvig 307. 

— vvy.tinoXog 307. 

— nqönvXa 307. 

— rqiavx^v 306. 

— TQifioQcpog 306. 

— TQt.x>älr(g 307. 

— TQinQÖaconog 306. 

— TQiaaoy.itf'ttXog 306. 

— TVfißiSCa 307. 
^ExciTTjg 6eZnvov 308. 

— vrjoog 306. 399. 

Hekatoncheiren 163. 165. 166. 

Ey.aTovvrjaoi, d.Apollon 'ixcaog hei- 
lig 378. 

riXiog, ursprünglich mit Digamma 

350. 
"llXiog 63. 165. 349. 

— Heerden des 353. 

— 'Y716QICOV, "YnaQuoviSrig 350. 

— Opfer des 353. 
— • TzavonTTjg 351. 

— noXvaxonog 351. 

— axonog (ß-aüv riöh xcd äv^Qf^v) 
351. 

— Schiff des 351. 

— Wagen des 351. 

— riXCov TQKTteC^c 371. 

"ElXr] 319. 334. 403. 

Hellenische Form der Mytholo- 
gie 126. 

Hellenischer Zeus 196. 
"^EXXcözta 334. 
'HflSQCC 311. 

Hera 63. 135. 143. 150. 153. 167. 

169. 219. 243. 344. 346. 380. 

305. 383. 383. 
'HQttxXrjg 111. 380. 
"EQ[xaia 330. 
Herme 336. 
'Eq^rig 125. 220. 334. 336. 347. 

353. 395. 399. 405. 



438 



1. Der natürliclie. Herr der 
Wolken, des Gedeihens 224; 
der Naclit 227. 

2. Der ethische. Gott des 
Handels und Wandels 229, 
Götterbote 230, Gymnast, 
klug und eründerisch, Schü- 
tzer der Gemeinschaften 231, 
Segenspender, Geber des 
Schlafes und der Träume 232, 
Gott der Diebe, Führer der 
Todten 232. 

— ayriTcoQ 229. 

— aycäviog 230. 

— ayo^alos 231. 

— äxaxriaios 224. 

— ccxäxriTa 224. 

— aXvx^iog 227. 

— avct^ cpr]XriTÖ}v 232. 

— ccpysi(f'6vTT]s 228. 

— av§0rivog 231. 

— Beutelträger 220. 

— XccQi^wTtjg 232. 

— /aQ/LiofpQwv 232. 

— XQva6(i(ia7iig 225. 

— x^öviog^^2. 

— diEfjTiOQog 229. 

— Söhog 230. 

— StÖTcoQ ittwv 225. 

— aiQ7]vo7ioi6g 231. 

— ifj.7iolaiog 229. 

— ivaywviog 230. 

— kvoöiog 229. 

— inäy.Tiog 222. 

— r^neQOTiEvtrig 231. 

— ^.Tiifxiqkiog 224. 

— inid^alccixiTrig 231. 

— iQiovvr]g 224. 

— iQiovviog 224. 

— tvr.olog 229. 245. 

— (faiSQOg 229. 

— atfivXofxriTig 230. 

— riyefiöviog 229. 

— rjyijTcoQ ovstQcov 2S2. 

— vnvoSöxrig 232. 

— vnvov TTQoajäjrjg 232. 

— "1/j.ßQafxog 222. 406. 

— "/(U/Spoff 222. 406. 

— {KaaixCXog, KixSfiü.og=KixS- 
fJ-og) 227. 

— Xi;AAr/V«io?, KvklrjvaTog., Kvk- 

— IriVLog 221. 

— xsodsfinoQog 229. 

— xiqSojog 231. 

— X?.6lpi(pQWV 231. 



'Eqfir\g XQi-Q(p6()og 223. 405. 

— Aguxo? 229. 

— löyiog 230. 

— MaiaJ?/?, MaiaSavg 221. 

— lUTjAoffffdoff 224. 

— vexQonofxnog 232. 

— vöf^iog 224. 

— vv^iog 227. 

— vvxTog onconrjT^Q 227. 

— 6v£iQ07tofj,7i6g 232. 

— 7rat(yo;cdpo? 230. 

— TzaliyxdnrjXog 229. 

TlAoi'ToJ'o'TTJff 231. 

— noixi,).ofi.TjTr]g 230. 

— TioAüytog' 225. 

— 7ro^uT(J07ro5 231. 

— TCOfxnaTog 229. 

— nQfx.7ievg 229. 

— nofxnog 229. 

— nQOfia^og 230. 

— tt^otivAkio? 231. 

— TZQodvQatog 231. 

— ipvxaycayog 232. 

— ■ipvxonoixnög 232. 

— nvlrjSöxog 231. 

— (Joyds 230. 

— arQOtfalog 231. 

— T^t- und reTQUxetpakog 227. 
^JiQfzrjg xoivög 231. 

'EQfiov xlrJQog 231. 

Heroen 111. 150. 

Herse 229. 334. 338. 406, 

'JEQaijfpoQta 347. 

"EansQog 311. 

Hestia l50. 169. 

"^EraiQlduK 216. 

Hieroglyphenschrift 91. 

txsT^Qia 264. 

Himmelsgötter 58. 152. 

Hippobotes 322. 

Hippokrene 397. 

Hippolytos 249. 280. 300. 

Hirn (des Ymir) = Wolken 

318. 
Hom 66. 

Homoloien 206. 246. 
Horus 183. 
Hund, Symbol der Hitze (204J. 

228.. 272. 285. 

— Symbol des Todes? 285. 
'Yccdeg 309. 

'Yäxiv&og, Hyakinthien 272. 
Hybris 234. 

Hygieia 283. vergl. 359. 
Hymen 63. 
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Hyperboreer (Mythos von den — ) 

266. 
Hyperion 159. 165. 249,253.385. 
'YnsQioviSris 250. 
Hypermnestra 300. 
Hyperociie 266, 
Hyperochos 267. 
"Ynvog 311. 

I. 

Janus 137. 142. 

Japetos 137. (7ß7i£T0ff) 159. 

Indische Religion 53.. 

Ino 219. 

Insel der Seligen 172. 

Jo 219. 228. 

V^/ff 398. 

Ischys 281. 

Isis 90. 

Jubal 137. 256. 

Juno 161. 

Jupiter 174. 382. 

T^Cwv 280. 

Jynx 236. 

Kaaba 86. 

Kabeiren s. KußsiQoi. 

KaßHQn 394.^ 

KaßHQidsg vv/ntfai, 394. 

KaßeiqCa (Demeter) 395. 

KaßeiQco 394. 

KüßHQOi 387. 394. 396. 

KaSfiüos, KdSfxog 219. 227. 

KaX^ivici 391. 

KaXiionri 387. 396. 

Kallisto 234. 294. 

y.alXvvTTiQia 344. 

Kdfxdlog 394. 

Kameen 279. 

Kad-ccgaia 210. 

KaGfiCkog (Herines) 227. 

Karyatiden 297. 

Kedalion 384. 

Krupiaöi 396, 

Kekrops 334, 342. 

Keledonen 398. 

Kilfiig 392. 

Kephalos 401. 

Kerkopen 396. 

KriQvxHOV 225. 

Keto 246. 325. 

KUioi 396. 



KoßaXot 396. 

Kolog 159. 249. 253. 

Koronis 281. 

Korybanten 76. 189. 386. 

Kosmos 143. 

KoTTog 162. 

XOVQEIOV 361. 

Kreios 159. 317. 

Kretischer Zeus 186. 

Kqöviu 166. 

KQovog 134. 159. 163. 164. 234. 

387. 390. 397. 
Krotopos 272. 
Kunstsymbolik 127. 
Kureten 165. 169. 188. 387. 391. 
Kybele 76. 236. 237. 388. 414. 

— (Adrasteia) 388. 
Kvzvog 243. 

Kykloi)en 141. 161. 163. 273. 
xvvo(p6vTtg 272. 
Kytissoros 220. 



I4. 

utaodixr] 266. 

Laodikos 267. 

Laomedon 274. 

Leto 159. 256. 261. 286. 288. 

305. 310. 
Leukippos 281. 
AsvxocpQvvr] — (pQvrjVT] 304. 
Lichtdienst s. Parsismus. 
Xivoi 272. 
Linos 272. 

Lokalisierung der Gottheit 187. 
Luchsfell des Pan 237. 
Luna 61. 110. 
Lunus 61. 

My-aia 181. 184. 185. 235. 
Lykaion 180. 
ylvy.ävQ-Qwnog 184. 
Lykaon 181. 184. 224. 
Lynkeus 300. 



M. 

Maximv 285. 

Macht der Natur (in religiöser 
Beziehung) 30. 

— des Menschen 37. 

— Gottes 46. 
Märchen 102. 

Magismus, Religion des — 141. 
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Maia 221, 242. 

Mars 137. 15t. 242. 

Märatas 242. 

Medea 395. 

MsSovaa 325. 

Mnllxta 210. 

Meliboia 181. 

Melisseus 187. 

MeXiTevg 190. 

Melnotiävr] 396. 

Menalius 382. 

Mt^v (deus Lunus) 61. 287. 

Mi^vi] = Selene 287. 

Mercurius 151. 406. s. Hermes. 

Methode der Mytiiendeutung 116. 

— die Götter zu klassificieren 
150. 
Metis 208. 313. 
Minerva 137. 151. 323. 397. 

s. Athene, 
Minos 193. 
MivcÖtccvqos 195. 
Mischgestalten der Artemis 302, 
Mvrifioavvr] 159. 313. 397. 
Mohrenköpfe in Delphi 271. 
Moloch 167. 

Mondgötter 285. vergl. 61. 
Moneta (Mnemosyne, Juno) 161. 
Monotheismus 50. 
Mordsühne vom Apoll eingeführt 

274. 
MoQ(fsvs 311. 
Movaac 161. 244. 396. 
Myrmidonen = Ameisen 179. 
Mvai'a 304. 

Mysterien 130; der Hekate 308. 
Mysterienkult 130. 
Mythen (ihr Ursprung u. s. w.) 

132 f. 
Mythologie, Begriff der — 3. Lit- 

teraturlBff., Ursprung 20, For- 
men der 49. 
Mythos, Begriff des — u. s. w. 

100 ff. 



Bf. 

Naama = Minerva 137. 

Nachtgötter 310. 

JVäuc 176. 

Natur, Macht der — 30. 

]\riScc 180. 

Nrjid- 329. 

Nemea, Nemeischer Löwe 287, 



Nephele 219. 

Neptun 137. 151. 

Nereis 234. 

Nereus 60. 

mxrj 218. 369. 

Nilus 91. 382. 

Nimrod 137. 

Noah 137. 

Nymphen (melische) 163. 

Nyx 305, 310. 

O. 

Objekt der Religion 29. 52 f, 

Odysseus 234. 
Ogyges 162. 322. 329. 
Ohnmacht (subjekt. Grund der 

Relig.) 21. 
Oineis 234. 
Okeanos 159. 329. 
Olympische Götter 150. 
"OvstQOs 311. 
Onkos 330. 
"amg 266. 289. 
Orakel, Apollinische 275. 

— Dodonäisches 177. 
Orestes 274. 
'SIqiwv 310. 
Ormuzd 66. 69. 
Orolatrie 97. 
Osiris (Nil) 91. 
Otos 244. 
OvXocpÖQoi 266. 
Ovnis s. ^Slms. 
OvqaviSai 157. 
OvoavCr] 396. 
OvQCiViojvfs 157. 
OvQKVÖg 156. 

P. 

Päan 261. 

Ilcaciv^ 280. 

nc(7g cif^tfiOalrig 271. (263). 

Palaimon 320. 

Paliken 386. 396. 

Palladion 376. 

llulkäg 312. 316. 

Ilällag 159. 286. 317. 

Iläv 151. 233. 248. 

1. Der natürliche. Herr der 

Wolken 235, des Lichtes 236, 

des Gedeihens 237. 
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Z. Der ethische. Tänzer 237, 
Jäger und Krieger, Musiker 
238, Erfinder des Webens 239, 
Prophet, BefreiervonPest239. 
Tod des Fan 240. 
Iläv ayXccsd-siQog 235. 

— äyQSvg 238. 

— aiyißdzTjg 235. 

— AlyCnav 235. 

— alymö^T]? 235. 

— uxTtog 236. 

— IdQxaöiag fisSecov 234. 

— IdQxdg 234. 

— av/[iri£ig 235. 

— XOQevTiqg 238. 

— öCxsQcog 235. 

— (fusafpoQog 236. 

— Fichte ihm heilig 237. 

— ipiXöxoQog 238. 

— (piköxQorog 238. 

— (piXoay.oneXog 235. 

— äUnX(xyy.Tog 235. 

— ^(FuyfAwff 239. 

— y.Qrjfj.voßdTrig 235. 

— y.vcov (xiyäXag &eov 236. 

— Xäyi^og 237. 

— Xotpirirrig 235. 

— XvxriQiog 239. 

— fishaaoaoog 237. 
■ — vöfxiog 237. 

— d/svTi^g 237. 

— o^a«e;if7j? 235. 238. 

— OQSiWTrig 235. 

— ÖQSöKfoiTijg 235. 

— dQeaaißc'tTrjg 235. 

— noXvy.QOTog 238. 

— nokvanöQog 237. 

— (Sy.onirirrig 238. 

— TQoncaocfÖQog 239. 
Panakeia 361. 

Panathenäen 334. 341. 365. 377 f. 
Pandeia 286. 
Pandion 334. 352. 
Pandrosos 334. 338. 350. 
IZßj/f? 239. 
naviy.ög (fößog 239, 
Panswidder 402. 
Pantheismus, primitiver 35. 52 f. 
Parsismus 53. 55. 64. 
möiltt 223. 224. 
JIe(f'Qri6(ä 325. 
Pegasos 326. 
nei&w 236. 300. 

Pelasgische Form d. griech. My- 
thologie 123. 



Pelasgischer Zeus 175. 

Pelasgos 181. 

Pelopia 243. 

nslojQia 205. 

Penelope 234. 

Peplos 346. 348. 374. 378. 

JJaQtpsQasg 266. 

ÜSQyata 304. 

Persephone 288. 386. 395. 

Perses 305. 

Perseus 326. 

Phädrynten 375. 

Phaeton 249. 253. 

Pheraia 305. 

Phlegyas 280. 281. 

Phoibe 159. 

Phorkys 246. 325. 

Phoroneus 188. 387. 

Pietas 63. 

nUmSag 309. 398. 

HlvvTriQicc 344. 

Plasia 397. 

Pluton 59. 

IIodalaiQiog 285. 

IloXv^uvia 396. 

Polytheismus 53. 55 iF. 

Pontos 157. 159. 399. 

Poseidon 23. 59. 150. 162. 314. 
317. 325. 329. 341. 352. 390. 
402. 

Praxiergiden 345, 

nQtt'iL&ia 334. 

Priapos 246. 

HoomO^aia 380. 385. 

Prometheus 320. 333. 386. 

nqojravg 60. 387. 395. 

HQwrä) 387. 

Psamathe 272. 

Ilvava^pia 270. 

Pudicitia 63. 

Pyrene 243. 

Pyrolatrie 97. 

Pythia 179. 

Pythische Spiele 263. 

Pytho 256. 260. 273. 

R. 

'PäßSog 225. 

Regen 156, = Samen d. Hephae- 

stos 333. 
Religion, Elemente der 21 fF. 
Religionsformen, heidnische 56 ff. 
Rhadamanthys 195. 382. 
Rhea 159. 162. 165. 167. 169. 180. 

242. 388. 
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Rhytia 386. 
'PoneCa 386. 



IS. 



Sabäismus 55. 79. 

Sage 102. 

Saturn 137. s. auch Kronos. 

Satyrn 188. 239. 396. 

Schädel (des Ymir) = Himinel 318. 

Schamanenthum 53. 55. 71. 

Schangti (Tian) 78. 

Schiff (Wolke) 155. 357. 

Schild (Wolke) 155. 189. 191. 

Schlange, symbolisch 156. 225. 

285. (334.) 339. 341. 389. 
Seilene 396. 
2"£iA^vds 240. 
ZeiQiog 310. 
:Eekrivri 62. 285. 403. 

— SCxeqws 286. 

— xvxlwip 286. 

— vvxTog 6(p&al[z6e 286. 

TlQÖcpQCOV 286. 

GilrivößlriToi 297. 

2sUoi CEXIoC) 177. 

Sichel des Kronos 163. 171. 

Sirenen 60, 398. 

2xsq)Q0s 273. 

2xrjnTQOV 225. 

2xiQ0(p6Qia 351. 

2xv(pLog 331. 

2xv(pavtTrj5 331. 

Sonne, Anschauungen der — 248. 

Sonnengötter 248. 

Sonnenschiff s. Helios. 

Spes 63. 

Steindienst 85. 

Sterngötter 309. 

^^TSQÖmjg 162. 

Sd^sivcö 325. 

Subjekt der Religion 21. 52. 

Symbol 104. 

T. 

Taggötter 310. 
Talos 382. 
Tantalos 111. 
Tartaros 157. 172. 305. 
Taube 85. 176. 190. 
Teichinen 191. 388. 
Telesphoros 284. 
Tsgipi/ogr] 396. 
Tethys {Tij»vg) 159 f. 



Gttlsia 386. 387. 396. 

Thargelien 267. 270. 

Thau 286. 338. 349. 

Thauloniden 205. 

Thaumas 399. 

Theia (©efe) 159. 250. 286. 

Theismus 57. 

Gsioöa 180. 

T^lipovöaa, Td(f^iovaa 260. 

ea^i(üv 391. 

Themis 63. 159 f. 313. 

Themisto 219. 

&sol inoipioi 364. 

&£oi vnaroi, ^aläaaioi,, x^övtoi 

151 f. 
Theophane 402. 
Theophania 269. 
Theophilus 411. 
QaoUvia 271. 

Qriöevg 280. Schiff des 270. 
Thetis 383. 384. 
Thierdienst 87. 
Tian (Schangti) 78. 
Tilcpovaa s. Tslfpovaaa. 
Titanen 159. 246. 249. 
Titanomachie 162. 165. 171. 
TiTr)v(Sia 301. 
Tityos 261. 

Tod, ethische Macht des 40. 
Todtenkult 41. 
TQiTCov M5. 317. 
TQiTonaroQsg 163. 316. 395. 
TQOtfiMViu 206. 
TQO(f.c6viog 167, 206. 
Thyia 401. 
Thyphaon 386. 401. 
Thyphoeus 386. 
Tyrsenos 369. 

U. 

üpingen 289. 
Upis 288. s. ^Slnig. 
üranolatrie 53. 55. 78. 
Uranos 156. 165. 234, 249, 313. 

317. 
ürreligion 35. 49 f. 

V. 

Vaikyrien 333. 368. 

Variationen der Mythen 117. 

Venus 151. 

Vesta 151. 

Vulcanus 151. 381. 383. 395. 
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1¥. 

Wagen des Apollon 268. 

— des Ares 155. 243. 

— der Athene 358. 

— des Helios 251. 

. — des Jehova 243. 358. 
Wassergottheit 59. 
Widder der Athene 402 ff. 

— des Phrixos 219. 
Widderfell 210. 
Widderköpfe am Helm d. Athene 

327. 404. 
Widder, Symbol der Wolke 155. 

223. 405. 
Windgötter 400. 

Wolf, Symbol des Lichts 156. 182. 
Wolken, Vorstellungen aus der 

Anschauung der 155. 188. 318. 

356. s. Athene, Hephaestos und 

Wolkendämonen. 
Wolkendämonen 188. 386 tf. 
Wolkengötter 311. 
Wolkenheroen 376. 



Ymir 318. 



Y. 



Z. 



Zeitalter, das goldene 166. 
Zerdüscht (Zoroaster) 67. 
Ztvg 59. 150. 172. 221. 234. 242. 
247. 256. 286. 288. 305. 313. 
382. 386. 387. 390. 397. 
— der pelasgische 175, der 
arkadische 180, der kre- 
tische 186, der hellenische 
196. 

1. Der natürliche. Herr 
der Wolken 196, des Lich- 
tes und der Wärme 202, des 
Gedeihens 204. 

2. Der ethische. Erhaben 

und ewig 207, treu, allge- 
genwärtig, mächtig 208; 
zürnend und strafend 209; 
gerecht 210 ; milde und 
barmherzig 211; Krieger 
und Fürst 212; Tänzer, 
weise 213; Schützerund Er- 
halter 214; Segenspender 
217. 



Ztvg dcpiaiog 198. 

— d(p(y.r(OQ 212. 

— dyauifivav 209. 

— dywviog 213. 

— ayoqalos 217. 

— alyCoxoe 191. 198. 313. 

— aiyoipdyog 193. 198. 

— Aivr]öLog — riiog 202. 

— ciiwvog xQswv dnavßtov 208. 

— ai&SQi vccitov 1 96. 

— aid-äQiog 196. 

— ulS-ioilj 203. 237. _ 

— Ahvalog 202. 

— dxxalog 298. 203. 

— äkaXxofzavavg 212. 

— dläatojQ 209. 

— dls§riT^Qiog 215. 

— «AelijTtop 215. 

— dXa'iCxaxog 215. 

— dkiTTioiog 210. 

— djLKfbxrCcav 217. 

— civa^, avTÖxiiQ ava^ 209. 

— av&eiog 207. 

— doQaTQiog 215. 

— dnajovQLog 215. 

— duT^fj-iog 217. 

— Idnsadvnog 202. 

— dnöfxviog 204. 

— dnoTQÖnaiog 215. s. Ergän- 
zungen. 

— dgatog 212. 

— aQSiog 212. 242. 

— aQiOTagxog 209. 

— darsQonrjg 199. 

— daiSQOTirjT^g 199. 

— dörQanaiog 199. 

— AraßjjQiog 202. 

— dd-dvaTog 207. 

— !d»^og2(i%. 

(«UTOTo'zO?) 313. 

— ßaQvßQSfj,STag 199. 

— ßaailavg 167. 206. 

— ßovXalog 217. 

— ßQOvraZog 199. 

— xdQfxcov 212. 

— x£i}idC(ov 197. 

— XQvaaoQevg 199. 

— SixaanoJ^og ovQuviöijaiv 21 L 

— öixriifÖQog 211. 

— ^ixraiog 202. 

— dcoTCüQ iäcov 205. 

— dwrcoQ dnrj/xovirjg 217. 

— ÖQUfxviog 177. 

— iq)60riog 216. 

— etdwg (t« ßQOtäJv) 213. 



444 



Zi.vz tlSüiq (kifO^na firiSta 214. 

— iikanivaGvrig 185. 319, 

— dXriTiog 212. 

— -hluos 203. 

— IXev&iQios 214. 

— nuvg 20 i. 

— ihvvfievos 212. 

— ivcdaifxos 214. 

— €V^sv&Qog 177. 

— ^näxQiog 202. 

— ^Tiav^firjüag 197. 

— iniScoTrjg 205. 

— inixäQTitog 206. 

— inixoCviog 217. 

— T/mo? 212.- 

— iTiiQvvTiog 216. 

— inißTKT^Qiog 214. 

— inoipiog 304. 

. — iQSx^svg 205. 

— iQyalog 205. 

— iQiS^fxiog 217. 

— iQiydovnog 199. 

— I^e^o? 209. 

— avävsfj-og 201. 

— evsUörig 204. 

— svQvona 204. 

— I|ß;;€{yr7}0fos'.217. 

— ihnof^ßgäv 197. 

— (pavaiog 203. 

— (prjyovcuog 177. 

— ^tAfo? 216. 

— (fQccTQiog 215. 361. 

— ipvXa^ 214. 

— (pVTaXfiiog 205. 

— ^ulfo? 215. 219. 

— yaiäo^og 299. 

— ya^^Ätoff 215. 

— r£;L;fßyo? 198. 392. 

— ysveralog 215. 

— ysvidhog 215. 

— j/füj(pj/off 205. 

— riyrixtoQ 212. 

— l;:aAf«os' 216. 

— exTwp 209. 

— lAAKVio? 198. 

— sQxsiog 216. 

— iraiQalog 215. 

STeQO^QETl-^g 211. 

— ^zf'cftoff 212. 

— Ixerriaiog 212. 

— t;;Tto? 212. 

— ofxayvQiog 217. 

— öfj,KQiog 217. 

— ofiiariog 216. 

— Ofioipvlog 215. 



Zeuff ofxöyviog 215. 

— ofzoXcüiog 206. 

— o/xoQiog 216. 

— onXöCfXLog 213. 

— optoff 216. 

— oQXLog 208. 

— OQxav rafxCag 208. 

— viriog 198. 

— vnatog 207. 

— vnsQf^sv^g 209. 

— vnsQTC(Tog 207. 

— v\pißQefxirrig 199. 

— vipifxsöoiv 209. 

— vjpivs(pi^g 197. 

— vxpiazog 207. 

— vxplCvyog 209.^ 

— vxpö&ev axonög 213. 

— '/(Taroff 202. 

— ixfiaiog 197. 

— ^Id^cofidrag 202. 

— xanniüTag 216, 

— xaQKiög 202. 

— xaQiog 202. 

— xäaiog 216. 

— xaTccißccTTjg 199. 

— xa&KQOiog 201. 

— xa&vneQieQog 209. 

— xsXaivsq^r/g 197. 

— xsQavviog 199. 

— xsQavvoßöXog 199. 

— ;c«pc5'i;Aa? 218. 

— Ki&aiQ(üviog 202. 

— xXaQiog 211. 

— xöviog 204. 

— xoQvcpaZog 202. 

— xoGfir]Tag 217. 

— xQciyog 199. 

— KqovCdrig 165. 

— KqovCwv 165. 

— ;;T^rrto? 217. 354. 

— xv^iGTog 209. 

— jrüjra^fiJ? 204. 

— XacpvGTiog 185. 219. 

— Aaxsdaifj.wv 199. 

— Xsvxaiog 203. 

— Au;f«roff 181. 203. 

— fiaiixäxrrig 201. 407. 

— firixavevg 214. 

— [xäyag 209. 

— fxiyiGTog 209. 

— fieiXixLog 201. 210. 212. 

— /xrjXiag 207. 

— f,isXiGGaiog 212. 

— fi,rjXc6Giog 207. 

— fxrjTiera 214. 
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Z«v? fj.oiQuyhr]g ^Qi. 211. 

— f^oQiog 206. 

— {ivlevs 206. 

— vcitos 176. 198. 

— vs(psl7]ysQSTtt 197. 

— vsfie^TT^g 211. 

— v^f^siog 211. 

— vsfihcoQ 211- 

— vixTjcpoQog 213. 

— vöfiiog 207. 

— oiy.otpvXcc^ 216. 

— Ohalog 202. 

— ol/Stoff 317. 

— 'OXv[A,mog 202. 

— o/iißQiog 198. 

— ovqäviog 196. 

— oupto? 198. 

— TTK^av 217. 

— naXttiöxrig 213. 

— 7ic(Xafj,vccTog 210, 

— navciiriog 209. 

— navSafxäxcoQ 209. 

— TiaveAÄijvios 197. 

— navEQysTTjg 209. 

r — navofi(pc<Zog 213. 

— nävraQXog ^edöv 209. 

— o navd^ oqwv 213. 

— tTkvtotitijs 204. 

— narrjQ 6 naVTomag 213. 

— naxriQ 6 rcüv anävtav 218. 

— narqäog 215. 277. 

— TtavaClvnog 212. 

— niktüQog 205. 

— nCöTiog 208. 

— nlovaiog 217. 

— nlovToSoxrjg 218. 

— TToAtfuff 205. 216. 

— noXiovxog 216, 



Zfü? TiQOfXttvrsvg 213. 

— TiQOOTQonaiog 212. 

— nvQtpoQog äarsQonrjjrjg 199. 

— Regenzens, Darstellnng des 
199. 

— GacjT7]g 214. 

— ariixaXiog 214, 

— öxorCxag 197. 

— GxvXrjcpoQog 212. 

— anlayxvoxofzog 185, 214, 219, 

— G&iviog 209. 

— GxoixaSevg 217. 

— OT^ßTlOff 212. 

— avyyivuog 215. 
— Gvxdaiog 206. 

— (XöJTJj^) 214. 364. 

— GwxriQiog 214. 

— TßAAKtoff 205, 

— Tttfxiag x(Sv /nsXXovxcov 213.. 

— TeXxinog 198, 

— T^Aaoff 205. 215. 

— xsQfisvg 216. 

— xsQTiix^Qavvog 199. 

— xififOQog 210. 

— xQiocpd-aXfiog 203. 

— TQOtpwviog 206. 

— rgönaiog 212. 

— xqonaiovxog 212. 

— leViOff 216. 

— 'ivvai(Aog 215. 

— fjJTTJ^ 210. 

— fuyioff 215. 
Zeuxippe 352. 

Ziege, Bild der Wolke 191. 
Ziegenfell symbolisch 327. 
Zoolatrie 53. 55. 87. 
Zwölfgötter 150. 



Berichtigungen. 

S. 7. not. 6 1. A. Zambelli Da quali cause. S. 11, Text, Z. 10 
V. u. 1. ihrer Ueberschwemmung. S. 16. Z, 2. v. u. l. Hom. u. Hesiod. 
S. 50, not. 36 I. Jablonski Pantheon Aegypt. Prolegg. VII sqq. S. 87. not. 81 

1. TK Iqu si Xiyoifxi. S. 90, not. 90 1. Letronne Sur rorigine grecque 

des Zodiacques pretendus egyptiens, und Analyse critique des repre- 
sentations. S. 135, not. 135 1. seinen Jupiter. S. 173, not. 94 1. Plato 
Cratyl. p. 396. S. 176, Z. 6 v. o. 1. Zivg Naios, und Z, 7 1. N^dia. 
S. 185, not. 158 1. EUanivaCTi^g. S. 198, Text, Z. B y. u. l. Telxccvog. 
S. 203, Text, Z. 4 v. o. 1. 'Olvfiniog, u. Z. 5. OhctTog. S. 204, not. 
316 1. ^LÖg alaiv. S. 213, Text, 1. vor Z. 4 v. o. b) Z. 9 y. o. 
I. 6 ndv&' oQ(äv. S. 214, T. 1. vor Z. 6 v. o. c) S. 222 ist vor 
den Worten : „Hermes ist zwar nicht ausdrücklich als Himmelsgott 
genannt" die üeberschrift zu ergänzen: 1. Der natürliche Her- 
mes. S. 225, Z. 5 V. 0. 1. 'PäßSog. S. 255 lautet not. 790 (nach 
Streichung der Worte: Plato Cratyl.) : Böckh C. J. I. no. 1766. Vgl. 

0. Müller Dor. I, 203. S. 274, Z. 2 v. o. 1. 'Ay^aavdQog. S. 276, 
Z. 11 V. o. 1. ÜQonvXaiog. S. 286, not. 1041 1. ö(p&aX/j.6g. S. 287, 
not. 1050 (und wo es sonst noch vorkommt) 1. Meineke. S. 288, 
T. Z. 3 V. u. 1. ArjToiag. S. 289, T. Z. 2 v. o. I. afxaqvv&la — QvaCa. 
S. 302, T. Z. 8 Y. u, 1. <i>iQaia. S. 304, T. Z. 9 v. o. 1. con- 
siderations, und Z. 10 decouvert, S. 316, not. 1289, Z. 1 v. o. 

1. Kuhn Z. f. Sprw. S. 327, not. 1295 1. ipallbg. S. 320, not. 1313 
1. 7iafi(pav6(ovTa. S. 342, not. Z. 10 v.u. 1. snr] a. S. 368, not. Z. 9 
Y. o. 1. tüWap. S. 396, Z. 3 v. o. 1. 4. Movaai. 



Ergänzungen. 

S. 80, not. 69, Wellsted Travels etc. I, p. 53 der Uebersetzung 

von Rödiger. 
S. 88, not. 85. Plut. de Is. et Osir. p. 379 D. 
S. 90, not. 94, Plut. Is. et Osir. p. 363 D. 
S. 91, not. 95. Athanas, c. gent. p. 26, C. Paris 1627. 

Plut, Is. et Osir. 353 A: ov(^£v yccQ ovzco rif.i'-t] 

AiyvTZTio ig (og 6 NslXog. 
Jul. Firm. Maternus de errore profanarum religio- 
num cp, II, p. 3 Munter. 
S. 215 ist oben vor yi;|tOff einzuschieben: anoTQÖnaiog (Meursii 
Comment, in Lycophr. Cass. 288}. 
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